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  Prolog


  


  Eriakum lag verborgen unter einem dichten, alles verschlingenden Schleier aus Qualm und Asche. Ein Leichentuch, das sich über die Straßen der einst lebendigen und prächtigen Metropole legte.


  Hoch über den Türmen der gepeinigten Stadt zogen Schwärme von Krähen ihre Runden. Die Vögel des Todes kreischten vor Erwartung, angesichts des bevorstehenden Festmahls.


  Ströme von Moyri-Soldaten ergossen sich durch die drei riesigen Breschen im äußeren Wall und drohten die Verteidiger allein durch ihre bloße Übermacht hinwegzufegen. Deren Bemühungen, die Stellung zu halten, stellten lediglich noch ein unbedeutendes Hindernis dar. Die Stadt stand unmittelbar vor dem Fall.


  Das Klirren von Schwertern und die Schreie von Frauen und Kindern drangen sogar bis zu dem Hügel fünf Kilometer vor der Stadt, der Erhebung, die Coyle Pollok, selbst ernannter Kriegsherr der Moyri-Allianz, sich als Feldherrnhügel ausgewählt hatte.


  Pollok seufzte zufrieden. Er war am Ziel seiner Wünsche. Eriakum, die Hauptstadt des Königreichs von Varis, gehörte ihm. Endlich! Nichts konnte die Einnahme der Stadt durch seine Truppen noch verhindern. Die Männer und Mauern des Königs waren gefallen, ihr anhaltender Widerstand zum Scheitern verurteilt.


  Der Feldzug war lang, hart und blutig gewesen. Die gerüsteten Truppen König Miras’ hatten erbittert und gut gekämpft. Aber gegen seine Streitmacht waren sie nur Ähren gewesen, die von der Sense des Bauern gemäht wurden.


  Hoch über der Stadt thronte der Königspalast von Eriakum, stolz und wunderschön, mit seinen Säulen und dem goldverzierten Dach ein Musterbeispiel an Architekturkunst. Pollok hatte seinen Truppen befohlen, den Palast zu schleifen und bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Alle Männer, die Widerstand leisteten, sollten getötet, die Frauen und Kinder in die Sklaverei verkauft werden. Nichts sollte mehr an den Glanz der uralten Hauptstadt erinnern, wenn er hier fertig war. Gar nichts.


  Und noch etwas hatte er befohlen: Man sollte ihm die Köpfe des Königs und seiner ganzen Familie bringen – um sicherzugehen, dass niemand entkommen war. Komplikationen konnte er sich nicht leisten, nicht am Vorabend seines Sieges, des größten Triumphs der Moyri.


  Ephraim, sein Schamane und oberster Ratgeber, trat pflichtbewusst an die Seite seines Herrn. Etwas, das niemand sonst unaufgefordert gewagt hätte. Denn die Eisernen Schakale, Coyle Polloks fanatisch loyale Leibwache, umringten den Kriegsherrn, allzeit bereit, diesen mit ihrem Leben zu schützen. Doch dem Schamanen machten sie wortlos Platz.


  Die Mitglieder der Eisernen Schakale waren in schwere Rüstungen gehüllt und mit zwei Schwertern ausgerüstet, die sie in gekreuzten Scheiden auf dem Rücken trugen. Ihre Gesichter verbargen sie hinter kunstvollen Masken, jede Maske das Abbild eines Schakals mit gefletschten Zähnen.


  Die Mitglieder dieser Eliteleibwache waren Veteranen vieler Schlachten und hatten sich im Feuer des Kampfes bewährt. Sie waren eiskalte und erbarmungslose Killer – Kampfhunde, die nur auf ein Zeichen ihres Herrn warteten, um von der Leine gelassen zu werden. Doch Ephraim brachte selbst sie zum Zittern. Der Schamane verstand sich auf uralte, von den meisten längst vergessene dunkle Künste. Und wer ihm in die Quere kam, der fand sich selbst allzu bald auf der falschen Seite eines Opfermessers wieder.


  Die Haut des alten Zauberers wirkte wie altes Pergament, faltig und zerknittert. Die meiste Zeit über trug er einen weiten Mantel, dessen Kapuze er tief ins Gesicht zog. Der Mantel verbarg den Großteil seiner buckligen Gestalt, bis auf die bloßen Hände, die aus den weiten Ärmeln hervorlugten. Wenn man aber genau hinsah, bemerkte man hin und wieder seine Augen, die in den Tiefen der Kapuze bösartig funkelten. Doch nur sehr mutige Menschen sahen ihn hierfür lange genug an.


  »Ich beglückwünsche Euch zu Eurem Sieg, Herr.«


  Pollok, in seiner glänzenden Rüstung, die der seiner Eisernen Schakale sehr ähnlich war – mit dem Unterschied, dass er ein Bärenfell als Mantel trug und der Kopf des Tieres ihm als Kapuze diente –, nickte seinem Ratgeber grüßend zu. Der Kopf des Bären rutschte ihm dabei vom Kopf und enthüllte dichtes, schwarzes Haar, das im Nacken zu einem Zopf zusammengeflochten war. Ansonsten war seine Gestalt nicht wirklich beeindruckend. Coyle Pollok war zu klein, zu untersetzt. Er war auch nie ein großer Krieger gewesen. Seine Stärke lag in seinem Verstand und in seiner Verschlagenheit.


  Hinter dem Kriegsherrn stand ein Eiserner Schakal mit der Schlachtstandarte Coyle Polloks. Sie zeigte einen aufgerichteten Bären, der seine Krallen kampfbereit vor dem eigenen Körper hielt. Das Banner flatterte im Wind. Der Bär war nicht nur Coyle Polloks persönliches Wappentier, sondern auch das Totem seines ursprünglichen Clans, der Schwarzbären.


  »Die Schlacht ist noch nicht geschlagen«, erwiderte Pollok, dem es schwerfiel, die tiefe Befriedigung über den bevorstehenden Fall der Stadt ganz aus seiner Stimme zu verbannen.


  Ephraim schnaubte. »Das wird sie sehr bald sein. Was könnten diese Würmer uns noch entgegensetzen? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Sieg Euer ist. Das Königreich Varis ist Geschichte.«


  Pollok wollte dem alten Schamanen Einhalt gebieten, ihn ermahnen, dass es noch zu früh war, um zu feiern. Aber er brachte es nicht über sich. Wie denn auch? Er fühlte genauso.


  Ein Stich der Bitterkeit griff plötzlich nach seinem Herzen und fast gegen seinen Willen richtete Pollok den Blick nach Westen. Seine Lippen verzogen sich zu einer Maske der Wut. Obwohl er seine Gesichtszüge augenblicklich wieder unter Kontrolle brachte, war er sich sicher, dass Ephraim die kurze Entgleisung bemerkt hatte.


  »Noch nicht«, flüsterte Pollok so leise, dass der Schamane sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen, »aber bald, Ephraim, schon sehr bald.«


  


  


  


  1


  


  Kilian erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Der Raum drehte sich um ihn. Er dachte schon, man hätte ihn auf ein Schiff entführt. Bis ihm einfiel, dass es im Umkreis von zweihundertfünfzig Kilometern gar keinen Hafen gab – nicht einmal ein Gewässer, was das anbetraf.


  Dann liegt es vermutlich doch am Alkohol, dachte er müde. Ich muss unbedingt mit dem Saufen aufhören.


  Mühsam richtete er sich im Bett auf. Just diesen Augenblick suchte sein Magen aus, um ihn daran zu erinnern, dass sich Alkohol und schnelle Bewegungen nicht vertrugen. Kilian übergab sich lautstark auf den Holzfußboden. Der Gestank von Erbrochenem stieg ihm in die Nase und er schreckte angewidert zurück.


  Etwas regte sich neben ihm unter der Bettdecke und eine blonde Gestalt, die sich im Schlaf herumwälzte, schälte sich träge aus den Laken.


  Kilian betrachtete die Frau mit einer Mischung aus Überraschung und Ekel. Kaum zu glauben, dass er mit diesem Etwas die Nacht verbracht hatte. Am Abend zuvor hatte sie noch bedeutend jünger und erheblich attraktiver auf ihn gewirkt.


  Das muss auch am Alkohol gelegen haben! War ich denn wirklich so besoffen?


  Die Antwort auf diese Frage klärte sich, als er aufstand und prompt auf einem am Boden liegenden – natürlich leeren – Weinkrug ausrutschte, hinfiel und mit dem Gesicht in vier weiteren Weinkrügen landete, die in alle Himmelsrichtungen davonrollten.


  Die Blondine grunzte im Schlaf etwas Unverständliches und rollte sich auf die andere Seite. Kilian war es nur recht, wenn sie schlief, bis er verschwunden war. Er hasste Auseinandersetzungen am Tag danach.


  Darauf bedacht, keine hastigen Bewegungen zu machen, erhob er sich vom Boden. Er wusch sich notdürftig und zog sich an. Dabei warf er einen kurzen Blick in den Spiegel. Für gewöhnlich beschrieb er sich selbst als durchaus ansehnlich. Sein Körper war durchtrainiert und hatte kein Gramm Fett zu viel. Seine blaugrünen Augen stachen aus dem gebräunten Gesicht hervor und seine dunkelblonden Haare waren so kurz, dass sie senkrecht in die Höhe schossen. Alles in allem wirklich nicht schlecht. Aber heute ragten die verfilzten Haare in alle Richtungen davon, seine Augen waren blutunterlaufen sowie von dunklen Ringen umgeben und sein Körper wirkte übermüdet und in sich zusammengefallen. Das Ergebnis von zwei Tagen Besäufnis und Ausschweifungen. Das musste sich dringend ändern.


  Er verließ das Zimmer, wobei er peinlich genau darauf achtete, möglichst wenig Lärm zu machen. Als die Tür leise ins Schloss fiel, nahm er sich zum ersten Mal Zeit, durchzuatmen und sich umzusehen. Die Erinnerung an den letzten Abend kehrte langsam, jedoch ein wenig verschwommen zurück. Und damit auch das Wissen, wo er sich befand. Neskrit. Eine kleine Ortschaft etwa zwanzig Kilometer außerhalb von Eriakum.


  Oder besser gesagt: dem ehemaligen Eriakum. Seit dem Fall der Stadt zwei Tage zuvor war von der einstmals blühenden Metropole nicht mehr viel übrig. Man konnte über die Moyri sagen, was man wollte, aber sie machten keine halben Sachen. Dieses ganze Gebiet war jetzt besetztes Territorium, in dem die Varis lediglich noch als besiegtes, unterdrücktes Volk dahinvegetierten.


  Kilian löste sich von der Wand und stellte fest, dass dies keine gute Idee gewesen war. Der Boden unter seinen Füßen besaß weiterhin die unglaubliche Frechheit, sich zu bewegen und ihm damit das Vorankommen zu erschweren.


  Kilian tastete sich an der Wand entlang und redete sich dabei ein, dass es nur die Müdigkeit war, die ihn schwanken ließ. Das funktionierte ziemlich gut. Immerhin waren die letzten Wochen für ihn und seine Leute überaus hart gewesen.


  Als er zwei Minuten später endlich die Treppe erreichte – ganze fünf Meter von der Tür entfernt, die er hinter sich geschlossen hatte –, die zum Schankraum führte, konnte er den Stolz über diese Leistung nicht ganz verhehlen.


  Schritt für Schritt setzte er einen Fuß vor den anderen und brachte auf diesem Weg auch die Treppe hinter sich. Es wäre äußerst peinlich gewesen, wenn sein Auftritt mit einem Purzelbaum die Stufen hinunter geendet hätte.


  Durch die Fenster des Schankraums strahlte heller Sonnenschein. Der Tag musste weit vorangeschritten sein. Seine Truppe hatte sich bereits versammelt. Genauer gesagt waren sie beim Mittagessen – oder gar beim Abendessen?! Es waren nur wenige andere Gäste anwesend und der Raum war angenehm ruhig. Die meisten zogen es vor, in ihren Häusern zu bleiben, was man ihnen wohl nicht verdenken konnte.


  Silas, der Barde, zupfte irgendeine Melodie auf seiner Laute. Der etwas dickliche, gutmütige Musiker mit den feinen Gesichtszügen und dem sorgfältig gestutzten Schnurrbart passte so gar nicht zum Rest seiner Söldnertruppe. Kilian wusste manchmal wirklich nicht, warum er den Kerl überhaupt mitnahm. Aber Silas schaffte es tatsächlich immer wieder, seinen Wert unter Beweis zu stellen. Und allein die Götter wussten wie …


  Kurta, der dunkelhaarige, gut aussehende Bogenschütze, löffelte lustlos eine dicke Suppe. Sein wertvollster Besitz, ein kunstvoll gearbeiteter Kompositbogen, den er stets in Griffnähe hielt, lehnte an seinem Stuhl. Kurta war der einzige Moyri in seiner kleinen Gruppe.


  Vekal, der dunkelhäutige Messerkämpfer mit dem schwarzen Kraushaar, kaute genüsslich an einem Stück Fleisch herum, das aussah wie die Überreste einer Hähnchenkeule.


  Die letzten beiden Mitglieder seiner Truppe waren mit dem Essen bereits fertig und dabei, um einige Stücke Beutegut eines früheren Feldzugs zu würfeln. Jonas, der Schwertkämpfer, schien das Glück überwiegend auf seiner Seite zu haben.


  Der junge Mann wirkte, als wäre er kaum dem Knabenalter entwachsen. Aus diesem Grund nahmen ihn viele, die ihn das erste Mal sahen, nicht so recht ernst. Kilian kannte jedoch niemanden sonst, der so gekonnt mit dem Schwert umging. Seine Fertigkeiten verblüfften Kilian stets aufs Neue. Dieses Engelsgesicht mit den blonden Haaren und dem unschuldigen Gesichtsausdruck ließ sich aber auch nur schwer mit dem Krieger in Verbindung bringen, zu dem sich Jonas im Kampf entwickelte.


  Darian, der Axtkämpfer, stellte einen mürrischen Gesichtsausdruck zur Schau. Dabei konnte Kilian nicht genau sagen, ob es deshalb war, weil er gerade gegen Jonas verlor, denn er blickte meist so drein.


  Darian rasierte sich regelmäßig den Kopf. Kilian hatte ihn einmal gefragt, aus welchem Grund er dies tat. Der Hüne von Mann hatte daraufhin ein seltenes Lachen angestimmt und geantwortet, dass er damit gefährlicher aussah.


  Mit Verlaub, das war ziemlicher Unfug, denn Darian wirkte von Natur aus wie eine personifizierte Naturgewalt – über zwei Meter groß und mit Muskeln bepackt. Es gab nicht viele Männer, die sich ihm aus freien Stücken im Kampf gestellt hatten – kaum einer hatte dies überlebt und konnte darüber berichten. Seine zweischneidige Axt war derart groß, dass die meisten Männer, Kilian eingeschlossen, zwei Hände gebraucht hätten, bloß um sie vom Boden zu heben. Darian führte diese selbst im Kampf meist einhändig.


  Silas sah von seiner Laute auf und bemerkte Kilian, wie er am Fuß der Treppe stand und seine Truppe beobachtete.


  »Na sieh mal einer an, wer da von den Toten auferstanden ist«, meinte er gut gelaunt. Seine Bemerkung veranlasste die Übrigen, ebenfalls von ihren Beschäftigungen aufzusehen.


  Kurta, Vekal und Jonas riefen ihrem Anführer gutmütige Sticheleien zu und luden ihn ein, sich zu ihnen zu setzen. Darian begnügte sich mit einem kurzen Nicken.


  Nach dem anstrengenden Weg hierher war Kilian dankbar, endlich wieder etwas Festes unter den Hintern zu bekommen. Der Anführer der Söldnertruppe ließ sich schwer in einen Stuhl fallen. Dieser knarrte unter der Beanspruchung besorgniserregend.


  Kurta schöpfte ihm etwas von der Suppe in einen hölzernen Teller und stellte ihn vor ihm ab. Der Geruch des Mahls war nicht gerade dazu angetan, ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen. Genau wie der Rest des Gasthauses war das Essen bestenfalls unterer Durchschnitt. Andererseits war es besser als nichts.


  Er probierte vorsichtig einen Löffel von der dickflüssigen Suppe. Sein erster Eindruck bestätigte sich. Die Pampe erwies sich als der Spelunke angemessen. Am liebsten hätte er den Teller weit von sich geschoben, wäre nicht sein Magen gewesen, der ihn mit heftigem Knurren davon überzeugte, dass es keine schlechte Idee wäre, doch etwas zu sich zu nehmen. Also aß er weiter … und versuchte dabei, so gut es ging, durch den Mund zu atmen. Das machte die Mahlzeit um einiges erträglicher.


  Seine Kameraden hatten den Anstand zu warten, bis er fast aufgegessen hatte, bevor sie das Gespräch eröffneten. Vielleicht war es auch Boshaftigkeit, die sie dazu veranlasste.


  »Schon irgendwelche Pläne, wie es weitergeht, oh großer und mächtiger Anführer?«, fragte Silas mit verschmitztem Lächeln. Er liebte es, Kilian so zu nennen, und je häufiger Kilian ihn ermahnte, es sein zu lassen, desto häufiger machte sich Silas den Spaß.


  »Im Süden gibt es eine weitere Moyri-Armee«, murmelte Kilian mit vollem Mund. »Mit etwas Glück können wir vielleicht bei denen anheuern.«


  »Im Süden?«, fragte Kurta. »Im Süden ist doch nichts los. Die Varis dort sind auf der Flucht.«


  »Ja«, stimmte ihm Jonas zu. »Genau wie hier. Jede größere Siedlung im Süden wird bereits von den Moyri kontrolliert oder wurde dem Erdboden gleichgemacht. Dort gibt es nichts mehr zu holen. Der Moyri-General, der dort das Sagen hat, wird sicherlich keine Söldner anheuern. Er muss sich schon um den Sold von zu vielen Männern Gedanken machen.«


  »Söldner werden nur an Orten angeheuert, an denen eine Schlacht zu erwarten ist«, schloss sich Vekal der allgemeinen Meinung an.


  »Seid ihr jetzt fertig?«


  »Noch lange nicht«, mischte sich Darian zum ersten Mal ein. »Auch auf die Gefahr hin, dass mich mein Einwand in dieser Runde unbeliebt macht …«


  »Zu spät«, warf Jonas lachend ein.


  »… möchte ich doch darauf hinweisen«, fuhr Darian ungerührt fort, wobei er Jonas einen vernichtenden Blick zuwarf, »dass die Moyri nicht gerade die vertrauenswürdigsten Auftraggeber sind.«


  »Wie unser letzter Auftrag beweist«, nickte Silas.


  »Fairerweise muss man schon sagen, dass wir nicht unbedingt unschuldig daran sind, dass wir jetzt mittellos und ohne einen Auftrag in der Tasche hier sitzen wie begossene Pudel.«


  Kilians Bemerkung löste betroffenes Schweigen und Kopfschütteln unter seinen Kriegern aus. Bei allen bis auf Silas, der krampfhaft ein Lachen unterdrückte, das sich langsam in seinem Bauch ausbreitete, die Kehle hinaufstieg und als Prusten zwischen zusammengebissenen Zähnen an die Oberfläche trat. Bis er nicht anders konnte und lauthals losplatzte.


  »Das war es aber irgendwie wert«, schaffte er noch zwischen zwei Lachanfällen zu gestehen. Das war Grund genug für die gesamte Gruppe, in sein Lachen einzustimmen. Selbst der sonst so ernste Darian schloss sich an.


  Sie hatten bei der Moyri-Armee unter Coyle Pollok persönlich angeheuert, um an der Belagerung von Eriakum teilzunehmen. Zwei Monate hatten sie die Stadt ausgehungert, ohne etwas zu unternehmen, und Langeweile hatte sich im ganzen Heerlager breitgemacht.


  Sie hatten nur versucht, etwas Spaß zu haben, ein wenig Auflockerung in das eintönige Lagerleben zu bringen. Das war schon alles. Und da Söldner bei den Moyri nie gut angesehen waren, hatte sich der Streich, den sie ausgeheckt hatten, regelrecht aufgedrängt. Na gut, rückblickend betrachtet war die Sache mit dem Juckpulver und den Offizierslatrinen der Moyri keine ihrer intelligenteren Ideen gewesen. Aber eigentlich auch nicht Grund genug, ihnen den Sold vorzuenthalten. Kilians Meinung nach hatten die Moyri viel zu empfindlich auf den Scherz reagiert.


  Der Moyri-Offizier, dem sie unterstellt gewesen waren, ein Leuteschinder mit Namen Lestrade, hatte sie nur deswegen nicht verhaftet, weil die Erstürmung der Stadt unmittelbar bevorstand und jeder Mann gebraucht wurde. Aber Lestrade hatte ihren Sold einbehalten und vermutlich in die eigene Tasche gesteckt. Außerdem hatte er ihre Einheit in die letzte Schlachtreihe gesteckt. Als sie endlich über die geschleiften Wälle von Eriakum gestiegen waren, war die Stadt schon so gut wie geplündert gewesen. Am Ende blieb ihnen nichts weiter als einige beinahe wertlose Beutestücke, die sie nach der Schlacht aus Eriakum hatten herausschaffen können.


  »Das reicht jetzt!«, knurrte Kilian, während er sich selbst eine Lachträne aus dem Auge wischte. »Wir sind trotzdem noch immer keinen Schritt weiter. Was tun wir jetzt?«


  »Wir könnten bei den Varis anheuern.«


  Der Vorschlag löste schockiertes Schweigen aus und Silas war mit einem Mal das Ziel vieler ungläubiger Blicke.


  »Die Varis haben kein Geld mehr.«


  »Und keine Armee«, schloss sich Vekal an.


  »Selbst wenn sie Geld oder Truppen hätten, könnten sie sich uns nicht leisten«, erklärte Kilian. »Nicht mehr.«


  »Du stehst wohl gern auf der Verliererseite, was Silas?!«, fragte Darian provozierend.


  »Es wäre nur schön, endlich mal auf der moralisch richtigen Seite zu stehen.«


  Kilian schüttelte nur den Kopf. »Was bringt die moralisch richtige Seite, wenn man am Schluss verhungert?«


  »Ich würde nur gern mal für etwas kämpfen, das es wert ist, dafür anderer Leute Köpfe einzuschlagen«, verteidigte sich Silas rasch.


  »Du bist ein eingefleischter Romantiker«, beschuldigte Jonas ihn mit mildem Spott. »Was ja auch nichts Falsches ist.« Er hob abwehrend die Hände, als ihn Silas’ bitterböser Blick traf, den er aber nicht halten konnte. Um lange böse zu sein, war Silas … nun ja … viel zu sehr Silas.


  »Aber bei deinen Überlegungen, vergisst du«, fuhr Jonas fort, »dass die Varis nichts mehr haben, was sie verteidigen könnten, womit wir wieder am Anfang wären mit dem verfügbaren Jobangebot.«


  »Sie haben immer noch Erys.«


  Kilian stöhnte gequält auf und verdrehte die Augen. Dass der Barde nicht so leicht aufgab, war ja allgemein bekannt, aber heute überspannte er den Bogen.


  Erys lag etwa hundert Kilometer westlich von Eriakum und war die letzte freie Stadt der Varis. Wer von den Varis-Truppen noch Beine zum Laufen oder ein Pferd zum Reiten hatte, war auf dem Weg dorthin. Der Restwiderstand sammelte sich dort, hieß es, zum letzten Gefecht.


  Arme Narren, dachte Kilian nur mit mäßigem Interesse. Wenn sie klug wären, würden sie die Rüstungen ablegen und sich in der Wildnis zerstreuen. Einige kämen dann vielleicht sogar mit dem Leben davon. In Erys darauf zu warten, dass die Moyri anrücken, um das Gleiche mit der Stadt zu tun wie zuvor mit Eriakum und einem Dutzend weiterer Städte, das ist Wahnsinn.


  »Hörst du jetzt wohl auf damit?!«, sprach Kilian ein Machtwort aus. »Wir arbeiten nicht für die Varis und damit basta!«


  »Und warum nicht?«


  »Wir arbeiten nicht für Verlierer.« Kilian spuckte etwas Suppe aus, um seine Meinung über die Varis zu unterstreichen.


  »Warum denn nicht? Wir würden glänzend zu ihnen passen, so abgerissen, wie wir im Moment aussehen.«


  »Autsch!«


  Silas’ Tonfall wurde einschmeichelnd, als er weitere Vorteile seines Vorschlags aufzählte. »Uns gehen außerdem die Auftraggeber aus. Wenn wir nicht für die Varis arbeiten und nicht für die Moyri, für wen denn dann?«


  »Da ist was dran«, stimmte Jonas ihm zu. Als er aber Kilians Blick bemerkte, versenkte er seinen Kopf fast in seinem Suppenteller, so tief beugte er sich darüber.


  »Wir müssen ja nicht unbedingt bei der Verteidigung von Erys helfen. Wir könnten Proviant besorgen, Nachzügler beschützen und uns als Aufklärer bei ihnen verdingen, und wenn die Moyri anrücken, lassen wir uns auszahlen und verschwinden.«


  »Hmmm, die Idee hat was«, schlug sich Darian unerwartet auf Silas’ Seite. »Vielleicht können wir einen oder zwei Spähtrupps der Moyri erledigen und ausplündern. Sie schulden uns sowieso noch Geld. Das wäre nur gerecht.«


  »Fängst du jetzt auch noch an?!«


  »Ich meine ja nur.«


  Kilian holte tief Luft und verbannte die Alkoholschwaden, die immer noch sein Gehirn umwölkten, in den hintersten Winkel seines Kopfes. Er wusste, sie würden bald zurückkommen, aber im Augenblick brauchte er einen klaren Kopf.


  »Noch einmal zum Mitschreiben für alle, die schreiben können: Wir arbeiten nicht für die Varis. Ende der Diskussion! Haben das jetzt alle kapiert?«


  Zustimmendes Gemurmel wurde rings um den Tisch laut und alle widmeten sich erneut ihren Beschäftigungen, allerdings mit weit weniger Enthusiasmus als zuvor. Diese Ruhe dauerte ganze fünf Minuten, bis jemand die Treppe herunterpolterte.


  Silas schaute auf und verkniff sich ein Grinsen. Kilian fragte sich, was diesen Ausbruch an Heiterkeit hervorgerufen hatte, und drehte sich um. Ruckartig wandte er sich wieder seiner Suppe zu und tat so, als hätte er nichts gesehen oder gehört.


  Seine Bettgefährtin von letzter Nacht, die Küchenmagd, hatte sich nun doch bequemt, aufzustehen und sich anzuziehen. Sie warf nur einen kurzen Blick in Kilians Richtung und ging sofort in die Küche, wo sie eine lebhafte Diskussion mit dem Koch anfing, der hörbar wenig davon begeistert war, dass sie mit ihrer Arbeit erst spät nachmittags anfing.


  »Deine Gespielin ist wieder da«, erklärte Silas unnötigerweise. »Sieht ein wenig ramponiert aus, die Gute. Solltest dich vielleicht in Zukunft etwas zurückhalten, du Stier.«


  Damit löste er Pruster und unterdrückte Lacher am Tisch aus, die Kilian auch mit seinen bösesten Blicken nicht unterbinden konnte.


  »Sei bloß vorsichtig, dass sie dir nicht ein paar kleine Tierchen hinterlassen hat«, stichelte der Barde weiter. Der Musiker hatte sichtlich Spaß an der Sache.


  »Warum hältst du nicht einfach den Mund?«


  »Und mir diesen Augenblick der Peinlichkeit entgehen lassen? Ich denke gar nicht daran.«


  Die Tür der Schenke flog auf. Vekals Hand verschwand unter dem Tisch. Kilian brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie nach einem seiner zahlreichen Messer tastete. Darian griff nach seiner Axt und Kurta streichelte seinen Bogen. Jonas tat nichts, aber das war auch gar nicht nötig. Sollten sie sich in Gefahr befinden, würde sein Schwert schneller in seiner Hand landen, als ihm das menschliche Auge würde folgen können. Das war keine Übertreibung. Kilian hatte das bereits mehrfach erlebt.


  Er fühlte ein kurzes Aufwallen von Stolz. Seine Truppe war wohl nicht die imposanteste, die jemals aufgestellt worden war, aber mit Sicherheit brauchte sie an Können und Kampfkraft keinen Vergleich zu scheuen.


  Die Männer entspannten sich wieder. Es war nur eine Gruppe von Flüchtlingen, die eintrat. Zwei Frauen, fünf Kinder und ein alter Mann, der gebückt an einem Stock ging. Die Frau, die die Gruppe anführte, nahm ihren Schal ab und Kilian blieb fast der Bissen im Hals stecken.


  Die Frau als Schönheit zu beschreiben, war eine glatte Untertreibung. Sie war gertenschlank und vielleicht um die fünfundzwanzig. Ihr blondes, lockiges Haar fiel ihr fast bis auf die Hüften. Ihr Blick spie Feuer, als sie sich im Schankraum umsah und dabei die Söldnertruppe mit einem kühlen Blick streifte. Das war definitiv eine Kämpfernatur.


  Kilian ließ seinen fachkundigen Blick über ihre Figur schweifen und kam zu dem Schluss, dass die richtigen Stellen genau die richtige Art Polster aufwiesen. Ihre Kleider waren rußgeschwärzt und an einigen Stellen zerrissen. So enthüllten sie gerade genug, um die Fantasie anzuheizen.


  Silas bemerkte seinen Blick als Erster und pfiff leiste durch die Zähne. »Na heute wollen wir aber hoch hinaus, nicht wahr?! Denkst du nicht, dass sie in einer etwas höheren Klasse rangiert als du, mein Bester?«


  »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Oh bitte«, stöhnte Silas gespielt ernst. »Jeder, der im Moment an dir vorbeigehen wollte, müsste sich vorsehen, nicht über deine Zunge zu stolpern.«


  »Dein freches Mundwerk wird dir irgendwann noch furchtbar Ärger einhandeln«, zischte Kilian.


  »Das Risiko geh ich ein«, giftete Silas zurück.


  Keiner von beiden hätte es zugegeben, aber sie brauchten diese Wortgefechte wie die Luft zum Atmen. Insgeheim wurden in der Gruppe sogar Wetten abgeschlossen, wer das nächste Rededuell gewann. Silas war ständiger Favorit.


  Die Kinder – vier Mädchen und ein Junge, alle im Alter zwischen fünf und zehn – suchten sich einen Tisch in der Nähe des Kamins. Der Mann und die andere Frau schlossen sich ihnen an. Der Mann war relativ unauffällig. Ein Flüchtling unter vielen, die während des Krieges gegen die Moyri aus ihren Dörfern vertrieben wurden. Er hatte fast eine Glatze und ein dichter, grauer Bart verbarg den Großteil seines Gesichts.


  Die Frau hingegen fiel schon eher auf. Sie war vielleicht keine solche Schönheit wie ihre Begleiterin, aber durchaus ansehnlich und wesentlich jünger. Kilian schätzte sie auf sechzehn, höchstens aber achtzehn. Ihr braunes Haar reichte ihr bis auf die Schultern. Sie sah sich immer wieder furchtsam um, als erwartete sie jederzeit Gefahr. Wenn ihre Begleiterin eine Kämpfernatur war, so glich dieses Mädchen eher einem scheuen Reh.


  Kilian fühlte einen Funken des Bedauerns. Solche Frauen fielen den Gräueln eines Krieges als Erstes zum Opfer. Und es war allgemein bekannt, was die Moyri mit Frauen machten, die ihnen gefielen. Sie wurden entweder in die Sklaverei verkauft oder sie behielten sie einfach für sich in einem ihrer Heerlager. So lange, bis sie ihrer überdrüssig wurden. Dann fand man die Unglückseligen oft mit durchschnittener Kehle im Straßengraben. Er drehte sich widerstrebend um, damit er sich seinem kargen Mahl widmen konnte. Solche Gedanken behagten ihm nicht. Das Gesicht des Krieges war ihm keineswegs fremd, doch es gab Aspekte an einem Feldzug, mit denen er nichts zu tun haben wollte.


  Das geht mich alles nichts an, sagte er sich. Das ist nicht mein Problem.


  Trotzdem beobachtete er die kleine Gruppe weiter aus dem Augenwinkel. Die Schönheit, die die Taverne als Erste betreten hatte, schloss sich ihren Freunden nicht an, sondern sprach erst kurz mit dem Wirt und ging dann langsam von Tisch zu Tisch, wobei sie mit jedem Mann ein paar kurze Worte wechselte. Zumeist wurde sie mit Kopfschütteln abgewiesen, manchmal sogar mit spöttischem Gelächter. Kilian wurde immer neugieriger, was es mit dieser Flüchtlingsgruppe auf sich hatte.


  Als die Frau mit allen anderen anwesenden Gästen fertig war, kam sie herüber und Kilian fühlte Erregung in sich aufsteigen, als er sie nun aus der Nähe sah. Die Frau baute sich nur eine Handbreit von ihm entfernt auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Der Duft ihrer Haut war betörend. Doch genau dies irritierte ihn, da ihm derlei Dinge für gewöhnlich nicht auffielen.


  »Ich hoffe, du siehst genug von mir.«


  Überrascht blickte er auf. »Wie bitte?«


  »Du verfolgst mich mit deinen Blicken, seit ich den Raum betreten habe. Du musst es wirklich nötig haben.«


  Silas lachte laut auf. »Ha, fünf Minuten und sie hat dich schon durchschaut. Das muss ein neuer Rekord sein.«


  »Halt den Mund, Silas«, befahl er geistesabwesend. Ein unbewusster Teil seines Verstandes registrierte, dass sein Mund offen stand, aber er war unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Zu gefesselt war er von ihrem Anblick. Ihre direkte und aggressive Art besaß eine ganz entschieden entwaffnende Komponente.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sprang der Barde für ihn ein, »aber mein Freund hier ist nicht gerade der gesprächige Typ. Und so viel Schönheit ist er nicht gewohnt. Ich glaube, das schüchtert ihn ein.« Der Barde stand schwungvoll auf und verneigte sich gekonnt, als befände er sich in einem Thronsaal während einer Audienz und nicht in einer heruntergekommenen Spelunke. »Ich bin Silas von Thyro. Dichter, Abenteurer, Barde …« Er erhob sich wieder aus seiner Verbeugung und zwinkerte der Frau schelmisch zu. »… und Liebhaber.«


  »Ich bin ganz gewiss nicht eingeschüchtert«, fauchte Kilian und fand endlich seine Sprache wieder. Er war ebenso wütend auf Silas und dessen Einmischung als auch auf sich und seine Versteinerung bei ihrem Auftauchen. »Setz dich wieder hin.«


  Der Barde machte Anstalten, widersprechen zu wollen, besann sich jedoch eines Besseren und folgte Kilians Anweisung. Wenn auch erst nach einer angemessenen Pause, die jedem sagte, dass er sich nun setzte, weil er selbst dies wollte, nicht weil es ihm befohlen wurde.


  »Wie dem auch sei.« Die Frau winkte ab. »Ich suche Männer.«


  Kilian grinste. »Jetzt sprichst du meine Sprache.«


  Die Lippen der Frau verzogen sich zu einer angewiderten Grimasse. »Nicht dafür. Wenn ich zu diesem Zweck einen Mann suche, dann nehme ich ihn mir einfach und frage nicht lang. Im Übrigen wärst du gewiss nicht meine erste Wahl.« Sie lächelte kurz. »Ich hoffe, ich beleidige dich damit nicht.«


  »Kein Problem. Das hört er öfters.«


  »Silas?!«, warnte Kilian.


  Die Frau zog einen Stuhl zu sich her und setzte sich unaufgefordert. Sie musterte lange und ausgiebig jeden der Gruppe und nickte dann. Ob zufrieden mit dem, was sie sah, oder einfach nur ergeben, weil nichts Besseres zur Hand war, wusste Kilian nicht zu sagen.


  »Mein Name ist Lyra. Ich suche Männer, die mich und meine Begleiter beschützen«, begann sie. »Der Weg, der vor uns liegt, ist lang und gefährlich. Ich brauche Söldner, die keine Angst haben, sich die Hände schmutzig zu machen.«


  »Da bist du bei uns richtig.«


  Sie funkelte Kilian kampflustig an. »Ach ja? Da bin ich mir noch nicht sicher. Für wen habt ihr das letzte Mal gearbeitet und wie lange ist das her?«


  »Die Moyri und nicht lange.«


  Lyra sah Kilian mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen an und spie dann aus. Etwas, das er bei einer Frau noch nie gesehen hatte. Niemand beschwerte sich darüber. Nicht mal der Wirt. Wenn er sich den Boden etwas genauer ansähe, würde er vermutlich feststellen, dass es das erste Wasser war, das dieser seit Langem gesehen hatte.


  »Ihr wart bei der Erstürmung von Eriakum dabei?«


  Kilian nickte. »Mehr oder weniger. Ist das ein Problem?«


  Sie überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nur wenn ihr noch Loyalität für eure ehemaligen Auftraggeber empfindet.«


  »Dann gibt es kein Problem«, erwiderte er grinsend. »Wir sind aus unserem Dienst … sagen wir mal … recht kurzfristig ausgeschieden.«


  »Auf unserem Weg könnte es Probleme mit den Moyri geben«, fuhr sie fort. »Ich würde ihre Patrouillen gern umgehen, aber ich kann nicht versprechen, dass es immer möglich ist. Würdet ihr auch gegen eure ehemaligen Arbeitgeber kämpfen, falls es unumgänglich ist?«


  Als Antwort ließ Darian seine Handknöchel knacken. Kilian ersparte sich jeden Kommentar dazu. Die Geste sprach für sich selbst. Lyra sah das genauso, denn sie nickte erneut, diesmal offensichtlich zufrieden.


  »Und wie bezahlt ihr?«, wagte Kilian den einzigen Punkt anzusprechen, der ihm wirklich wichtig war.


  Wo oder gegen wen er kämpfte, war ihm herzlich gleichgültig. Wie die Bezahlung aussah, nicht.


  »In Gold. Tausend Golddinare. Die eine Hälfte jetzt, die andere bei Erreichen unseres Ziels.«


  Als sie die Summe nannte, wanderten Kilians Augenbrauen langsam in die Höhe und am Tisch herrschte schockiertes Schweigen. Tausend Golddinare reichten durchaus für ein sorgloses Leben im Luxus. Und zwar für sie alle. Zumindest einige Jahre lang.


  »Wohin geht die Reise?«


  »Nach Westen …«, sagte sie.


  Oh nein, sag jetzt bitte nicht …


  »… nach Erys.«


  Kilian schloss die Augen, um Silas’ triumphierenden Gesichtsausdruck auszublenden, ebenso die Blicke, die sich seine Leute gegenseitig zuwarfen.


  »Die Götter haben wirklich Sinn für Humor«, erklärte Silas lachend.


  »Tut mir leid, aber es wird nichts aus dem Geschäft.« Seine Männer sahen ihn protestierend an und mehr als einer schien bereit, sich offen gegen diese Entscheidung auszusprechen. Nur Jonas wirkte aus irgendeinem Grund zufrieden mit dieser Entscheidung.


  »Gibt es dafür auch einen Grund?«


  »Aber ja doch, unser Weg führt uns nicht in diese Richtung. Dort herrscht Krieg.«


  Lyras Blick ließ nicht viel Spielraum für Spekulationen, was sie von dieser Erklärung hielt. »Korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber ist der Krieg nicht genau das richtige Geschäft für Söldner? Mir scheint, wenn du dich aus der Gefahr heraushalten willst, dann hast du den falschen Beruf gewählt.«


  »Ich habe nichts gegen Krieg, solange ich auf der richtigen Seite stehe. Wenn wir noch in Erys sind, sobald die Moyri anrücken, dann sitzen wir in einer belagerten Stadt fest, die noch dazu bald in Flammen stehen wird. Nenn mich Pessimist, aber das scheint mir kein erstrebenswertes Schicksal zu sein.«


  »Du scheinst ja sehr sicher zu sein, dass die Moyri den Krieg gewinnen.«


  Kilian kicherte leise. »Bist du blind? Sie haben schon gewonnen. Sie sind nur noch mit Aufräumen beschäftigt. Coyle Pollok wird Erys dem Erdboden gleichmachen. Wie schon zuvor Eriakum.«


  Lyra schnaubte abfällig und stand auf. Sie klopfte sich ein paar imaginäre Staubkörner von der Kleidung, bevor sie Kilian einen angewiderten Blick zuwarf.


  »Ich bin hier wohl falsch. Wie gesagt suche ich Männer. Keine Halsabschneider, die kein Problem damit haben, für ein paar Münzen ihre eigene Großmutter zu verkaufen.«


  Mit diesen Worten ging sie zu ihrer Gruppe zurück und schenkte den Söldnern keinerlei Aufmerksamkeit mehr.


  »Wenn ich dir noch einen guten Rat geben darf, Schönheit«, rief Kilian ihr hinterher, »dann halt dich von Erys so fern wie möglich, wenn du dein Leben nicht in einem Moyri-Feldlager beenden willst.«


  Kilian grinste zufrieden und aß weiter. Das Grinsen hielt aber nur so lange, bis er die Mienen seiner Kameraden sah, und der Löffel stoppte auf halbem Weg zum Mund.


  »Kein Wort jetzt!«, warnte er.


  »Jetzt erklär mir doch mal, warum wir gerade einen relativ einfachen Auftrag und tausend Golddinare abgelehnt haben?«, fragte Silas, der sich wie üblich von Kilians Drohungen nicht einschüchtern ließ.


  »Hast du nicht zugehört? Sie wollen nach Erys. Ist nicht unsere Richtung.«


  »Aber tausend Golddinare?!«, warf Silas ein. »Tausend!«


  »Es ist das Risiko nicht wert. Wir finden andere Aufträge.«


  »Und wo wäre das?«, fragte Vekal mit seiner tiefen Stimme. »Jeder Söldner, der etwas auf sich hält, arbeitet für die Moyri. Es gibt keine anderen Auftraggeber mehr. Die Moyri-Allianz verleibt sich alles in Sichtweite ein.«


  »Wir können immer noch als Karawanenwachen anheuern!«


  Kollektives Stöhnen antwortete ihm. Wenn sich wirklich gar keine andere Möglichkeit mehr bot, erst dann heuerten Söldner als Wachen bei einer Karawane an. Die Bezahlung war schlecht, die Aufgabe gefährlich und die Sterberate – in einem vom Krieg zerrissenen Land, in dem es vor Wegelagerern nur so wimmelte – extrem hoch.


  Die Tür der Schenke ging erneut auf. Die Söldner waren aber so in ihr Gespräch vertieft, dass sie es erst bemerkten, als sich der Schankraum mit Männern füllte, genauer gesagt: mit Moyri-Soldaten.


  Sofort verstummten alle Gespräche. Der Raum wurde unnatürlich still. Die Ruhe vor dem Sturm, von dem jeder hofft, dass er nicht kommt, obwohl man es besser weiß. Wo Moyri-Soldaten auftauchten, floss nur selten kein Blut.


  Es waren etwa zwanzig. Jeder der griesgrämig dreinblickenden und düster wirkenden Soldaten trug einen mit Nieten besetzten Lederharnisch und war mit einem Schwert bewaffnet. Einige trugen Helme mit Ohrenschutz. Die meisten nicht. Der Ausrüstung nach gehörten sie dem niedersten Fußvolk an. Metallpanzer wurden nur den wichtigsten Truppen zur Verfügung gestellt. Diese hier wurden zum Verheizen im Feuer der Schlacht genutzt. Oder für niedere Aufgaben, für die sich andere Soldaten zu schade waren. Kilian fragte sich, was die hier zu suchen hatten.


  Die Moyri-Soldaten teilten sich und machten eine schmale Gasse frei, durch die ein Offizier nach vorn schritt. Er bewegte sich derart arrogant und selbstsicher, als würde ihm die Schenke gehören. Es war ein alter Bekannter.


  »Lestrade«, begrüßte Kilian ihn. Unter seiner Truppe breitete sich von Mann zu Mann ein breites Grinsen aus. Silas zupfte zusätzlich noch an seiner Laute.


  Der angesprochene Moyri-Offizier blickte von einem zum anderen. Er sah aus, als hätte er gerade auf eine Zitrone gebissen. »Na sieh mal einer an, wer da ist? Kilian und seine Bande von Taugenichtsen. Unter welchem Stein seid ihr denn hervorgekrochen?«


  »Du kennst uns«, erwiderte Kilian freundlich. »Wir sind immer dort, wo was los ist. Apropos, wie geht’s eigentlich deinem Hintern? Alles wieder im Lot? Oder ist er noch immer wund?«


  Lestrades Miene verdüsterte sich. Leises Kichern und sogar Lachen wurde rund um den Tisch laut. Witzigerweise sogar unter seinen eigenen Soldaten, was nicht gerade half, seine Laune zu heben. Der Streich der Söldner und die daraus resultierenden Probleme einiger Moyri-Offiziere hatten sich anscheinend auch in ihren eigenen Reihen herumgesprochen. Sehr zum Amüsement der niederen Ränge.


  »Ruhe im Glied!«, brüllte er wütend.


  Er wandte sich wieder Kilians Truppe zu. »Du hast großes Glück, dass wir nicht euretwegen hier sind. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, dann verschwindet aus der Gegend. Und zwar so schnell wie möglich. Ihr seid hier nicht mehr willkommen.«


  »Wir entscheiden, wann wir gehen und wohin«, erwiderte Kilian entschieden, »niemand sonst.«


  Lestrade lächelte. Es war kein beruhigender Anblick. »Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Damit ließ er die Gruppe wieder allein. Aber das Interesse der Söldner war geweckt und sie beobachteten die Moyri aufmerksam, die Hände an den Waffen. Zu ihrer aller Überraschung ging Lestrade direkt auf die Flüchtlingsgruppe zu. Bevor er deren Tisch erreichte, sprang Lyra auf und stellte sich ihm in den Weg.


  Lestrade musterte sie abschätzig von oben bis unten, während seine Soldaten sie umringten. Er entspannte sich und ein überhebliches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Es war offensichtlich, dass er sie nicht für eine Bedrohung hielt.


  »Ihr werdet mir folgen«, forderte er sie auf, »ihr alle.«


  »Auf wessen Anordnung?«, verlangte Lyra zu wissen. Ihrer Stimme war keine Anspannung oder auch nur Nervosität anzuhören. Die kampfbereiten Soldaten beachtete sie überhaupt nicht.


  »Auf die von Coyle Pollok persönlich.« Lestrades Grinsen wurde breiter. »Ich darf alle Mittel einsetzen, die mir geeignet erscheinen, um euch festzunehmen. Bitte wehrt euch.«


  Lyra spuckte erneut aus und zeigte damit, was sie von dieser Drohung hielt. Nur tat sie es dieses Mal in Lestrades Gesicht. Dessen Farbe änderte sich schlagartig von einem gesunden Rosa in ein überaus dunkles Rot.


  »Verdammte Hure!«, schrie er, holte aus und wollte Lyra mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen. Sie duckte sich unter dem ungeschickten Hieb weg, kam wieder hoch und nutzte den eigenen Schwung, um Lestrade den Ballen der rechten Hand ins Gesicht zu hämmern.


  Lestrade taumelte blind vor Schmerz, Wut und Tränen rückwärts und riss dabei noch zwei seiner Soldaten mit sich zu Boden. Die übrigen allerdings griffen an und prügelten Lyra nieder, doch noch im Fallen warf sie sich nach vorn und prallte auf drei Moyri-Soldaten. Die vier Kämpfenden stürzten in einem Gewirr aus Armen und Beinen und wälzten sich über den Fußboden.


  Nun griffen die Soldaten die anderen Mitglieder aus Lyras Gruppe an. Einer von ihnen griff sich das Mädchen und zerrte an ihrer Bluse. Der alte Mann, der ihr zu Hilfe kommen wollte, wurde brutal niedergeschlagen. Die Kinder schrien ängstlich, wurden aber von den Soldaten weggezerrt.


  Die meisten Moyri bemühten sich, Lyra am Boden zu halten. Nur einer nicht. Dieser warf das Mädchen auf einen Tisch und begann damit, ihre Kleider zu zerreißen. Ihre Schreie wurden immer panischer.


  »He, entschuldige mal.«


  Der Moyri blickte auf. Gerade rechtzeitig, um Kilians Faust auf sich zurasen zu sehen. Der Schlag riss ihm den Kopf nach hinten und er flog durch den halben Raum, bevor sein Sturz durch einige Tische gebremst wurde, die unter seinem Gewicht zerbarsten. Der Moyri blieb liegen und rührte sich nicht mehr.


  Silas eilte sofort dem Mädchen zu Hilfe, warf ihr einen Mantel über und schaffte sie aus der Gefahrenzone. Die Moyri begriffen langsam, dass sich die Lage zusehends verschärfte.


  Sie ließen endlich von Lyra ab und zogen ihre Schwerter. Das hätten sie besser gelassen, denn nun hatten Kilians Söldner keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.


  Vekal, lang, drahtig und flink wie ein Wiesel, stürzte sich mit einem Messer in jeder Hand mitten unter sie. Er hieb, schlitzte und stach nach allen Seiten. Moyri, die versuchten, ihn mit ihren Schwertern abzuwehren, trafen entweder gar nichts oder ihre eigenen Kameraden.


  Der dunkelhäutige Messerkämpfer erledigte ein halbes Dutzend von ihnen, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Ein Moyri versuchte, ihm in den Rücken zu fallen, und fiel mit einem von Kurtas schwarz gefiederten Pfeilen im Hals. Eine Sekunde später folgte ein weiterer mit einem Pfeil im Auge.


  Darian stand knarrend von seinem Stuhl auf und beanspruchte allein schon durch seine massige Gestalt sofort die Aufmerksamkeit der Moyri. Zwei besonders kräftige Exemplare stürzten sich auf den Axtkämpfer. Er packte die beiden am Kragen, holte mit den Armen aus und schlug ihre Köpfe gegeneinander. Diese prallten mit einem hässlichen Knirschen zusammen. Er ließ die beiden los und sie sackten in sich zusammen wie Marionetten, denen man die Schnüre durchgeschnitten hatte.


  Dann lockerte er seine Muskeln an Armen und Nacken, hob mit einer lässigen Bewegung die schwere Axt auf und lächelte auf eine seltene Art, die er sich für Gelegenheiten aufhob, bei denen er seinen Spaß hatte.


  Jonas war nur ein undeutlicher Schemen, wie er zwischen den Moyri-Soldaten hin und her huschte und in seinem Kielwasser tote und sterbende Gegner zurückließ. Der ganze Kampf, wenn man es denn so nennen konnte, dauerte weniger als fünf Minuten. Abschließend versammelten sich die Söldner um den einzigen überlebenden Soldaten. Der hielt sich seine blutende Nase. Lestrade. Sein Gesicht war kalkweiß.


  »Ich hatte dich doch davor gewarnt, uns zu reizen«, hielt ihm Kilian jovial vor.


  »Ihr … ihr seid ja wahnsinnig! Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch da eingelassen habt. Coyle Pollok wird euch alle zu Tode hetzen.«


  »Soll ich ihm das Genick brechen?«, fragte Darian ehrlich interessiert.


  »Oh nein, ganz im Gegenteil. Wir werden Lestrade nichts tun.«


  »Werden wir nicht?«, fragte Jonas verwirrt.


  Kilian grinste ihn boshaft an. »Ganz richtig. Ich würde zu gern dabei sein, wenn er zu seinem Herrn zurückkriecht und ihm zu erklären versucht, was hier geschehen ist.«


  Falls überhaupt möglich wurde Lestrades Gesicht noch fahler. Er zitterte am ganzen Leib und vergaß vor Angst sogar, das Blut mit den Händen aufzuhalten, das aus seiner Nase lief.


  »Verschwinde, du miese kleine Kröte!«, wandte sich Kilian wieder an den Moyri-Offizier. »Tritt mir nie wieder unter die Augen oder ich töte dich!«


  Um die Worte des Söldneranführers zu unterstreichen, setzte Darian seine blutbeschmierte Axt mit lautem Schmatzen neben Lestrades Kopf ab. Das war zu viel für den Mann. Ohne Rücksicht, wie würdelos einem Offizier eine Flucht zu Gesicht stand, stürmte er durch die Tür.


  Nachdem das erledigt war, hatte Kilian endlich Zeit, sich um Lyra und ihre Begleiter zu kümmern. Diese hatte sich schon wieder aufgerappelt und kümmerte sich – ungeachtet ihrer eigenen Blessuren – rührend um das Mädchen, das beinahe den Moyri zum Opfer gefallen wäre. Silas hielt das zitternde Ding im Arm und wich nicht von ihrer Seite.


  Der alte Mann und die Kinder versammelten sich um die beiden Frauen, als wollten sie in der Gruppe Schutz suchen. Lyra überließ das Mädchen der Fürsorge ihres älteren Begleiters und trat zu den Söldnern.


  »Danke, dass ihr uns gerettet habt«, sagte sie ein wenig kleinlaut, aber immer noch voller Stolz. »Vor allem wegen Miriam. Diese Moyri sind wie Tiere.«


  »Gern geschehen«, sagte Kilian, der nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.


  Unsicher sah er sich zwischen seinen Männern um. Darians Gesicht war wie üblich wie in Stein gemeißelt. Die Mienen auf Kurtas, Jonas’, Vekals und Silas’ Gesichtern spiegelten aber eine einhellige Meinung wider. Seine Truppe hatte die Entscheidung wohl schon ohne ihn gefällt. Ergeben seufzte er auf.


  »Also schön«, sagte er. »Ihr habt eure Schutztruppe. Wir bringen euch nach Erys.«


  


  


  


  2


  


  Die Schlacht um Eriakum war bereits seit drei Tagen vorbei, doch die Trümmer des Palasts schwelten immer noch. Dünne Rauchfäden tänzelten durch die Luft und verloren sich langsam im Nachthimmel.


  Nur wenige Moyri-Soldaten hielten sich hier auf, und das aus gutem Grund. In den Trümmern des Palasts hatte Coyle Pollok seine Zelte aufgeschlagen. Die einzigen Moyri hier oben gehörten den Eisernen Schakalen an. Sie standen in den Schatten zwischen den Ruinen auf Posten und beobachteten Logan misstrauisch, als er sie passierte.


  Sie kümmerten ihn wenig und er beachtete sie noch weniger. Er war auf direkte Einladung des Kriegsherrn hier, und das wussten sie. Natürlich. Andernfalls hätte er es nicht bis hierher geschafft.


  Er lächelte bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn sie tatsächlich versucht hätten, ihn aufzuhalten. Mit Sicherheit wäre er ihrer Übermacht früher oder später erlegen, aber vorher hätte er eine stattliche Anzahl von ihnen ins Jenseits befördert. Beinahe wünschte er, sie würden es versuchen. Er verachtete die Fanatiker, die Coyle Pollok um sich geschart hatte, zutiefst. Dies galt insbesondere für die Eisernen Schakale.


  Logan schritt durch die Überreste einer großen Halle. Es war gerade genug übrig, um an den einstigen Prunk zu erinnern. Der Marmorboden war geschwärzt und verbrannt, die edlen Wandteppiche verunstaltet und geschändet, die kunstvollen Mosaike zerstört. Die Ruinen einiger Säulen standen noch. Das Dach, das sie einst getragen hatten, existierte aber nicht mehr. Der Kopfgeldjäger spürte einen Anflug von Wehmut. Als jemand, der so oft mit dem Tod konfrontiert war, hatte er ein Faible für Schönheit. Diesen Palast dem Erdboden gleichzumachen, glich einem Sakrileg.


  Die Moyri sind und bleiben Barbaren, ganz gleich, wie viele Völker sie noch unterwerfen.


  Er durchschritt die Ruinen und betrat eine weitere Halle, die noch größer war als die zuvor. Der Audienzsaal von Eriakum war in ähnlich schlechtem Zustand wie der Rest des Palastes. Einen Unterschied gab es allerdings: Ein riesiges Zelt war in der Mitte aufgestellt worden und füllte den Großteil des Thronsaals aus.


  Zwei Eiserne Schakale standen am einzigen Eingang Wache. Die beiden Leibgardisten trugen außer den üblichen Schwertern auf dem Rücken noch lange Speere in den Händen, die sie vor dem Zugang kreuzten.


  Logan baute sich mit seiner beeindruckenden Gestalt vor den beiden auf und fixierte jeden von ihnen mit seinen tiefblauen Augen. Sie wechselten einen schnellen Blick und gaben den Weg frei. Nur sehr widerwillig, wie er registrierte.


  Als er die Plane zurückschlug, um das Zelt zu betreten, setzte er seinen Fuß in eine völlig andere Welt. Das ganze Innere des Zelts war mit seidenen Kissen ausgelegt. Die hölzernen Stangen, die das Dach des Zelts stützten, waren in einem weiten Kreis angeordnet. Reglos standen leicht bekleidete Sklaven beiderlei Geschlechts zwischen ihnen. Sie hielten Tabletts aus purem Gold in den Händen, auf denen Wein und die verschiedensten Köstlichkeiten angeboten wurden. Und inmitten all dieses Reichtums, auf einem Berg von Kissen und umgeben von Sklavenmädchen, thronte Coyle Pollok. Der Eroberer. Der Schlächter ganzer Völker.


  Logans Mund verzerrte sich kurz vor Abscheu angesichts dieser Dekadenz. Er war ein Mann, der Schönheit liebte, aber er hasste deren Zerrbild. Die Dinge, die geringere Menschen vielleicht als Schönheit ansehen würden. Geringere Menschen wie Coyle Pollok. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, angewidert auszuspeien.


  Der Kopfgeldjäger brachte seine Mimik wieder unter Kontrolle. Der Kriegsherr war ein unnachsichtiger Gastgeber. Falls dieser auf die Idee kam, dass Logan auf ihn herabsah, wäre das sein Tod. Natürlich würde Coyle Pollok dann auch sterben, denn Logan war ein geübter Killer, doch ihm selbst würde dieser Umstand nicht mehr viel helfen.


  Als Coyle Pollok ihn sah, klatschte er in die Hände und die Sklavenmädchen wichen gehorsam zurück. Logan sah die Angst in ihren oft viel zu jungen Augen und er musste an sich halten, um seinen Unmut nicht doch offensichtlich werden zu lassen. Seine Hand fiel wie selbstverständlich an die leere Stelle, an der sich normalerweise sein Schwert befand. Es war ihm abgenommen worden, als er den Palast betreten hatte. Niemand wurde bewaffnet zum Kriegsherrn vorgelassen.


  Coyle Polloks Lippen weiteten sich zu einem öligen Lächeln und er winkte den Kopfgeldjäger zu sich. Logan gehorchte und setzte sich wie eingeladen Pollok gegenüber.


  »Logan, mein Freund. Es ist schön, dich zu sehen«, begann der Kriegsherr. »Wie lange ist das jetzt her? Fünfzehn Jahre? Sechzehn vielleicht?«


  »Fast zwanzig.«


  »Fast zwanzig«, wiederholte Pollok leise wie im Selbstgespräch. »Eine lange Zeit.« Sein Blick suchte den Logans. »Aber man hört nur Gutes von dir. Ich habe deine Karriere aufmerksam verfolgt. Du lieferst immer pünktlich und hältst dich stets an Abmachungen.«


  »Ein Mann sollte zu seinem Wort stehen.«


  Logan war kein Mann vieler Worte. Das wusste jeder. Aber dieser Satz beinhaltete eine versteckte Botschaft an Pollok. Eine Botschaft, die nur der Kriegsherr verstand. Und so, wie dieser seine Augen verengte und die Lippen zusammenpresste, war die Nachricht auch angekommen.


  Als Coyle Pollok die Stämme vereinigte und die Moyri-Allianz gründete, indem er jeden konkurrierenden Stammesführer ermorden ließ, schuf er eine militärische Macht, die ihresgleichen suchte.


  Mehrere Völker, darunter auch die Varis, entsandten Diplomaten, Herolde und Unterhändler zum neuen Herrn der Moyri. Offiziell, um ihm zu seinen Erfolgen zu gratulieren, aber insgeheim, um seine Absichten auszuloten.


  Pollok versicherte sie alle seiner Freundschaft und schickte sie mit dem Versprechen wieder heim, dass seine Ambitionen sich auf die Moyri beschränken würden. Weniger als ein Jahr später, nachdem er seine Macht gefestigt und ausgebaut hatte, führte er seinen ersten Feldzug. Die Völker, die einst seinen Worten vertraut hatten, zahlten nun den Preis für Ihre Naivität.


  »Wie recht du hast«, antwortete Pollok tonlos, als hätte er die Anspielung nicht verstanden.


  »Ein Mann, der nicht zu seinem Wort steht, ist ein Mann ohne Charakter, ohne Ehre.«


  »Deine Auffassung von Charakter und Ehre war schon immer … wie soll ich sagen … sehr einseitig.« Pollok lächelte süffisant.


  »Deine war dafür schon immer sehr … interpretationsfreudig.«


  Logan überkam der Eindruck, dass der Kriegsherr jeden Augenblick seine Wachen rufen würde. Der Mann kochte vor Wut. Er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach. Falls er jedoch weiterhin mit Logan reden wollte, musste er sich damit abfinden. Der Kopfgeldjäger verbog sich für niemanden und sagte immer, was er dachte. Coyle Pollok zwang sich langsam zu einem Lächeln.


  »Ich habe dich nicht eingeladen, um mit dir zu streiten, Freund Logan. Darf ich dir etwas anbieten?« Er klatschte erneut in die Hände. Ein Sklave trat näher. Auf seinem Tablett stand eine Karaffe mit Wein, außerdem ein Teller mit Käse und Trauben. Logan winkte ungeduldig ab.


  »Oder darf es etwas anderes sein?« Coyle Pollok grinste anzüglich. Zwei Sklavenmädchen rutschten unsicher näher. Im Höchstfall waren sie gerade mal achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Eine war blond und sehr schlank, die andere braunhaarig und hatte etwas mehr Fleisch auf den Rippen. Beide waren durchaus attraktiv, es waren aber ihre Augen, die Logans Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie waren groß und blickten ihn voller Furcht an.


  Auch sie winkte er zurück. Zum ersten Mal, seit er Eriakum betreten hatte, huschte eine Gefühlsregung über sein Gesicht, die nichts mit Abscheu zu tun hatte: Mitleid.


  »Die beiden sind doch wirklich süß«, sagte der Kriegsherr, als die beiden Mädchen sich wieder entfernten. »Oder steht dir inzwischen der Sinn nach etwas anderem?« Coyle Polloks Blick wanderte vielsagend zu einem der männlichen Sklaven, der daraufhin heftig anfing zu schwitzen. Der Junge stand kurz davor, in Panik zu verfallen und sein Tablett einfach fallen zu lassen. So wie Logan den Kriegsherrn kannte, wäre das dessen Tod gewesen.


  »Schenken wir uns das einfach, Coyle«, entgegnete Logan, statt auf die Anspielung seines Gegenübers einzugehen. »Ich glaube nicht, dass du mich herbestellt hast, um mit mir Spielchen zu spielen. Also komm einfach zum Punkt: Was willst du?«


  »Dich!«


  Die Antwort war so einfach und direkt, dass Logan stutzte. Es geschah nicht oft, dass er sprachlos war, doch Pollok hatte es tatsächlich geschafft.


  »Wie bitte?«, fragte er, in der Hoffnung, sich verhört zu haben.


  »Ich will dich«, wiederholte Pollok. »Ich will deine Dienste mieten. Man sagt, du seist der beste Kopfgeldjäger der Welt. Beweise es! Du sollst mir ein Problem vom Hals schaffen.«


  Logan reagierte auf die einzige Art, die ihm in dieser Situation angemessen erschien: Er lachte aus vollem Hals. So laut, dass die Eisernen Schakale vor dem Eingang alarmiert hereinstürmten, weil sie befürchteten, es stimme etwas nicht. Coyle Pollok schickte sie mit einer ungeduldigen Geste wieder hinaus.


  »Was ist denn daran so lustig?«, fragte er, als sich Logan wieder so weit beruhigt hatte, um das Gespräch fortzuführen.


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was mich mehr amüsiert, Coyle – dass du deinen Stolz lange genug hinunterschluckst, um mich anheuern zu wollen, oder dein Glaube, dass ich auf dein Angebot eingehen würde.« Logan schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Wir hassen uns, Kriegsherr. Wir hassen uns so inbrünstig, wie sich zwei Menschen nur hassen können. Nichts könnte mich dazu bringen, für ein verkommenes Subjekt wie dich zu arbeiten.«


  Er hatte eigentlich nicht beabsichtigt, den letzten Satz laut auszusprechen. Dass er es dennoch getan hatte, bemerkte er erst, als Pollok die Zornesröte ins Gesicht stieg.


  »Ich könnte dich dafür umbringen lassen«, entgegnete der Kriegsherr mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Könntest du, aber das würde wohl kaum etwas an meiner Meinung über dich ändern.«


  Nur mit Mühe gelang es Pollok, sich wieder zu beruhigen. Die Sklaven warfen ihm immer wieder ängstliche Blicke zu. Derlei Wutanfälle waren sie anscheinend gewohnt. Das überraschte Logan keineswegs. Es fügte sich nahtlos in das Bild ein, das er von Coyle Pollok hatte.


  »Vermutlich nicht«, stimmte Pollok ihm nach einigem Schweigen zu. »Trotzdem bitte ich dich um deine Hilfe.«


  Logan musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um seine Miene neutral zu halten. Er hatte noch nie erlebt, dass Pollok um etwas gebeten hatte. Wenn der Kriegsherr der Meinung war, etwas stehe ihm zu, dann nahm er es sich einfach. Das galt ebenso sehr für Land wie für Gold oder Frauen. Pollok interpretierte Logans Schweigen als Aufforderung zum Weiterreden.


  »Eine Gruppe Söldner hat gestern Neskrit verlassen. Das ist ein kleines Dorf etwa …«


  »Ich kenne Neskrit«, unterbrach ihn der Kopfgeldjäger. »Sprich weiter.«


  »Die Söldner wurden angeheuert, um ein paar Flüchtlinge nach Erys zu eskortieren. An diesen Menschen bin ich interessiert. Zwei Frauen, fünf Kinder und ein alter Mann.«


  Logan schüttelte den Kopf. »Such dir jemand anderen. Ich jage nur Verbrecher und Kriminelle. Das weißt du genau.«


  »Es handelt sich hierbei nicht um eine normale Flüchtlingsgruppe. Diese Menschen haben mir etwas von großem Wert gestohlen und ich will es wiederhaben.«


  »Was haben sie gestohlen?«, verlangte Logan zu wissen.


  »Das tut nichts zur Sache. Bring diese Flüchtlinge einfach zurück nach Eriakum.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, bestätigte Pollok.


  »Und die Söldner?«


  »Sie sind unwichtig. Du kannst sie töten oder am Leben lassen, ganz wie es dir beliebt.«


  Logan kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Was passiert mit der Gruppe, wenn ich sie dir übergeben habe?«


  Pollok lachte herzhaft. Ein unangenehmer Laut. »Du bist ein seltsamer Mann, Logan. Du kennst sie nicht mal und fürchtest doch um ihre Sicherheit.«


  »Muss man jemanden kennen, um nicht zu wollen, dass er stirbt?«, konterte der Kopfgeldjäger lässig. »Zwei Frauen, fünf Kinder und ein alter Mann. Das klingt nicht unbedingt nach einer großen Bedrohung für die mächtige Moyri-Allianz.«


  Pollok war der Sarkasmus in Logans Worten nicht entgangen und er verzog ungeduldig das Gesicht. »Wie gesagt, haben sie etwas in ihrem Besitz, das ich wiederhaben will. Das ist schon alles.« Er musterte Logan nachdenklich, wie dieser das Für und Wider seines Angebots abwägte, und seufzte schließlich. »Wäre es einfacher für dich, wenn ich verspreche, dass keinem aus der Gruppe etwas geschehen wird? Es geht mir wirklich nur um mein Eigentum.«


  »Warum ich? Du könntest tausend Eiserne Schakale nach ihnen aussenden. Und dein Schoßhund hat andere Möglichkeiten, um ihrer habhaft zu werden.«


  »Du bist der Beste«, erwiderte Pollok schlicht. »Soldaten ausschicken würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen und Ephraim hat derzeit andere Pflichten. Ich brauche dich.«


  Logans Augen wurden hart wie Stein. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du versucht, mich umzubringen, und anschließend ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«


  »Das sind doch alte Geschichten«, wehrte der Kriegsherr lässig ab. »Und das Kopfgeld hab ich sofort zurückgenommen, nachdem du mir die Köpfe meiner Attentäter zurückgeschickt hast mit der Nachricht, dass ich der Nächste sein würde, wenn ich dir weiter nachstelle. Nochmals danke dafür.«


  Nun troff die Stimme Polloks vor Sarkasmus.


  Die Erinnerung daran ließ Logan schmunzeln.


  »Also arbeitest du für mich?«, fragte Pollok hoffnungsvoll.


  »Nein«, antwortete Logan und machte Anstalten aufzustehen, aber Polloks erhobene Hand hielt ihn zurück.


  »Ich gebe dir, was du haben willst. Deine Belohnung wird groß sein. Ich wiege dich in Gold auf, wenn du willst.«


  Ein großzügiges Angebot, zweifelsohne. Logan war sogar für eine Sekunde versucht, es anzunehmen. Doch dann blickte er in Polloks gierige Augen, die vor Anspannung glitzerten. Würde er für diesen Mann arbeiten, könnte er sein Spiegelbild vermutlich nie wieder guten Gewissens betrachten.


  Logan stand wortlos auf, drehte sich um und strebte dem Ausgang zu.


  »Du bekommst, was du willst. Sag nur ein Wort und es ist dein.«


  Logan stutzte. Eines war inzwischen klar. Was auch immer diese Leute gestohlen hatten, es war dem Kriegsherrn so wichtig, dass er der Wiederbeschaffung alles andere unterordnete, sogar seinen Hass auf Logan – und seine Furcht vor ihm.


  Alles, was ich will, hat Pollok gesagt. Alles, was ich will.


  Er hätte nicht darauf hören und einfach weitergehen sollen. Jede Faser seines Körpers schrie ihn an, nicht auf das Angebot zu achten und wegzurennen. Aber ein anderer Teil seines Verstandes riet ihm zu bleiben, flüsterte ihm zu, dass er hier die einmalige Chance hatte, etwas von dem Schaden wiedergutzumachen, den Pollok anrichtete. Hier konnte er etwas bewegen. Und das sogar mit Polloks Segen. Die Menschen, die er für den Kriegsherrn finden sollte, waren schlussendlich nur Diebe.


  »Ich will sie.« Logan deutete über die Schulter auf die beiden Sklavenmädchen, die Pollok ihm angeboten hatte.


  Polloks Blick wanderte von Logan zu den beiden Mädchen und wieder zurück. Er konnte nicht fassen, was er hörte. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  »Du alter Schwerenöter. Ich wusste doch, dass du ein Mann aus Fleisch und Blut bist.«


  »Erspar mir deine Kommentare, Coyle. Gilt die Abmachung?«


  Pollok grinste noch breiter und nickte. »Sie gilt. Nimm sie mit. Sie gehören dir. Viel Spaß.«


  Der Kriegsherr winkte und die beiden Mädchen erhoben sich gehorsam und eilten an Logans Seite. Er bückte sich und hob zwei Decken auf, um die Blößen der Mädchen zu bedecken. Die beiden nahmen sie dankbar an und wickelten sich Schutz suchend darin ein.


  Der Kriegsherr beobachtete das Ganze gleichermaßen fasziniert wie amüsiert.


  Logan nickte Pollok ein letztes Mal zu. »Du hörst von mir.«


  Dann verließ er das Zelt, die beiden Mädchen im Schlepptau.


  ***


  


  Sentimentaler Dummkopf, dachte Coyle Pollok verächtlich, als Logan aus dem Zelt trat. Aus einer versteckten Nische schlüpften zwei Männer und setzten sich zum Kriegsherrn. Der eine war Ephraim, der andere Nari Eskal, Kommandant von Polloks Eisernen Schakalen.


  »Ich mag den Mann nicht«, tat Eskal seine Meinung unumwunden kund. Der grobschlächtige Offizier mit den gewaltigen Muskeln war kein großer Denker und schon gar kein Taktiker. Aber er hatte einen Hang zur Gewalt, der ihn für Pollok äußerst wertvoll machte. »Könnt Ihr ihm trauen?«


  Coyle Pollok lächelte ehrlich amüsiert über die einfache Denkweise des Soldaten. »Es geht hier nicht um Vertrauen, Nari«, belehrte ihn der Kriegsherr gönnerhaft. »Logan ist ein Mann von Ehre. Er wird die mündliche Absprache, die er mit mir getroffen hat, buchstabengetreu erfüllen. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


  »Er kämpft für Geld«, beharrte Eskal mürrisch. »Dadurch ist er nicht besser als die Männer, die er jetzt jagt.«


  »Oh, er ist sogar um einiges besser«, erläuterte Pollok leise und die beiden Männer blickten verwirrt auf, als sich etwas in die Stimme des Kriegsherrn schlich, das sie dort nur äußerst selten wahrnahmen – ein Hauch echter Hochachtung. »Logan ist ein Relikt. Eines der letzten Exemplare einer aussterbenden Rasse. Der Mann folgt einem Ehrenkodex, wie ihn nur noch wenige kennen und respektieren. Ein von ihm gegebenes Wort ist bindend. Und würde die Welt morgen untergehen, dann könntest du sicher sein, dass Logan in den letzten Stunden, die ihm noch verblieben, alles in seiner Macht Stehende tun würde, um eine getroffene Abmachung zu erfüllen. Das ist seine größte Stärke … und gleichzeitig seine größte Schwäche.«


  »Seine Schwäche?«


  »Ganz recht. Ich befürchte nämlich, dass er der Versuchung nicht wird widerstehen können und mit den Flüchtigen ein Gespräch beginnt.«


  »Und das ist schlecht?«, fragte Eskal, der nun vollkommen verwirrt war. So etwas überstieg ganz eindeutig seinen Horizont. Er war ein guter Soldat, aber ein schlechter Denker.


  Pollok widerstand dem Impuls, mit den Augen zu rollen und einen genervten Seufzer von sich zu geben. Heute war der Soldat besonders schwer von Begriff.


  »Allerdings. Wenn er mit den Frauen redet und herausfindet, um was es wirklich geht, dann, befürchte ich, wird sein Ehrenkodex es nicht zulassen, dass er sie mir ausliefert. Und das ist dann wirklich schlecht.«


  »Ihr sagtet aber doch, er würde eine Abmachung buchstabengetreu einhalten!«


  »Würde er unter normalen Umständen auch. Nur leider war ich nicht ganz ehrlich zu ihm, und das wird er herausfinden. Früher oder später. Und er wird es zum Anlass nehmen, den Vertrag aufzukündigen und die Frauen und Kinder gehen zu lassen. Er wird niemals zulassen, dass Unschuldigen ein Leid geschieht. Abmachung hin oder her.«


  Eskal kratzt sich nachdenklich am Kinn. Pollok gab seinem Leibwächter ein paar Augenblicke, um das Gehörte zu verarbeiten, bevor er fortfuhr.


  »Deshalb, mein guter Nari, wirst du vierzig deiner vertrauenswürdigsten Männer auswählen und Logan folgen. Er wird euch direkt zu den Söldnern und ihren Schützlingen führen. Sobald er die Söldner ausgeschaltet hat – und das wird er –, tötet ihr ihn auf der Stelle und bringt Lyra und ihre Gefährten zu mir.«


  Auf Eskals Gesicht breitete sich ein erwartungsvolles Grinsen aus. »Wie Ihr wünscht, Kriegsherr. Wie Ihr wünscht.«


  »Du solltest dich besser beeilen. Logan wird noch heute Nacht Eriakum verlassen, um die Fährte seiner Beute aufzunehmen. Wenn du ihn nicht aus den Augen verlieren willst, dann geh jetzt.«


  Eskal nickte, erhob sich trotz seiner enormen Masse geschmeidig und verließ eilig das Zelt.


  Pollok sah ihm noch nach, lange nachdem er bereits verschwunden war, um sicherzugehen, dass er sich außer Hörweite befand, bevor er fortfuhr.


  »Ist alles vorbereitet?«


  »Wie Ihr es gewünscht habt, Herr.«


  Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, erhob sich Coyle Pollok und verließ das Zelt. Ephraim musste sich beeilen, um ihn einzuholen. Sie durchquerten nahezu den halben Palast, bevor sie am Ziel angekommen waren.


  Ein ehemaliger Bankettsaal breitete sich vor ihnen aus. Wie in fast allen Räumen, fehlte auch in diesem das Dach und der Mond warf seinen weichen Schein auf den edlen Boden.


  Auf diesem Boden würde nie wieder getanzt werden. Vielmehr war der Saal für Polloks und Ephraims Vorhaben zweckentfremdet worden. Zwölf Pentagramme waren mit schwarzer Kreide auf den Boden gezeichnet worden. Die zwölf Zeichnungen bildeten einen Kreis und gruppierten sich um ein dreizehntes Pentagramm. In jedem der zwölf äußeren lag ein gefesselter Kriegsgefangener. Alles ehemalige Varis-Soldaten. Ihre Köpfe wiesen auf das dreizehnte Pentagramm. Neben jedem Gefangenen war ein Tier angekettet. Es handelte sich um vier Bären, vier Wölfe, drei Panther und einen Tiger.


  »Ich muss Euch noch einmal fragen, ob Ihr das wirklich tun wollt, Herr. Ihr habt Logan hinter den Söldnern hergeschickt und vierzig Schakale hinter Logan. Haltet Ihr es wirklich für nötig, auch noch dies zu tun?«


  »Unbedingt. Diese Angelegenheit ist zu wichtig, um sie Eskals Händen alleine zu überlassen. Ich kenne Logan. Es ist durchaus im Bereich des Möglichen, dass er den Schakalen ausweichen oder sie in die Irre führen kann. In der Wildnis kennt er sich aus wie kein Zweiter. Aber ihnen hier wird er nicht entkommen können.« Er deutete auf die Soldaten und die Tiere.


  »In der Tat. Ihr Geruchssinn wird sie direkt zu ihm führen. Das Problem ist, dass sie sich vielleicht nicht damit begnügen werden, den Kopfgeldjäger zu töten. Wenn sie erst einmal Blut geleckt haben, dann halte ich es vielmehr für wahrscheinlich, dass sie alle töten, die sich in seiner Gesellschaft befinden. Vielleicht sogar die Schakale, wenn sie nah genug sind.«


  Pollok zuckte lediglich die Achseln. »Beruhige dich. Du machst dir viel zu viele Sorgen. Falls es dich beruhigt, ich habe nicht vor, sie sofort hinter den Schakalen herzuschicken. Sie bleiben hier in Eriakum für den Fall, dass Eskal versagt. Dann und nur dann werden sie eingesetzt. Ich bin gern auf alles vorbereitet.« Er lächelte kalt.


  »Im Übrigen, sollten Lyra und die anderen sterben, dann soll es eben so sein. Immer noch besser, als wenn sie es nach Erys schaffen. Und die Schakale? Sie haben sowieso geschworen, für mich zu leben und zu sterben. Es wäre ein geringer Preis für den endgültigen Sieg, wenn sie ihren Schwur wörtlich nehmen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er zitterte am ganzen Körper vor Anspannung. »Ein Preis, den ich bereit bin zu bezahlen, Ephraim. Fang endlich an. Es wird Zeit. Sonst schiebt sich noch eine Wolke vor den Mond.«


  Ephraim verbeugte sich unterwürfig.


  Der Schamane begab sich in den Kreis und stellte sich auf das dreizehnte Pentagramm. Dann begann er, etwas zu murmeln. Die Worte waren für Pollok nicht zu verstehen und er war sicher, hätte er sie verstanden, wäre es für ihn unmöglich gewesen, sie auszusprechen.


  Das Mondlicht veränderte sich. Zuerst unmerklich, doch dann wurde die Veränderung deutlicher. Das ehemals sanfte Licht hatte nun einen härteren Schein, als kämpfe es gegen seine wahre Natur an. Pollok konnte es selbst nicht richtig beschreiben, obwohl er kaum ein paar Schritte entfernt stand und die Szene beobachtete.


  Das Mondlicht hüllte die zwölf Pentagramme ein, überflutete die unglücklichen Männer und die Tiere gleichermaßen. Nur der Schamane blieb davon unberührt. Er hob seine Hände zum Himmel und seine Stimme nahm an Intensität zu, als er weitere Beschwörungsformeln aufsagte.


  Die gefesselten Varis-Soldaten wimmerten vor Angst, einige weinten. Die Tiere zerrten an ihren Ketten. Plötzlich verstummten sie. Wie von einem Bild angezogen, dass nur sie sehen konnten, wandten sie sich alle dem Mond zu. Ihre Augen wurden groß. Die Pupillen färbten sich schwarz und dehnten sich aus, bis kein Weiß mehr zu sehen war.


  Der Varis, der Pollok am nächsten war, fing unkontrolliert zu zittern an. Es dauerte nur Sekunden, bis sich ihm die anderen anschlossen. Ihre Körper ergingen sich in ekstatischen Zuckungen. Ein übelkeiterregendes Knirschen ließ Pollok zusammenzucken. Vor seinen faszinierten Augen begannen die Körper der Männer, sich zu verändern. Sie fingen an, mit den Tieren zu verschmelzen.


  Aus ihren Händen und Füßen wurden lange Krallen. Haare sprossen dort, wo vorher keine gewesen waren, und bedeckten ehemals glatte Haut. Die Köpfe verformten sich zu Karikaturen der Tiere, die ihnen am nächsten standen. Der Kriegsherr musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Es war außer Ephraim niemand hier, der es hätte beobachten können, aber so ein Verhalten hätte dem Führer der Moyri-Allianz trotzdem nicht gut zu Gesicht gestanden.


  Endlich ließ Ephraim erschöpft die Hände sinken und begutachtete sein Werk. Die Fesseln der Gefangenen waren während der Prozedur zerrissen und lagen unbeachtet auf dem Boden. Die Tiere waren verschwunden. Ihre Ketten lagen leer und unberührt in den Pentagrammen.


  Die Geschöpfe, die früher einmal zwölf Varis-Soldaten gewesen waren, standen langsam auf, betrachteten dabei ihre Arme und Beine wie etwas, das man zum ersten Mal sah. Einer der Tierdämonen versuchte, aus dem Pentagramm zu treten, und wurde prompt von einem grellen Lichtblitz zurückgeworfen, der sein Fell an den Händen schwarz färbte.


  Das Werwesen jaulte vor Schmerz auf. Dann bog es den Kopf zurück und stieß ein furchterregendes Heulen aus. Die übrigen zwölf fielen sofort mit ein.


  Sie heulen den Mond an!, fuhr es Pollok durch den Kopf.


  Diese Erkenntnis war ebenso überraschend, wie sie eigentlich vorhersehbar war. Diese Geschöpfe waren halb Tier, halb Mensch und doch keins von beidem. Sie gingen auf zwei Beinen, waren aber ebenso in der Lage, auf allen vieren zu laufen, und zwar so schnell wie jedes nur denkbare Lebewesen.


  Ephraim trat aus dem Kreis der Pentagramme, wobei er peinlich darauf achtete, keine der anderen Zeichnungen zu betreten, und gesellte sich zu seinem Herrn.


  »Nun?«, fragte er. »Wie findet ihr Eure neuen Tierdämonen?«


  »Sie werden ihren Zweck erfüllen«, erklärte Coyle Pollok zufrieden. »Oh ja, das werden sie.«
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  »Erzähl uns die Geschichte noch einmal, Großvater«, bettelte eins der Kinder. Es dauerte ganze fünf Sekunden, bis sich die anderen der Bitte anschlossen und ihrer Forderung mit Gequengel Nachdruck verliehen, wie nur Kinder es vermochten. An Ruhe am prasselnden Lagerfeuer war ab diesem Moment nicht mehr zu denken.


  Kilian wusste schon, warum er Kinder nicht mochte, und die letzten Tage in der Gesellschaft dieser Bälger hatte nicht dazu beigetragen, seine Meinung zu ändern.


  »Ich habe euch diese Geschichte doch schon so oft erzählt«, unternahm der alte Mann einen tapferen, aber halbherzigen Versuch.


  Kilian überkam der leise Verdacht, dass der alte Mann – sein Name war übrigens Faris Lenard; die Kinder hießen Yeren, Saria, Esther, Nellina und Astella – gar nicht die Absicht hatte, der Falle zu entkommen, in der er saß, und sich lediglich wehrte, damit die Kinder umso begieriger auf die Geschichte wurden. Dafür sprach auch der Umstand, dass dieselbe Geschichte in den fünf Tagen seit ihrem Aufbruch aus Neskrit jeden Abend erzählt worden war. Langsam konnte er sie nicht mehr hören.


  Das Schlimme war, dass seine tapferen Mannen allesamt dem erzählerischen Charme Faris’ erlegen waren und sich fast ebenso schnell um ihn versammelten wie die Kinder, sobald er zu erzählen begann. Als hätte er es mit einem Kindergarten zu tun und nicht mit einem Haufen ausgewachsener, kampferprobter Krieger.


  »Na schön, ihr Quälgeister«, gab sich Faris geschlagen und die Kinder knieten sich vor ihm auf den Boden. Es dauerte nicht lange und Silas, Jonas und Vekal schlossen sich der Gruppe an. Kurta, auf seinem Beobachtungsposten auf dem Baum über ihnen, lauschte gespannt. Selbst Darian – von dem Kilian nie auch nur vermutet hatte, er verfüge über eine Vorliebe für derlei Dinge – spitzte angestrengt die Ohren, während er jedem anderen vorzumachen versuchte, er würde die Schneide seiner Axt einölen.


  »Es war vor noch gar nicht langer Zeit«, begann Faris seine Geschichte, »da waren die Moyri ein freundliches und friedliebendes Volk. Ein Volk der Künstler und Poeten, der Bauern und Fischer, der Handwerker und fahrenden Händler. Ein Volk, das niemandem etwas Böses wollte.«


  »Was geschah dann?«, wollte eins der Kinder wissen. Der Junge mit den braunen Haaren und den ängstlichen grünen Augen. Yeren.


  »Dann kam Er«, spann Faris den Faden weiter.


  »Coyle Pollok«, hauchten die Kinder mit leiser Stimme wie aus einem Mund.


  »Ja«, bestätigte der alte Mann. »Coyle Pollok. Zerstörer der Völker. Schlächter von Tausenden. Er entstammte einem der einflussreichsten Stämme: den Moyri vom Roten Fluss. Sein Vater war Stammeskönig und ein Mann des Friedens. Aber Coyle Pollok war das nicht genug. Er predigte davon, wie mächtig die Moyri werden könnten, und schon bald hatte er eine beachtliche Anhängerschaft um sich versammelt. Männer, die wie er die Macht mehr liebten als den Frieden. Männer, die von Eroberung, Reichtum und Ruhm träumten. Gewissenlose Männer.


  Sein Vater versuchte, ihn aufzuhalten, und erhielt dafür einen Dolch zwischen die Rippen. Coyle Polloks Bruder, dessen Name aus allen Aufzeichnungen entfernt wurde, floh in die Nacht hinaus, da Polloks Häscher auch nach seinem Leben trachteten.


  Und so wurde über Nacht aus einem Unzufriedenen ein Herrscher mit Macht über Zehntausende. Coyle Pollok festigte seine Macht schnell, indem er andere Stammesführer überredete, sich ihm anzuschließen, oder sie einfach aus dem Weg räumte, wenn es seinen Plänen dienlich war.«


  Die Kinder schlugen erschrocken vor so viel Brutalität die kleinen Hände vor die Augen. Kilian fragte sich, was das sollte. Sie kannten die Geschichte schließlich ganz genau, hatten sie sie doch schon etliche Male zuvor gehört.


  »Und dann?«, fragte Yeren erneut.


  »Dann begann der große Krieg gegen die Nachbarn der Moyri. Sie zogen gegen jedes Volk, das an ihren Grenzen lebte. Nahmen jede Stadt auf ihrem Vormarsch, zerschlugen jeden Widerstand, der sich ihnen in den Weg stellte. Bis sie sich stark genug fühlten, um den Varis die Stirn zu bieten, ihren stärksten Widersachern.«


  »Was dann?«, fragten die Kinder eifrig. »Was geschah dann?«


  »Das ist Teil einer anderen Geschichte«, erwiderte Faris gutmütig und mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Für euch wird es jetzt Zeit, schlafen zu gehen.«


  »Ohhh«, erklang die kollektive Antwort der Kinder. Doch sie erhoben sich gehorsam. Jedes hauchte Faris noch einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich ans andere Ende des Lagers zurückzogen, wo sie sich unter ihre Decken kuschelten.


  Unter lautem Stöhnen erhob Faris Lenard sich ebenfalls und nach einem kurzen, freundlichen Nicken in Kilians Richtung begab er sich ebenfalls zu Bett. Kilian sah dem Mann noch einige Zeit nach und zollte ihm still Respekt für seine Engelsgeduld mit diesen Kindern.


  »Er ist nicht wirklich ihr Großvater.«


  Kilian schreckte hoch. Lyra stand genau neben ihm. Sie hatte sich genähert, ohne dass er sie gehört hatte. Sie konnte sich bewegen wie eine Katze.


  »Was?«


  »Faris«, erklärte sie. »Er ist nicht wirklich ihr Großvater.«


  »Warum nennen sie ihn dann so?«, fragte Kilian, während er sich wieder setzte. Um seine Verlegenheit zu überspielen, dass sie es geschafft hatte, ihn zu überraschen, zog er sein Schwert und begann, die Schneide mit einem Schleifstein zu schärfen.


  »Sie kennen ihn von klein auf. Ihr echter Großvater ist bereits vor ihrer Geburt gestorben, also haben sie Faris an seiner statt sozusagen adoptiert.«


  »Und woher kennt ihr ihn?«


  »Er arbeitet …« Sie stockte und rang sichtlich mit ihren Gefühlen. Kilian hatte sogar den Eindruck, dass ihr eine Träne ins Auge schoss. »… arbeitete für Miriams Vater.« Sie deutete auf das älteste Mädchen, das allein etwas abseits saß und gedankenverloren in die Nacht hinausstarrte. »Genau wie ich. Mit dem Unterschied, dass er bereits für die Familie gearbeitet hat, als ich noch gar nicht geboren war. Mit Ausnahme der Kinder ist das Ganze für ihn besonders hart.«


  Die fünf Kinder und Miriam waren Geschwister. So viel hatte Kilian inzwischen aus der Gruppe herausbekommen. Lyra und Faris waren wohl so etwas wie Bedienstete. Die Eltern der Kinder waren beim Fall Eriakums ums Leben gekommen und die Gruppe wollte nun zu Verwandten nach Erys. Nicht gerade die beste Wahl nach Kilians Dafürhalten.


  Hätte er es sich aussuchen können, so wäre seine Truppe so weit wie möglich in die entgegengesetzte Richtung marschiert. Nur leider befahl ihm die Ebbe in seiner Kriegskasse, diesen Auftrag anzunehmen. Aber ein gutes Gefühl hatte er dabei bestimmt nicht. Kilian war es nicht gewohnt, in das Zentrum einer heraufziehenden Schlacht zu ziehen, während er für die offensichtliche Verliererseite arbeitete.


  »Kann ich mir vorstellen«, antwortete Kilian nicht ganz wahrheitsgemäß. Er verstand nur sehr wenig von dem Konzept der Loyalität. Für Söldner war Loyalität recht einfach definiert: Wenn dich jemand bezahlt, dann ist er dein Auftraggeber und ihm gehorchst du. Wenn jemand kommt, der mehr zahlt, dann wechselst du die Seiten. So einfach war das.


  Aus Mangel an Gesprächsstoff und weil er sich in der Nähe dieser Frau etwas unbeholfen fühlte, schwieg der Söldneranführer und tat so, als wäre es tatsächlich nötig, sein Schwert zu schärfen. Aus der Richtung der Kinder drangen bereits leichte Schnarchgeräusche zu ihnen herüber. Ansonsten begleitete sie nur noch das Zirpen der Grillen und das Prasseln des Feuers.


  »Erzähl mir etwas von dir«, bat sie plötzlich in die Stille hinein.


  Irritiert von ihrer Bitte blickte er von seiner Tätigkeit auf.


  »Wieso?«


  »Weil ich etwas über dich erfahren möchte. Ich will wissen, wer uns beschützt. Ich weiß so gut wie nichts über euch und trotzdem vertraue ich euch das Leben dieser Kinder an. Und das von Faris.«


  »Und dein eigenes«, fügte Kilian hinzu.


  »Und mein eigenes«, bestätigte sie.


  Kilian fiel auf, dass sie sich nur zögernd mit einbezog. Die Kinder und sogar der alte Mann schienen für sie von größerem Interesse, ja, man konnte sogar sagen, von viel größerem Wert zu sein.


  »Ein Vorschlag zur Güte: Ich erzähle dir etwas von uns und dafür erzählst du uns etwas über euch.«


  Sie legte den Kopf schief, während sie über das Angebot nachdachte. Dabei fielen Strähnen ihres Haars in ihr Gesicht, die sie mit einem Finger zurückstrich. Eine unerhört erotische Geste, auf die sofort einige Körperteile von Kilian reagierten.


  »Einverstanden«, stimmte sie schließlich zu und Kilian tat sein Möglichstes, um die aufkeimende Erregung zu unterdrücken – oder sie zumindest so weit zu bändigen, dass Lyra davon nichts mitbekam.


  »Also schön«, sagte er und nahm seine ganze Konzentration zusammen. »Bei wem fange ich am besten an?« Er ließ den Blick über das schlafende Lager schweifen. Kurta saß immer noch auf seinem Baum. Darian hatte seine Axt zur Seite gelegt und war damit beschäftigt, die Sterne am Himmel zu beobachten. Die Übrigen hatten es den Kindern gleichgetan und sich zur Ruhe begeben.


  Sein Blick fiel auf den schlafenden Barden und er beschloss, dass er eigentlich mit dem Musiker beginnen konnte.


  »Silas stieß vor etwa acht Jahren zu der Truppe. Frag mich nicht, warum er sich uns angeschlossen hat. Eines Morgens saß er einfach an unserem Lagerfeuer, als würde er dorthin gehören, sagte, dass er uns ein Stück begleiten wollte. Aus dem Stück wurde dann immer mehr, bis er letztendlich ganz bei uns blieb. Seltsamerweise hat das nie einer von uns infrage gestellt. Er hat nie gekämpft, jedenfalls nicht in erwähnenswertem Umfang. Ich habe ihn auch nur selten zu einer Waffe greifen sehen. Das Einzige, was er wirklich tut, ist mich zur Weißglut treiben und auf diesem dämlichen Ding herumzupfen.« Er deutete auf die Laute, die neben dem schlafenden Barden lag.


  Er wies mit dem Kinn auf den ruhigen Hünen, der in den nächtlichen Himmel starrte. »Darian ist schon mehr als zwanzig Jahre bei mir. Ich habe ihn bei einer Tavernenschlägerei kennengelernt.« Kilian lächelte bei der Erinnerung. »Noch nie zuvor habe ich gesehen, dass jemand acht Männer gleichzeitig in Schach hält. Aber ich schwöre bei allen Göttern, Darian hat es getan. Als uns die Stadtwache verhaften wollte, sind wir zusammen geflohen. Anschließend suchten wir gemeinsam Arbeit. Das war der Beginn der Truppe. Mit Darian und mir fing alles an.«


  Lyra warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Du schätzt ihn sehr.« Ihr Tonfall ließ durchblicken, dass diese Erkenntnis sie etwas überraschte.


  »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Ohne zu zögern. Das konnte ich bisher nur über sehr wenige Menschen sagen.«


  »Was ist mit Vekal?«, fragte Lyra. »Woher kennst du ihn?«


  »Er kommt aus einem Land im Süden, dessen Namen ich nicht mal aussprechen kann«, lachte Kilian. »Dort soll es so heiß sein, dass die Menschen eine dunklere Hautfarbe entwickelt haben, um sich vor der Sonne zu schützen. Kannst du dir das vorstellen?«


  Sie nickte lächelnd. »Ja, warum denn nicht?«


  Kilian zuckte mit den Achseln. »Vielleicht geht das alles ein wenig über meinen Horizont. Aber Fakt ist, dass Vekal der verdammt beste Messerkämpfer ist, den ich je gesehen habe. Ich habe ihn schon Schwert- und Speerkämpfer mit seinen Messern entwaffnen oder töten sehen. Einfach unglaublich! Er stieß während der Belagerung von Northwall zu uns.«


  Lyras Blick verdüsterte sich bei der Erwähnung der Stadt. Northwall war zu trauriger Berühmtheit gelangt. Die erste Stadt der Varis, die den angreifenden Moyri-Horden zum Opfer gefallen war. Northwall war anschließend geplündert und niedergebrannt worden. Die Stadt war auch bekannt gewesen als das Tor zum Königreich. Ein Tor, das nach seiner Zerstörung den Moyri weit offen gestanden hatte. War das erst drei Jahre her? Kilian kam es bedeutend länger vor.


  »Habt ihr …?« Sie sprach den Satz nicht aus, aber er wusste genau, was sie wissen wollte.


  »An der Erstürmung der Stadt mitgewirkt? Ja.«


  Ihre Schultern sackten bei seiner Antwort etwas zusammen und ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihre Enttäuschung wider.


  »Tut mir leid, wenn dich das verletzt«, sagte er aus dem Wunsch heraus, die aufkommende Stille zu verdrängen. Er war erstaunt festzustellen, dass seine Aussage tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  »Schon in Ordnung«, erwiderte sie und er erkannte, dass die kurze Aussage gelogen war. Es war für sie ganz und gar nicht in Ordnung. »Sprich weiter.«


  »Da wäre dann noch Jonas. Der Junge ist der Sohn eines Aristokraten, eines Grafen oder eines Herzogs, glaube ich. Damit ist unser Jonas ein waschechter Adliger.«


  »Warum reist er dann mit euch?«


  »Langeweile, schätze ich. Ihm ist das Leben auf dem elterlichen Gut nicht bekommen und er wollte etwas von der Welt sehen. Abenteuer erleben. Kämpfe bestehen. Seit er bei uns ist, hat er von alledem mehr bekommen, als er je gedacht hätte. Aber der Junge ist auch eine Bereicherung für uns. Es gibt kaum einen Menschen, der ihm mit dem Schwert ebenbürtig wäre. Mich natürlich ausgenommen.«


  »Natürlich«, lächelte sie. Sie warf einen kurzen Blick zum Baum, auf dem Kurta saß. »Was ist mit ihm?«


  »Mit Kurta? Er ist ein Moyri und das neueste Mitglied in unserer Truppe. Erst seit etwa einem Jahr dabei.«


  »Warum dient er bei euch und nicht als regulärer Soldat bei seinem Volk?«, fragte sie ehrlich interessiert.


  »Sein Stamm existiert nicht mehr«, erklärte Kilian düster. »Die Moyri von den hohen Steinen. Ein kleiner Stamm. Kaum ein paar Hundert Personen stark. Aber sie stellten sich gegen den Kriegsherrn, als er sich selbst zum Führer der Moyri-Allianz erklärte. Eine mutige Entscheidung. Und eine sehr dumme. Sie wurden dafür bestraft und ausgelöscht, als Coyle Pollok seine Macht gefestigt hatte. Noch bevor er seine Kriege begann. Er schickte seine Schakale gegen sie.


  Sie metzelten in nur einer Nacht alle nieder. Kurta war der einzige Überlebende. Damals war er noch ein halbes Kind. Er schnitt einem Schakal die Kehle durch und stahl dessen Pferd. Dadurch kam er mit dem Leben davon.«


  »Warum kämpft er dann mit Polloks Armee? Man sollte meinen, dass er den Kriegsherrn hasst.«


  »Er kämpft nicht mit Pollok, sondern mit uns und wir kämpfen gerade zufällig für die Moyri. Ich denke, er hat uns als neuen Stamm angenommen. Eine große Ehre. Moyri wählen ihre Freunde sehr sorgfältig aus.«


  »Und was ist mit dir, Kilian, dem großen Söldneranführer? Warum verdienst du deinen Lebensunterhalt mit dieser Arbeit?«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich groß wäre«, wehrte er ab, aber die Formulierung ließ ihn trotzdem lächeln. »Und die Antwort auf deine Frage lautet einfach: weil ich es gut kann. Das Kämpfen liegt mir irgendwie im Blut. Töten ist das Einzige, was ich wirklich beherrsche.«


  »Das ist eine traurige Aussage.«


  »Mag sein«, sagte er und fragte sich, warum ihre Antwort ihn betroffen machte. »Ich stamme aus Mesera, einer kleinen Hafenstadt im Norden.«


  »Ich weiß«, sagte sie tonlos. »Eine Varis-Hafenstadt.«


  »So ist es.«


  Die Veränderung in ihrem Tonfall war ihm keineswegs entgangen.


  »Du bist ein gebürtiger Varis und kämpfst gegen dein eigenes Volk? Was kann einen Menschen dazu bringen?«


  »Ich würde gern sagen, dass meine Eltern schuld sind, dass ich geschlagen wurde und weggelaufen bin. Aber meine Eltern waren wundervolle Menschen, die mich immer gut behandelt haben. Ich befürchte, ich mache es wirklich nur des Geldes wegen.«


  Er seufzte, als er bemerkte, wie sich ihre Augen zu Schlitzen verengten.


  »Ich lief tatsächlich weg, aber nicht, weil meine Familie so schrecklich gewesen wäre, sondern einfach nur, weil ich mein Leben nicht in einem langweiligen Kaff beenden wollte. In gewissem Sinn ging es mir so wie Jonas. Ich wollte etwas von der Welt sehen. Etwas erleben.


  Mein Vater war ein einfacher Fischer, der immer wollte, dass ich eines fernen Tages in seine Fußstapfen trete, aber das war das Letzte, was ich wollte. Mir den Rücken krumm schuften, nur um kaum genug Geld zum Leben zu haben. Das war nichts für mich.«


  »Und aus diesem Grund bringst du dein eigenes Volk um?!« Nun brach vollends die Abscheu durch ihre sorgsam kultivierte Maske der Beherrschung.


  »Jetzt mach aber mal halblang. Du tust ja gerade so, als wäre es etwas Persönliches. Die Moyri bezahlen gut und haben gesagt: ›Kämpfe gegen die Varis.‹ Also habe ich gegen die Varis gekämpft. Hätten sie mich auf einen anderen Feind gehetzt, dann hätte ich gegen deren Soldaten gekämpft. Es ist nur Geschäft. Nichts Persönliches.«


  »Du machst mich krank!«, schrie sie ihn an, stand auf und ging zu ihrer eigenen Lagerstatt.


  »Warte, du wolltest mir etwas von euch erzählen, wenn ich mit Erzählen fertig bin?!«


  Die Antwort, die sie ihm daraufhin zurief, war kurz, derb und ließ seine Ohren rot anlaufen.


  Ohne zu wissen, weshalb, war Kilian plötzlich außerordentlich wütend. Er steckte sein Schwert weg und kroch unter seine eigene Decke, während er wilde Flüche vor sich hin murmelte.


  »Darian?«, sprach er den Hünen an.


  »Hm …?!«


  »Du hast mit Kurta die erste Wache.«


  »Hm!«, grunzte Darian eine kurze Bestätigung.


  Er drehte sich auf die Seite, um einzuschlafen und die Wankelmütigkeit der Frauen wenigstens für ein paar Stunden zu verdrängen, aber ein kurzer Ruf ließ ihn aufhorchen.


  »Kilian?«


  »Was willst du denn, Silas?«


  »Du bist ein Vollidiot.«


  Bevor er nachfragen konnte, was der Barde damit meinte, war er auch schon eingeschlafen.


  ***


  


  Darian liebte die Nacht. Sie war so herrlich unkompliziert. Der aufgegangene Vollmond tauchte die nun stille Lichtung in ein sanftes Licht, nur unterbrochen vom unruhigen Flackern des Lagerfeuers.


  Der riesige Axtkämpfer hatte seine ganz eigene Meinung zu diesem Auftrag, die sich allerdings nur unwesentlich von der Kilians unterschied. Natürlich war das Geld ein willkommener Anreiz. Das zu leugnen, wäre unsinnig. Aber fast genauso wichtig war ihm die Tatsache, dass sie sich vom Einflussgebiet der Moyri entfernten. Er hatte genug von dem sinnlosen Abschlachten, das die kriegerischen Moyri ständig begleitete, und den Flüssen aus Blut, die sie in ihrem Kielwasser zurückließen.


  Die Arbeit eines Söldners war natürlich der Tod, aber was die Moyri veranstalteten, hatte nur noch wenig mit Krieg zu tun. Darian liebte den Kampf und er liebte es, sich einem ebenbürtigen Gegner zu stellen. Er sagte nur selten Nein zu einem fairen Kampf, aber man prügelte einen Gegner, der bereits am Boden lag, nicht mehr. Na ja … jedenfalls nicht ohne guten Grund. Aber das hier war kein Krieg mehr. Das war Völkermord.


  Ganz davon abgesehen, dass die Moyri keine vertrauenswürdigen Arbeitgeber waren, wie die Umstände zeigten, unter denen sie aus dem Dienst bei den Eroberern ausgeschieden waren.


  Hätten seine Kameraden gewusst, mit welch tiefschürfenden Gedankengängen er sich befasste, sie wären baff erstaunt gewesen. Ihrer Meinung über ihn war er sich sehr wohl bewusst. Sie hielten ihn für einen wandelnden Berg, kaum zu eigenständigen Gedanken fähig. Dabei verwechselten sie Zurückhaltung mit Dummheit und Schweigsamkeit mit Schwerfälligkeit. Alle bis auf Kilian. Aber selbst dieser wusste nicht immer, was in Darians Kopf vor sich ging, und der Söldneranführer kannte ihn mit Abstand am längsten.


  Darian nahm es seinen Weggefährten nicht übel. Diesen Eindruck erweckte er nun mal bei den Menschen. Damit konnte er gut leben. Es hielt ihm manchen Ärger vom Leib.


  Darian überlegte, ob er damit fortfahren sollte, seine Axt zu schärfen, entschied sich aber dagegen. Die Geräusche hätten nur die Frauen und Kinder aufgeweckt und er war ehrlich gesagt erleichtert, dass sie eingeschlafen waren. In der Gegenwart von Kindern fühlte er sich nicht so recht wohl. Und fünf Kinder gleichzeitig waren … nun ja … recht anstrengend.


  Nach der Art zu urteilen, wie die Kinder auf ihn reagierten, beruhte dieses Gefühl wohl auf Gegenseitigkeit. Sie waren lebhaft und aufgeweckt – bis er in die Nähe kam. Dann blieben sie still, versteckten sich hinter Lyra und beäugten ihn misstrauisch aus der Sicherheit von Lyras Gegenwart. Alle bis auf eine. Ein kleines Mädchen von vielleicht sieben oder acht Jahren. Blond und von zarter Gestalt. Wenn ihre Geschwister sich vor ihm versteckten, dann stellte sie sich ihm mit Absicht in den Weg. So frech, dass Darian sich schon einmal dabei ertappt hatte, wie er sich mühsam ein Grinsen verkniff.


  Er gähnte herzhaft. Die erste Wache war immer besonders langweilig. Der Axtkämpfer sah zu Kurta hoch, aber der Bogenschütze rührte sich nicht in seinem Ausguck auf dem Baum. Der Moyri konnte stundenlang still sitzen, ohne sich zu bewegen. Eine Fähigkeit, um die Darian ihn hin und wieder beneidete. An eine Unterhaltung war wohl nicht zu denken.


  Ein Wimmern ließ ihn herumfahren.


  Ohne nachzudenken, griff er nach der Axt. Sie lag locker in seiner Hand, doch er konnte damit blitzschnell gewaltige Schläge austeilen, die in der Lage waren, einen ausgewachsenen Mann locker in zwei Teile zu spalten.


  Aber da war niemand, kein Feind, der sich anschlich, um das Lager anzugreifen. Er warf einen Blick zu Kurta, der Bogenschütze rührte sich jedoch nicht. Wäre jemand nah genug an die Lichtung herangekommen, um ein Geräusch zu verursachen, Kurta hätte ihn frühzeitig entdeckt und mit Pfeilen gespickt.


  Darian entspannte sich wieder und wollte gerade die Axt weglegen, als das Wimmern erneut zu hören war. Er blickte auf. Eins der Bündel, zu dem sich die Kinder zusammengerollt hatten, bewegte sich unruhig im Schlaf. Es wälzte sich hin und her und stieß immer wieder kurze, klagende Laute aus. Er lehnte die Axt gegen einen Baumstamm und kniete sich neben dem Bündel nieder. Es war das Mädchen, das sich ihm immer in den Weg stellte. Doch im Moment wirkte sie keineswegs frech oder mutig, sondern total verängstigt. Ihr kleines Gesicht war im Schlaf verzerrt und auf ihrer Stirn glänzte der Schweiß.


  Darian streckte die Hand nach ihr aus und berührte sie sanft an der Schulter. Die Berührung dauerte keine Sekunde, aber das Mädchen schreckte hoch, als hätte er sie mit einem glühenden Eisen traktiert. Sie sah ihn an, als würde er zum ersten Mal vor ihr stehen. Ihre Augen waren angstgeweitet und sie schien den Tränen nahe.


  Der Axtkämpfer war mit der Situation überfordert und so tat er das Einzige, was ihm einfiel. Er blieb still sitzen und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Langsam kehrte Erkennen in ihre Augen zurück und ihre Schultern sackten herab. Die Anspannung wich von ihr.


  Darian erkannte, dass sie nur ein leichtes Hemd anhatte und in der kalten Nachtluft fröstelte. Sofort zog er sein Wams aus und legte es dem Mädchen um die Schultern. Ein fast schon komischer Anblick, denn das Kleidungsstück, das man für den bulligen Krieger hatte eigens anfertigen müssen, war dem Kind viel zu groß. Darian lächelte unbeholfen. Unsicher, was er nun tun sollte.


  »Danke«, sagte das Mädchen schließlich. Als er sie fragend anblickte, fügte sie hinzu: »Für das Wams.«


  »Gern geschehen«, erwiderte er – das entsprach sogar der Wahrheit.


  »Wie heißt du?«, fragte sie ihn.


  »Darian.«


  »Ich bin Saria.«


  »Hast du schlecht geträumt?«, wollte er wissen, da er keine Ahnung hatte, was er mit dem Kind nun reden sollte.


  Das Mädchen lächelte schüchtern und wischte sich mit einem Taschentuch Schweiß von der Stirn. »Offensichtlich.«


  Darian kam sich furchtbar dämlich vor. Natürlich hatte sie schlecht geträumt. Niemand, der etwas Schönes geträumt hatte, wälzte sich so im Schlaf umher. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass das Taschentuch mit feinen Stickereien verziert und mit hauchdünnen Goldfäden durchsetzt war.


  Ziemlich wertvolles Stück für Flüchtlinge, dachte er. Aber er kam nicht mehr dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, da Saria ihn erneut ansprach.


  »Hast du auch manchmal Albträume?«


  »Nein«, gestand er grinsend. »Das wohl weniger. Die Leute bekommen eher meinetwegen Albträume.«


  Die Aussage zauberte auch auf ihr Gesicht ein Grinsen und Darian entschied, dass es ihm viel lieber war, wenn das Kind – nein, Saria, rief er sich ins Gedächtnis – fröhlich war und lachte, anstatt dass sie traurig war und weinte. Er spürte, wie auch er sich langsam in der Gegenwart Sarias entspannte.


  »Möchtest du mir davon erzählen?«, fragte er sanft.


  Wenn mich jetzt Kilian sehen könnte. Die anderen würden mich nie wieder ernst nehmen, wenn sie wüssten, wie ich mit Saria spreche. Das würde meinen ganzen Ruf zunichtemachen.


  »Das wäre vielleicht keine so gute Idee. Ich bin froh, wenn ich nicht mehr daran denken muss.« Ihre Stimmung verdüsterte sich schlagartig wieder.


  »Ich will nicht behaupten, dass ich ein Experte in solchen Sachen bin«, erklärte er. »Aber ich habe schon des Öfteren gehört, dass es helfen soll, wenn man darüber spricht.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, den er als eine Mischung aus Unglauben und Argwohn interpretierte. Gleichzeitig schien sie mit sich zu ringen. Darian wartete geduldig, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte und anfing zu sprechen.


  »Ich träume von den Monstern.«


  »Von welchen Monstern?«


  Sie schluchzte herzzerreißend, bevor sie weitersprach. »Von den Monstern, die meine Eltern umgebracht haben. Sie sind einfach in das Zimmer meiner Eltern gestürmt und haben sie umgebracht. Mein Vater hatte mich im Schrank versteckt und ich habe durch einen Schlitz in der Tür alles gesehen. Ihre Haut war ganz silbern und so hart wie ein Panzer. Aus jeder Hand wuchsen ihnen lange Klingen und ihre Gesichter waren furchtbare Fratzen.«


  Sie fing wieder an zu weinen und instinktiv nahm Darian sie in den Arm.


  Zu seiner grenzenlosen Verwunderung kuschelte sie sich an ihn. Er drückte sie fest an sich. Sacht strich er über ihr Haar und die Tränen verebbten langsam und gingen in kurze Stoßseufzer über.


  Während er sie beruhigte, arbeitete es fieberhaft hinter seiner Stirn. Abgesehen von den lebhaften Ausschmückungen Sarias, die von Angst und Verzweiflung erzeugt wurden, passte die Beschreibung der Monster haargenau auf die Eisernen Schakale, Coyle Polloks Leibgarde in ihren eisernen Rüstungen und mit den zwei Schwertern bewaffnet.


  Darian nahm sich vor, Kilian am nächsten Morgen von seinem Gespräch mit Saria unbedingt zu berichten. Die Schakale waren keine gewöhnlichen Soldaten, die sich an der Plünderung einer gefallenen Stadt beteiligten. Solchen Dingen hatten sie mit dem Beitritt zu der Leibwache entsagt. Sie wurden nur auf persönlichen Befehl des Kriegsherrn eingesetzt. Und auch das nur, wenn es einen Grund gab, der wichtig genug war, sie vom Schutz seiner Person abzuziehen.


  Wer zum Teufel sind diese Flüchtlinge wirklich?, fragte er sich.


  Er blickte an seiner gewaltigen Brust herab. Saria war vor Erschöpfung eingeschlafen. Ihr regelmäßiger Atem hob und senkte rhythmisch die kleine Brust. Zumindest für den Augenblick waren die Albträume, die sie quälten, verscheucht.


  Darian bettete sie sanft wieder auf ihr Lager, wobei er sie sorgfältig wieder in sein Wams einwickelte. Dann zog er ihr die Decke bis zum Kinn hoch, lehnte sich zurück und atmete erst mal durch. Saria hatte ihm viel zum Nachdenken gegeben. Dinge, über die er sich zunächst einmal klar werden musste. Es gab mehr als einen Aspekt an dieser Mission, der ihm seltsam vorkam. Er gähnte erneut. Aber das musste bis morgen warten. Die Wache würde bald vorbei sein und er konnte sich dann endlich hinlegen. Der Axtkämpfer stand auf und streckte seine steif gewordenen Beine, um die Muskeln zu lockern. Als sein Blick zufällig nach oben wanderte, bemerkte er Kurta, der ihn aufmerksam beobachtete.


  Den habe ich ja völlig vergessen.


  »Das war nett von dir, wie du mit dem Mädchen umgegangen bist«, gab dieser zum Besten und schien sich dabei köstlich zu amüsieren.


  »Kurta?«


  »Ja, Darian.«


  »Wenn du den anderen etwas davon erzählst, muss ich dir wehtun.«


  »In Ordnung, Darian.«


  Aber das Prusten, das der Bogenschütze kaum unterdrücken konnte, gab eine andere Antwort auf Darians Drohung.


  Na großartig. Das wird mir noch ewig nachhängen.


  ***


  


  »Was soll ich jetzt nur mit euch machen?!«


  Die beiden Sklavenmädchen sahen sich bei Logans halb im Scherz gemachter Aussage unschlüssig an. Die Blonde lächelte ihn zaghaft an, aber Logan hatte nicht den Eindruck, dass sie lächelte, weil ihr danach zumute war. Vielmehr war sie es gewohnt, das zu tun, wovon sie glaubte, dass die Männer es wollten.


  »Alles, was Ihr wollt, Herr«, sagte sie. »Ihr habt uns als Bezahlung verlangt. Nun gehören wir Euch. Tut, wonach Euch ist.« Sie stand zögernd auf und begann mit zitternden Fingern, die Schnüre ihrer ohnehin schon spärlichen Bekleidung zu lösen. Die Dunkelhaarige stand ebenfalls auf und machte Anstalten, es dem anderen Sklavenmädchen gleichzutun.


  Logan war eine Sekunde – wirklich nur eine Sekunde – versucht, sie gewähren zu lassen. Die beiden waren wunderschön und konnten einem Mann die Nächte sicherlich über alle Maßen versüßen. Doch dann schüttelte er vehement den Kopf, um den Gedanken wieder zu vertreiben, bevor er sich festsetzen konnte. Der Edelmann in ihm gewann wieder die Oberhand.


  »Hört auf mit dem Unsinn!«, herrschte er sie mürrischer an, als es eigentlich gemeint war, und die beiden zuckten erschrocken zusammen. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge erwarteten sie jeden Augenblick, geschlagen zu werden.


  Was habt ihr bei Pollok nur alles erdulden müssen?


  »Setzt euch wieder hin, Mädchen«, sagte er ruhiger und um einiges einfühlsamer. Die beiden hörten auf, an ihren Schnüren zu zupfen, und setzten sich gehorsam wieder ans Lagerfeuer. Sie wechselten verstohlene Blicke, unsicher, was er mit ihnen machen würde. Mit Männern, die schlicht ihre Lust an ihnen befriedigen wollten, kannten sie sich aus. Damit konnten sie umgehen. Aber ein Mann, der sie anwies, sich nicht auszuziehen, das war etwas völlig Neues für die zwei.


  »Wie heißt ihr?«


  Ein weiterer unsicherer Blick wurde zwischen den Sklavenmädchen gewechselt. Wieder machte die Blonde den Anfang. Sie schien mutiger oder aber einfach weniger schüchtern als das andere Mädchen zu sein.


  »Ich bin Gia«, sagte sie.


  Logan sah die Dunkelhaarige an.


  »Jesy«, entgegnete sie auf die unausgesprochene Aufforderung.


  »Wo kommt ihr her?«


  »Wir lebten beide in Eriakum«, erzählte Gia nach kurzem Zögern. »Unsere Familien waren Nachbarn, bis … bis …«


  »Bis die Stadt eingenommen wurde«, vollendete er den Satz und Gia nickte.


  Den Rest der Geschichte konnte er sich gut vorstellen. Nach dem Fall der Stadt war die weibliche Bevölkerung nach Frauen durchsucht worden, die man als Sklavinnen nehmen konnte. Coyle Pollok traf natürlich für seine Bedürfnisse die erste Wahl. Danach kamen seine hohen Offiziere. Der Rest wurde verkauft. Ein Feldzug war teuer und Pollok deckte durch den Sklavenhandel das Gros seiner Kosten.


  »Was werdet Ihr jetzt mit uns machen?«, wagte Jesy zu fragen. Es war das erste Mal, dass sie mehr als drei Wörter hintereinander sagte.


  Na, wenn ich das wüsste?!, dachte der Kopfgeldjäger.


  »Wenn ich euch freilassen würde, wohin würdet ihr gehen?«


  Die beiden machten große Augen. Das war das Allerletzte, mit dem sie gerechnet hatten. In einer Zeit, in der die Moyri alles beherrschten, so weit das Auge reichte, und das Recht des Stärkeren galt, war Ritterlichkeit eine vergessene Tugend geworden.


  »Ihr wollt uns gehen lassen?«, fragte Jesy hoffnungsvoll.


  »Es scheint mir die beste Lösung zu sein«, erwiderte Logan wahrheitsgemäß.


  Der Anflug von Hoffnung schwand so schnell aus Gias Blick, wie er gekommen war. »Das ist ein schöner Traum, aber er wird sich nicht erfüllen.«


  Jesy blickte ihre Freundin an, als könne sie nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. »Bist du verrückt geworden? Wir könnten wieder frei sein. Heute noch!«


  »Und dann?«, herrschte Gia sie an. »Was glaubst du, wie lange wir in Freiheit wären, wenn wir allein wieder zurück nach Eriakum gehen würden? Oder sonst wo von den Moyri aufgegriffen würden? Weißt du, was uns blüht, wenn wir den Moyri als freie Frauen in die Hände fallen? Ohne Männerbegleitung?«


  Logan schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Bei jeder Zahl nannte er sich selbst in Gedanken einen Dummkopf. Gia hatte natürlich recht. Und er selbst hätte auch daran denken sollen. Aber in seinem Wunsch, die beiden loszuwerden, hatte er die Augen vor den drohenden Gefahren verschlossen.


  Wenn sie zurück nach Eriakum gingen, würden sie bestenfalls wieder in der Sklaverei enden. Falls sie eine andere Richtung einschlugen und einer Moyri-Patrouille in die Hände fielen – was fast sicher geschehen würde –, dann könnten sie von Glück reden, wenn sie nicht lange leiden mussten, bevor man sie dem Schwert übergab.


  Seine Augen wanderten zurück in Richtung Eriakum. Von dem Hügel, auf dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatte man einen atemberaubenden Blick auf die einstmals blühende Metropole.


  Die Stadt war ein einziges Lichtermeer. Hunderte von Lagerfeuern umgaben die Mauern und Tausende von Fackeln brannten innerhalb der Stadt. Von hier oben und bei Nacht waren die Breschen, durch die Polloks Heer Eriakum gestürmt hatte, nicht zu sehen. Die Stadt wirkte fast friedlich.


  Aber der Schein trog. Eriakum war jetzt Moyri-Gebiet und Zehntausende Moyri-Soldaten nannten sie ihr Eigentum. Nein, er konnte sie nicht zurückschicken. Ob er wollte oder nicht, er war jetzt für sie verantwortlich. Seine Forderung hatte sie aus Polloks Fängen befreit. Sie im Stich zu lassen, kam für ihn nicht infrage.


  So wenig ihm diese Vorstellung auch behagte, Logan hatte keine andere Wahl: Sie würden ihn begleiten müssen. So lange, bis er einen sicheren Ort für sie fand. Eine kleine Ortschaft oder Stadt, die bereits seit einiger Zeit unter Polloks Herrschaft stand. Dort würden die Dinge bezüglich des Sklavenhandels nicht mehr ganz so rigoros gehandhabt werden. Schließlich brauchte Pollok in den besetzten Städten eine funktionierende Bevölkerung, wenn er sich zum Herrn aller Völker aufschwingen wollte. Wer würde schon gern über leere Häuser und volle Friedhöfe herrschen?


  Das war die einzige Lösung, die ihm einfiel. Unter den gegebenen Umständen war es auch für alle Beteiligten am besten so. Trotzdem gefiel es ihm kein bisschen.


  Ganz toll, jetzt bin ich auch noch Kindermädchen!


  ***


  


  Kilian und Logan sowie ihre Anhängsel waren aber nicht die Einzigen, die unterwegs waren. Nari Eskal ritt an der Spitze einer handverlesenen Truppe von Eisernen Schakalen durch das inzwischen wieder instand gesetzte Tor von Eriakum.


  Träume von Ruhm, Reichtum und Ehre beherrschten seine Gedanken. Wenn er Logan und die Flüchtlinge zur Strecke gebracht hatte, würde er von Coyle Pollok mit Geschenken und Ehrungen regelrecht überhäuft werden.


  Vor seinem inneren Auge stellte er sich die triumphale Rückkehr nach Eriakum vor. Wie er vor seinen Kriegsherrn trat, vor ihm niederkniete und sein Herr ihn über alle anderen Soldaten seines Heeres erhob. Ja, Nari Eskal ging in der Tat einer leuchtenden Zukunft entgegen.


  ***


  


  Von einem Zimmer im höchsten Turm des Palastes von Eriakum beobachtete Coyle Pollok den Aufbruch der Eisernen Schakale. Selbst von hier aus war Nari Eskals aufgeplusterte Gestalt deutlich zu erkennen.


  Ein guter Soldat, dachte der Kriegsherr mit einem Hauch Wehmut. Ein Jammer. Falls er diesen Auftrag überlebte, würde er ihn aus dem Weg räumen müssen, denn Eskal wusste dann bereits viel zu viel. Dinge, die besser ungesagt blieben und für immer in der Versenkung verschwanden.


  


  


  


  4


  


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als die Gruppe den Ort des Gemetzels erreichte. Die ersten Anzeichen hatten sie schon von Weitem beobachtet. Dünne Rauchfäden am Horizont und Schwärme von Aasfressern am Himmel, die sich ihr Frühstück sichern wollten.


  Es handelte sich um einen Wagentreck, der aus etwa zwei Dutzend abgetakelter, gerade mal fahrtauglicher Fuhrwerke bestand. Zu beiden Seiten der Straße stapelten sich die Leichen. Die Angreifer hatten keinen Unterschied zwischen Mann, Frau oder Kind gemacht und wahllos gemordet.


  »Sie waren auf dem Weg nach Westen«, erklärte Silas und schüttelte angesichts von so viel Brutalität den Kopf.


  »Ja, nach Erys«, nickte Kilian. »Flüchtlinge, die vor den Moyri davonrannten.«


  »Hat ihnen ja viel genutzt«, sagte Darian ebenso fassungslos wie seine beiden Begleiter.


  Der Rest seiner Truppe hatte hinter der nächsten Anhöhe Posten bezogen und passte dort auf Lyra und ihre Schützlinge auf. Der Söldneranführer hatte geahnt, was für ein Bild sich ihnen bieten würde, und wollte das den Kindern ersparen. Kilian und Darian hatten den Ort des Überfalls untersuchen wollen. Silas hatte sich ungefragt angeschlossen und jedem Versuch widerstanden, sich abweisen zu lassen.


  »So viel sinnloses Blutvergießen.« Silas’ Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn. Seit er den Barden kannte, hatte Kilian ihn noch nie wütend erlebt. Silas war immer beherrscht. Immer gefasst. Bis heute.


  »Warum haben sie das getan?«, fragte Darian. »Es gab absolut keinen Grund für diesen Angriff. Sie hätten die Leute ziehen lassen können. In Erys würden sie ohnehin in der Falle sitzen. Warum dieses Massaker?«


  »Deshalb«, sagte Kilian und stieß eine der Leichen mit dem Fuß an. Die zerfetzte Kleidung des Mannes verrutschte und gab den Blick auf Teile einer blutverschmierten Rüstung frei. »Unter den Flüchtlingen hatten sich Varis-Soldaten versteckt, die ebenfalls versuchten, nach Erys zu entkommen. Dass sie hier waren, hat das Schicksal der Flüchtlinge besiegelt.«


  Silas und Darian begannen, das Gelände nach Überlebenden abzusuchen. Kilian schüttelte über so viel Optimismus und Verschwendung von Zeit und Kraft nur den Kopf. Die beiden würden keine finden. Die Moyri waren in solchen Dingen gründlich. Er kniete sich auf den Boden und untersuchte aufmerksam die Spuren.


  Schon sehr bald hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was hier vorgefallen war. Moyri-Kavallerie hatte die Kolonne von Osten her angegriffen. Mindestens dreihundert Mann. Sie waren in vollem Galopp und mit angelegten Lanzen in die Gruppe geprescht.


  Obwohl überrascht und zahlenmäßig unterlegen, hatten sich die Varis verzweifelt gewehrt und den Moyri schwere Verluste zugefügt, aber letztendlich war die Übermacht zu groß gewesen. Weniger als dreißig Varis-Soldaten hatten einen Kreis um die letzten Zivilisten der Gruppe – hauptsächlich Frauen und Kinder – gebildet und dort ihr letztes Gefecht gekämpft.


  Die Moyri hatten mitleidlos alle niedergemacht. Aus Sicht der Moyri ergab das sogar Sinn. Tote Frauen konnten keine Kinder mehr gebären und tote Kinder wuchsen nicht zu hasserfüllten Soldaten heran, die den Moyri ewige Rache schworen. So mussten sie nicht mehr gegen die nächsten Generationen kämpfen.


  Zu guter Letzt hatten sie die Wagen angezündet und alles getötet, was noch lebte – sogar die Pferde und das restliche Nutzvieh. Die aufgedunsenen Leichen der Kühe und Schafe lockten bereits Schwärme von Fliegen an. Bald schon würde der ganze Ort ein Seuchenherd sein.


  Die überlebenden Moyri waren weiter nach Westen geritten. Zweifellos auf der Jagd nach weiteren Flüchtlingstrecks. Da sie die Leichen und Pferde ihrer gefallenen Kameraden mitgenommen hatten, war es schwer, ihre jetzige Stärke einzuschätzen.


  Darian gesellte sich zu ihm. Die schweigsame Präsenz seines alten Freundes war ihm Trost und Halt zugleich.


  »Was denkst du?«, fragte der gewaltige Mann schlicht.


  »Dass wir in großen Schwierigkeiten stecken. Die Moyri sind nicht weit voraus und reiten in die gleiche Richtung, in die wir ziehen. Das bedeutet Ärger.«


  »Eine so große Gruppe muss die üblichen Routen benutzten«, gab Darian zu bedenken. »Diese Wälder sind kein Gelände für Kavallerie. Die Bäume stehen zu dicht. Es wäre ein Leichtes für uns, sie in unwegsamem Gelände zu umgehen.«


  »Schon«, stimmte Kilian ihm zu. »Aber früher oder später müssen auch wir auf die Hauptstraße zurück und dann werden wir fast zwangsläufig auf sie treffen.«


  »Dann knacken wir eben ein paar Moyri-Köpfe«, erwiderte der Riese achselzuckend.


  »Es freut mich, dass dich deine Arbeit so begeistert«, antwortete Kilian mit wehmütigem Lachen. »Doch ich bezweifle, dass es so einfach werden wird.«


  »Was schätzt du, wie viele es sind?«


  Der Söldneranführer wurde schlagartig ernst. »Keine Ahnung. Aber egal, wie viele es sein werden, auf jeden Fall sind es mehr, als wir bewältigen können.«


  Darian zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Bereust du, dass wir den Auftrag angenommen haben?«


  »In jeder Sekunde, die vergeht.« Kilian grinste ihn wölfisch an. »Aber wenigstens wird uns nicht langweilig.«


  »Das wohl sicher nicht«, gab Darian ihm recht.


  »Silas!«, rief Kilian dem Barden zu. »Wir brechen wieder auf. Beeil dich!«


  »Ich komme.« Schon trottet der Barde mit gesenktem Kopf um die nächste Ecke. Kilian hatte den Eindruck, dass dem Mann eine Träne im Auge stand, und kurzzeitiges Mitgefühl bewegte ihn. Eine Gefühlsaufwallung, die er sofort unterdrückte. So war eben die Welt und sie würde sich auch nicht so schnell ändern. Das war auch gut so, denn sonst wären sie arbeitslos.


  Als sie bei der Gruppe anlangten, wurden sie von neugierigen Blicken erwartet. Lyra lief aufgeregt hin und her und stoppte erst, als Kilian sie fast erreicht hatte.


  Sie sah von einem zum anderen. »Was habt ihr entdeckt?«


  »Frag lieber nicht«, antwortete Kilian und wollte an ihr vorbeigehen.


  Doch sie packte ihn am Arm und riss den Söldner herum, sodass er ihr frontal gegenüberstand. »Ich frage aber«, beharrte sie.


  Kilian überlegte, wie viel Kraft es kosten würde, sich loszureißen und Lyra einfach zu ignorieren. Er überlegte, ob er es überhaupt wollte. Auch, wenn der Anlass nicht angemessen war, aber ihre Nähe entfachte erneut Verlangen in ihm und er wunderte sich, was diese Frau für eine Wirkung auf ihn ausübte.


  »Eine Flüchtlingskolonne«, erzählte er, ohne nachzudenken und ohne dass er überhaupt vorgehabt hatte, etwas zu sagen. »Die Moyri haben alle getötet, aber keine Sorge. Sie sind inzwischen weitergezogen.«


  Lyra sah ihn aus großen Augen an, ließ seinen Arm los und taumelte einen Schritt zurück. Ihre Lippen formten Worte, doch die Stimmbänder brachten keinen Ton heraus. Eine Träne lief über ihre Wange. Dann eine weitere. Ruckartig drehte sie sich um und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


  Instinktiv streckte Kilian die Hände nach ihr aus. Bereit, sie zu trösten, in den Arm zu nehmen und zu wiegen wie ein Kind. Er verharrte mitten in der Bewegung und senkte die Hände wieder, als ihm klar wurde, was er gerade dabei war zu tun.


  Was zum Teufel ist denn los mit mir? Ich bin doch sonst nicht so gefühlsduselig.


  Die Kinder eilten zu Lyra und umschwärmten sie, breiteten die Hände aus und umfassten, so gut es ging, ihre Taille. Miriam war als Einzige groß genug, Lyra in den Arm zu nehmen.


  Minutenlang war nur Schluchzen zu hören, als die Frauen und Kinder versuchten, sich gegenseitig Trost zu spenden.


  »Wie viele?«, fragte Faris.


  »Hä?« Kilian war durch den plötzlichen Themenwechsel irritiert.


  »Wie viele Moyri-Soldaten?«, drängte der alte Mann weiter.


  »Oh. Das. Also zu Beginn des Gefechts waren es etwa dreihundert. Den Spuren nach. Aber unter den Flüchtlingen waren auch Soldaten. Sie sind nicht kampflos untergegangen und ich vermute, dass sie mindestens hundert Moyri mit sich ins Jenseits gerissen haben.«


  »Dann sind sie sehr schnell unterwegs. Inzwischen dürften sie bereits ein gutes Stück vor uns sein. Damit sind wir zumindest fürs Erste außer Gefahr.«


  »Vermutlich«, antwortete Kilian eher vorsichtig.


  »Wir müssen sie begraben.«


  Der Söldner fuhr auf dem Absatz herum und sah Lyra ungläubig an. Sie erwiderte trotzig seinen Blick.


  »Wir müssen einfach«, beharrte sie.


  »Das kann nicht dein Ernst sein. Sie zu bestatten, wird Stunden dauern, wenn nicht sogar einen ganzen Tag. In der Zeit sind wir leichte Beute für jeden, der uns ans Leder will. Ganz davon abgesehen, verrät es jedem Moyri zwischen hier und Erys, dass nach dem Überfall jemand vorbeigekommen ist. Dadurch werden wir zu Freiwild. Ohne mich. Ich würde gern noch ein wenig länger leben.«


  Kilian wollte sich abwenden, doch sie griff erneut nach seinem Arm und hielt ihn mit überraschender Kraft fest wie in einem Schraubstock.


  »Da unten liegen Familien«, erklärte sie sanft. »Frauen und Kinder. Willst du sie wirklich als Fressen für die Tiere liegen lassen?«


  »Hör mal, Boss«, mischte sich Jonas ein. »Vielleicht sollten wir …?«


  »Sollten wir was?«, unterbrach Kilian ihn mitten im Satz. »Jedem Moyri in der Gegend verraten, welchen Weg wir genommen haben?«


  »Diese Leute haben ein anständiges Begräbnis verdient«, sprang Silas helfend bei. »Wenn das alles ist, was wir für sie tun können, dann dürfen wir ihnen das nicht versagen.«


  Kilian sah sich in der Runde um. Faris war natürlich auf Lyras Seite. Etwas anderes war sowieso undenkbar. Jonas und Silas hatten ihre Meinung bereits kundgetan. Auf den Gesichtern der anderen erkannte er vorsichtige Zustimmung für Lyras Standpunkt. Mit seiner Haltung stand er allein da.


  Er ließ frustriert die Schultern sinken und fügte sich kopfschüttelnd in sein Schicksal. »Wie ihr meint. Dann begraben wir sie. Aber ich befürchte, das wird uns schon bald sehr, sehr leidtun.«


  ***


  


  Logan wusste, was für ein Anblick ihm bevorstand, noch bevor er die letzten Zweige beiseitedrückte und hinaus auf die Straße trat. Der Geruch von verkohltem Holz lag in der Luft. Am Wegesrand lagen die Überreste mehrerer Fuhrwerke, von Flammen verzehrt und nur noch Gerippe. Aber der Kopfgeldjäger vermutete, dass sie auch zu ihren besten Zeiten nicht sonderlich besser ausgesehen hatten.


  Etwas abseits der Straße qualmte ein Scheiterhaufen vor sich hin. Auf ihm lagen die Skelette von Pferden, Kühen und Schafen. Jemand hatte die Kadaver aufgetürmt und angezündet, damit durch die Verwesung keine Seuchen in Umlauf gebracht wurden.


  Sehr umsichtig, honorierte er die Aktion.


  Seine Blicke aber am stärksten zogen die Gräber an, die unweit des Scheiterhaufens ausgehoben worden waren. So viele, dass Logan jegliche Lust verließ, sie zu zählen. Es waren mit Sicherheit mehrere Hundert – einige davon so klein, dass dort nur Kinder begraben sein konnten.


  Er spuckte angewidert aus.


  Seine Verachtung für Polloks Mordhorden war immer schon hoch gewesen, aber bei diesem Anblick stieg sie noch.


  Im Gegenzug stieg seine Achtung vor seiner Beute. Sie wurden verfolgt und hatten sich trotzdem die Zeit genommen, diese armen Menschen zu beerdigen. Seine Lippen teilten sich zu einem halb resignierten, halb amüsierten Lächeln, als hinter ihm unter knackenden Ästen und raschelnden Büschen Gia und Jesy aus dem Unterholz brachen.


  Die dunkelhaarige Jesy begann sofort, sich unter wüsten Flüchen und Beschimpfungen Blätter und kleinere Zweige aus dem lockigen Haar zu zupfen. Gia hatte für ihre eitle Freundin nur ein schadenfrohes Kichern übrig.


  Logan hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als die beiden mitzunehmen, doch er hätte nie für möglich gehalten, dass sich Menschen so unbeholfen und vor allem laut im Wald zu bewegen vermochten. Wobei Gia mit der Umgebung deutlich besser zurechtkam als ihre Freundin.


  Als sie ihre Umgebung bemerkten, verstummten sie schlagartig und selbst Jesy hörte auf, sich zu beschweren. Logan fragte sich, was für Erinnerungen die Gräber von Opfern der Moyri bei den beiden ehemaligen Sklavenmädchen auslösten.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, als Jesy unterdrückt zu schluchzen anfing. Gia eilte sofort an ihre Seite und nahm das jüngere Mädchen beschützend in die Arme.


  »Was … was ist hier passiert?«, flüsterte Jesy zwischen zwei Schluchzern.


  »Ich denke, das wisst ihr bereits«, antwortete Logan ebenso leise.


  »Verfluchte, mordende Moyri-Bastarde!«, wütete Gia hasserfüllt. Ihr waren die kleineren Gräber ebenfalls aufgefallen.


  Logan kniete sich auf den Boden und untersuchte die wenigen Spuren, die er finden konnte. Die Söldner hatten ganze Arbeit geleistet und sie verwischt, so gut es ging. Der Kopfgeldjäger war sich sicher, dass mindestens einer von ihnen ein Moyri war. Aber einige wenige Hinweise auf ihre Stärke und die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, waren noch zu finden. Genug, um Logan den richtigen Weg zu weisen.


  Nachdem sie die Flüchtlinge beerdigt hatten, hatten sie sich seitlich in die Wälder geschlagen und dabei ein beachtliches Tempo vorgelegt. Zweifelsohne, um weiteren Patrouillen auszuweichen. Das machte es für ihn nur leichter. Im Wald waren Spuren sehr viel schwerer zu verwischen. Und sie waren nicht weit voraus. Weniger als eine Stunde, wenn er sich nicht sehr irrte.


  Das war gut. Das war sogar sehr gut. Heute Nacht würde er auf die Jagd gehen.


  ***


  


  Aus seinem Versteck beobachtete Nari Eskal, wie Logan und die beiden Sklavenmädchen den Schauplatz des Überfalls inspizierten. Der Kopfgeldjäger hatte allem Anschein nach eine Spur gefunden. Er erhob sich wieder, verließ die Straße und machte sich querfeldein auf den Weg, die beiden Sklavenmädchen im Schlepptau.


  Eskal ließ sich einen Moment von den beiden Frauen ablenken und genoss den Anblick ihrer wiegenden Schritte, die seidige Haut ihrer bloßen Beine und die Rundungen ihrer Körper.


  Kurz vor seinem Aufbruch hatte der Kriegsherr ihn noch einmal zu sich gebeten und ihm die beiden Mädchen als Belohnung versprochen, wenn er ihm die Flüchtlinge und zusätzlich Logans Kopf brachte.


  Eskal betrachtete die Stelle, an der die drei verschwunden waren, und leckte sich genießerisch über die Lippen. Es würde ihm große Freude bereiten, die beiden Varis-Schlampen zu zähmen.


  Der Moyri stand langsam auf und auf einen Wink von ihm wurden die Bäume ringsherum lebendig, als zehn Eiserne Schakale zwischen den Baumstämmen hervortraten und sich zu ihrem Anführer gesellten.


  Eskal lächelte, als sich die Elitesoldaten um ihn versammelten. Der Kriegsherr hatte ihm befohlen, vierzig Mann mitzunehmen. Vierzig! Viel zu viel für nur einen Mann. Er hatte beschlossen, dass zehn vollkommen ausreichend waren. Das würde Coyle Pollok beeindrucken, wenn er ihm Logans Kopf brachte.


  ***


  


  Logan knirschte mit den Zähnen und zog sich langsam tiefer in den Wald zurück. Jede hastige Bewegung würde die Schakale alarmieren, und das wollte er zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall.


  Die ganze Zeit über, als er die Spuren gedeutet hatte, war ihm ein seltsames Kribbeln den Nacken auf und ab gewandert. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihn jemand beobachtete. Sein Instinkt hatte ihm schon oft das Leben gerettet und auch dieses Mal hatte er ihn nicht getäuscht.


  Die beiden Mädchen hatte er schon vorausgeschickt. Er selbst war aber zurückgeblieben, um seinen Verdacht zu bestätigen. Kaum hatte sich der dichte Wald hinter ihm wieder geschlossen, waren die Schakale aus ihren Löchern gekrochen.


  Logan zählte elf einschließlich des Anführers.


  Also traute Pollok ihm immer noch nicht über den Weg. Das war eigentlich keine große Überraschung. Die Frage war nur, was für einen Auftrag die Moyri-Soldaten hatten. Sollten sie lediglich überwachen, ob Logan seiner Verpflichtung nachkam?


  Oder hatten sie vielleicht … tief greifendere Anweisungen?


  Wie dem auch sei, es würde sich mit Sicherheit lohnen, die Bande genau im Auge zu behalten.
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  »Kilian?!«


  Er ignorierte Lyras Ruf und marschierte stur weiter, als hätte sie nichts gesagt.


  »Kilian!«, wiederholte sie. »Kilian, bleib stehen!«


  »Nein«, entgegnete er schlicht.


  »Nein? Was heißt hier nein?«


  Er bemerkte, wie sie dicht hinter ihm durch den Wald stapfte. Die Bäume standen an dieser Stelle besonders dicht und sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Außerdem wurde es langsam dunkel, was die Orientierung im Wald für jemanden, der dies nicht gewohnt war, umso schwieriger gestaltete. Die Anstrengung, sich nicht von ihm abhängen zu lassen, ließ sie schwerer atmen.


  Warum er wütend war, konnte er selbst nicht einmal mit Sicherheit sagen. Es war nicht allein, dass sie ihre Zeit damit verschwendet hatten, diese armen Teufel zu beerdigen. Das konnte es einfach nicht sein. Vielmehr nagte an ihm, dass diese … diese Frau ihn überhaupt dazu gebracht hatte, die Flüchtlinge zu beerdigen.


  Menschen außerhalb seiner Söldnertruppe kümmerten ihn nicht. Es war mehr als eine Einstellung. Es war ein Credo, das er sich über Jahre sorgfältig erarbeitet und kultiviert hatte, und darauf war er stolz. Und nun hatte Lyra es geschafft, dass er tatsächlich seinen Hals riskierte für so etwas Abstraktes wie Nächstenliebe. Die Menschen waren tot, um Himmels willen. Niemanden hätte es geschert, wenn sie sie hätten liegen lassen. Nun hatten sie ein deutliches Zeichen hinterlassen, dass sie hier gewesen waren.


  Ein tief hängender Zweig versperrte ihm den Weg. Kilian packte ihn grob und bog ihn zurück, damit er passieren konnte. Sobald er vorbei war, ließ er ihn los und der Zweig peitschte in seine alte Position zurück.


  Er grinste, als ein kurzes und schmerzerfülltes »Au!« hinter ihm die Stelle markierte, an der der Zweig Lyra ins Gesicht schlug. Aus irgendeinem, leicht sadistischen Grund fühlte sich Kilian plötzlich besser. Die nächsten Meter legte er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zurück – bis sich Lyra erneut zu Wort meldete.


  »Die Kinder können nicht mehr weiter«, schrie sie ihn an. »Sie müssen sich ausruhen. Es ist mir gleichgültig, wenn du auf mich wütend bist, aber lass es nicht an ihnen aus. Halt sofort an!«


  Der Söldner stoppte so abrupt, dass Lyra gegen seinen breiten Rücken prallte und schnell zwei Schritte rückwärtsging. Er drehte sich langsam um, damit sie den Anschein von Würde wahren konnte. Dass ihm daran überhaupt gelegen war, gab ihm jedoch zu denken.


  Nach und nach kam die ganze Gruppe zum Stehen und Kilian realisierte, dass er mit seinem forschen Gang sowohl seine Söldner als auch ihre Schützlinge weit hinter sich zurückgelassen hatte.


  Die Kinder konnten kaum noch ihre Augen offen halten. Darian trug sogar eins der Kinder in den Armen, die Kleine namens Saria. Die beiden hatten offenbar einen Narren aneinander gefressen und das ungleiche Paar war kaum noch auseinanderzubringen. Saria trug weiterhin die viel zu große Weste Darians und schlief friedlich in den riesigen Armen des hünenhaften Kriegers.


  Seine Söldner boten einen ähnlich abgerissenen Eindruck wie die Kinder. Sie schleppten sich mehr oder weniger durch die Gegend und würden allem Anschein nach jede Sekunde schlappmachen. Faris Lenard hingegen wirkte überraschend frisch und grinste ihn mit einem jugendlichen Lächeln an, als würde er Kilians Gedanken bezüglich seiner körperlichen Verfassung erraten.


  Kilian kam zu dem Schluss, dass es keinen großen Sinn hatte, die Reise heute Nacht fortzusetzen, und mit einer knappen Geste forderte er die anderen auf, das Lager herzurichten. Kollektives erleichtertes Aufstöhnen war die Antwort.


  Darian legte die Kleine sanft auf den Boden, was ihm ein spöttisches Schmunzeln von Kurta und Vekal einbrachte. Ohne sie zu beachten, packte er seine Axt und begann damit, kleinere Bäume, Büsche und Sträucher zu beseitigen und so eine ansehnliche Lichtung inmitten des Waldes zu schaffen. Zwar war dies ein ebenso großer Hinweis für jeden Verfolger, dass sie hier gewesen waren, wie das Bestatten der Leichen, aber das machte inzwischen keinen großen Unterschied mehr. Mit etwas Glück hatten sie sich bereits weit genug vom Schauplatz des Überfalls entfernt, um jeden abzuschütteln, der sich vielleicht an das Verfolgen ihrer Fährte gemacht hatte.


  »Warum bist du so sauer?«, fragte Lyra nicht minder wütend.


  Kilian setzte sich auf den kalten Boden und begann wortlos damit, kleine Grasbüschel aus dem Boden zu rupfen. Dass er damit wie ein bockiges Kind wirkte, nahm er jedoch nur am Rand zur Kenntnis. Lyra setzte sich neben ihn. Er bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sie ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen musterte.


  »War es denn wirklich so schlimm?«, fragte sie ohne erkennbaren Anlass.


  »Was?«


  »Etwas für andere zu tun. Mitgefühl zu zeigen.«


  »Falls jemand die Gräber findet …«, begann er.


  »… dann weiß derjenige, dass wir dort waren«, beendete sie den Satz für ihn. »Das wiederholst du ständig. Ist das denn der wirkliche Grund?«


  Nun sah er sie überrascht an. »Was soll das jetzt wieder?«


  »Ich habe eher den Eindruck, es macht dir etwas aus, mal ein anderes Gefühl als Berechnung und Profitgier an den Tag zu legen.«


  »Du hast Geilheit vergessen.«


  Sie verdrehte genervt die Augen. »Oh, entschuldige. Berechnung, Profitgier und Geilheit.«


  »Und? Was ist falsch daran? Jeder Mensch denkt im Grunde nur an sich selbst, an die Befriedigung der eigenen Bedürfnisse. Warum auch nicht? Jeder ist im Endeffekt nur auf den eigenen Vorteil bedacht.«


  Lyra sah ihn mit einem beinahe traurigen Ausdruck in den Augen an und schüttelte dabei verständnislos den Kopf. »Das ist tatsächlich dein Ernst, nicht wahr?!«


  »Du klingst, als wäre das was Schlechtes.«


  »Ist es das nicht?«


  »Nein! Sieh dir doch an, in was für einer Welt wir leben«, erklärte Kilian, der sich langsam warm redete. »Was hat den Varis ihr Mitgefühl denn eingebracht. Hätten sie ein stärkeres Militär gehabt, hätten sie den Moyri widerstehen können. Und jetzt sind sie ein Volk auf der Flucht. Mitgefühl und Menschlichkeit füllen keinen Magen und sie halten einen auch nicht an der Macht.«


  »Die Varis hatten ein starkes Militär. Und sie kämpften darum, dass Dinge wie Ehre, Menschlichkeit und Aufopferung nicht gänzlich aus der Welt verschwinden. Sie kämpfen immer noch dafür.«


  Kilian packte sie plötzlich an den Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Aber begreifst du denn nicht, dass das, was du sagst, nur meine Argumente stützt? Die Varis kämpften für all diese Dinge und unterlagen. Sie haben verloren. Geht das denn nicht in deinen Dickschädel? Der Krieg ist vorbei. Die Moyri kehren nur noch die Reste auf und das war’s dann.«


  Sie versuchte halbherzig, sich zu befreien, was ihr angesichts von Kilians Körperbau nicht gelang. »Du bist ein Scheusal.«


  »Und du bist eine weltfremde Idealistin. Eine Idealistin, die nicht sehen will, wie es in der Welt wirklich zugeht. Weißt du was? Coyle Pollok wird alles in Sichtweite erobern. Und warum? Weil er einen Hang zur Gewalt hat. Ehre, Menschlichkeit, Mitgefühl – all diese Dinge kümmern ihn nicht. Und deshalb gewinnt er. Er wird so lange gewinnen, bis er auf einen Gegner trifft, der noch gnadenloser ist als er selbst. Und so wird es immer weitergehen.«


  Er stieß ein kurzes Lachen aus, das seltsam deplatziert wirkte. »In diesem Krieg wird es nur noch eine einzige Schlacht geben. Und zwar, wenn die Moyri die Mauern von Erys erstürmen. Wenn sie alle Männer getötet und die Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppt haben, dann ist dieser Krieg vorbei. Und du und diese Bande von Narren sind dabei, genau in dieses Schlangennest zu marschieren.«


  »Und du und deine Bande von Narren kommen mit uns.«


  »Aber nur, bis wir bezahlt werden. Sobald wir unser Geld haben, verschwinden wir – solange es noch geht.«


  »Du bist ein armseliges Stück Scheiße, Kilian, ein Abziehbild von einem Mann. Ich würde lieber sterben, als in der Welt zu leben, in der du dein jämmerliches Dasein fristest.«


  »Ich bin vielleicht jämmerlich, aber ich bin immerhin noch am Leben.«


  »Das nennst du Leben«, höhnte sie. »Ziehst von Schlacht zu Schlacht, lebst von der Hand in den Mund und weißt nicht, ob du das Ende des Tages noch erlebst.«


  »Dieses Leben, das du so abstoßend findest, hat mich Fertigkeiten gelehrt, die euch am Leben und aus der Reichweite der Moyri halten. Als wir dich und die anderen in der Taverne gerettet haben, kamen wir dir gerade recht. Ich hätte auch zusehen können, wie dieser Moyri-Soldat Miriam auf dem Tisch vergewaltigt, anstatt einzugreifen.«


  Auf diese Äußerung hin verstummte sie und starrte ihn lediglich an, unfähig, auf diese Anschuldigung etwas zu erwidern.


  »Du willst wirklich wissen, warum ich so sauer bin?«, fuhr er fort. »Weil ich es zugelassen habe, dass dein Mitgefühl mich für einen Sekundenbruchteil infiziert hat.« Das Wort Mitgefühl sprach er aus, als würde es sich dabei um eine Krankheit handeln. Als sie seinen Tonfall hörte, verengte sie die Augen zu kleinen Schlitzen, aus denen sie ihn wütend anfunkelte. »Ich bin weich geworden, als ich diese Leute beerdigte.« Mit leiser werdender Stimme fügte er hinzu: »Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Das hätte nicht passieren dürfen«, wiederholte er und diesmal war seine Stimme kaum noch zu hören.


  »Es war aber das Richtige.«


  »Mag schon sein. Aber das Richtige zu tun, kann manchmal furchtbar schmerzhaft sein. Oder gefährlich.« Mit diesen Worten zog er sie zu sich heran und presste seine Lippen auf ihre. Ihr Körper versteifte sich im ersten Moment. Ihre Arme wedelten hilflos in seinem Griff. Und dann tat sie das Einzige, was ihr in dem Augenblick einfiel.


  Sie biss kräftig zu.


  Mit einem Schmerzensschrei stieß Kilian sie von sich und rieb sich die Unterlippe. Aus einem breiten Riss sickerte Blut und lief ihm das Kinn hinunter. Er wischte sich einige Tropfen mit der Hand weg und betrachtete seine blutverschmierten Finger mit verklärtem Blick.


  »Siehst du?«, fragte er. »Aus meiner Sicht war es das Richtige, dich zu küssen. Aber es war äußerst schmerzhaft und ich bereue es fast. Daraus kann man eigentlich eine Lektion ableiten. Findest du nicht?«


  Lyra stand wütend auf, holte mit dem Fuß aus und trat ihm ins Gesicht. Kilian fiel auf den Rücken und blieb liegen. Er begann zu lachen. Das fachte ihre Wut noch an, doch anstatt weiter auf ihn einzuprügeln, drehte sie sich um und stolzierte, soweit es ihre mitgenommene Würde zuließ, davon.


  Kilian blieb zurück und betrachtete den Nachthimmel. Sein Lachen ebbte langsam ab, und während wieder so etwas wie Vernunft in sein Gehirn zurückkehrte, fragte er sich, wie die Situation nur so hatte eskalieren können.


  ***


  


  Silas versuchte, sich sein Grinsen zu verkneifen, als sich Lyra neben ihm niederließ. Er wechselte einen schnellen Blick mit Jonas, der das Lagerfeuer, das er inzwischen entzündet hatte, mit einem Ast anfachte. Der junge Schwertkämpfer war ebenfalls amüsiert, allerdings klug genug, sich möglichst nichts anmerken zu lassen. Lediglich seine blitzenden Augen verrieten ihn.


  Lyra schmollte wütend vor sich hin, und wenn sich ihre Laune als Wetter manifestiert hätte, so wäre eine schwarze Wolke über ihrem Kopf erschienen, aus der ständig Blitze schossen. Das Bild, das vor seinem inneren Auge erschien, eignete sich auch nicht besonders, seine heitere Laune zu verbergen, und er kicherte unterdrückt.


  Lyras Kopf fuhr zu ihm herum und sie funkelte ihn aus wütenden Augen an. »Machst du dich etwa über mich lustig?«


  »Nicht mehr, als ich das bei jedem anderen auch tue«, entgegnete er vergnügt.


  Lyra stutzte bei dieser unerwarteten Antwort, die Augenbrauen immer noch drohend und sehr wütend zusammengezogen. Silas, der sich nun keine Mühe mehr gab, sein Grinsen zu verbergen, erwiderte gelassen und mit zuckenden Mundwinkeln ihren Blick.


  Ihre Augenbrauen hoben sich langsam. Der verkniffene Ausdruck schwand etwas aus ihrem Gesicht und ihre Schultern sackten ein ganzes Stück weit ab.


  Sie warf einen Blick über die Schulter zu Kilian, der immer noch an derselben Stelle lag, an der er zusammengesackt war. Er lag knapp außerhalb des zarten Lichtscheins, den das Lagerfeuer verbreitete, und war nur als schemenhafter Umriss zu erkennen.


  »Ich verstehe ihn einfach nicht.«


  »Kilian?«, Silas schnaubte belustigt. »Den versteht fast keiner. Bis auf Darian vielleicht.«


  »Warum ist er nur so hart? Man könnte meinen, sein Herz sei aus Eis.«


  »Glaub mir, es ist alles andere denn aus Eis. Ich hab sein Gesicht gesehen beim Anblick der toten Frauen und Kinder. Ich hatte den Eindruck, er kämpfte seine Tränen zurück.«


  Jonas stellte das Anfachen des Feuers ein und zog sich zu Vekal und Kurta zurück, die dabei waren, etwas abseits des Lagerfeuers ihre Waffen zu säubern. Damit ließ er Silas und Lyra ein klein wenig Privatsphäre.


  »Nein, aus Eis ist sein Herz sicher nicht«, nahm Silas den Gesprächsfaden wieder auf. »Ganz im Gegenteil. Genau genommen ist er der gefühlsbetonteste Mensch, den ich kenne.«


  »Davon merkt man aber nicht viel.«


  »Weil er seine Gefühle tief in sich verborgen hält. Er denkt, dass es nötig sei, um zu überleben. Manchmal erwische ich mich dabei, dass ich mich frage, ob er recht hat. Aber im Endeffekt bin ich der festen Überzeugung, dass er sich irrt. Wenn Menschen sich ihrer Menschlichkeit nicht bewusst sind, haben sie das Geschenk des Lebens vielleicht nicht verdient.«


  Sie sah den Barden überrascht an. »Und? Hast du ihm das schon mal gesagt?«


  »Bist du irre?«, lachte Silas. »Unser ruhmreicher Anführer ist so störrisch wie ein Maulesel. Wenn man versucht, ihn von etwas zu überzeugen, dann tut er das Gegenteil. Nur so zum Spaß.« Silas schüttelte immer noch lachend den Kopf. »Nein, nein. Da muss er von ganz allein drauf kommen.«


  »Pah!«, fluchte sie. »Störrisch wie ein Maulesel. Und in etwa auch geistig genauso beweglich. Selbst wenn er diese Erkenntnis eines Tages gewinnen sollte, wird er es nie und nimmer zugeben.«


  Silas prustete los. So laut, dass seine Freunde zu ihnen herübersahen, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten. Als sich der Barde langsam wieder beruhigte, wischte er sich eine Lachträne aus dem Auge.


  »Schon möglich. Aber vielleicht überrascht er dich noch, bevor diese Reise zu Ende ist. Vielleicht überrascht er uns alle.«


  Sie dachte eine Weile über Silas’ rätselhaften Worte nach, als eine Gestalt einen Schatten auf sie warf. Als sie hochsah, erkannte sie Kilian über sich aufragen, der aufmerksam den Wald beobachtete.


  »Falls du gekommen bist, um dich zu entschuldigen …«


  »Geh zu den Kindern!«, unterbrach er sie barsch.


  »Jetzt hör mal. Wenn du denkst, du könntest mich herumkomma…«


  »Sofort!«, drängte er.


  »Ich glaube, du solltest besser tun, was er sagt«, mischte sich Silas nun ein.


  Mit einem Mal wurde ihr die veränderte Stimmung im Lager bewusst. Jonas, Vekal und Kurta hatten damit aufgehört, ihre Waffen zu säubern. Sie unterhielten sich gedämpft und wirkten oberflächlich betrachtet entspannt. Aber unter der Oberfläche brodelte es gefährlich. Ihre Beunruhigung war beinahe körperlich greifbar. Die Waffen lagen locker in den Händen, aber doch so, dass sie im Notfall sofort eingesetzt werden konnten.


  Darian erhob seinen massigen Körper und lockerte seine Muskeln. Die Axt lehnte griffbereit an einem Baumstamm. Sogar Silas griff unter sein Wams und Lyra sah, dass er den Griff eines kurzen Dolchs umklammert hielt.


  »Ist mir was entgangen?«, fragte sie verwirrt.


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als sich wildes Gebrüll erhob und aus den umliegenden Büschen schwertschwingende Männer auf sie stürzten. Kilian zog in einer fließenden Bewegung sein Schwert. Silas sprang auf und zog den Dolch aus dem Wams. Noch im selben Moment ließ Kurta einen Pfeil von der Sehne schnellen und streckte damit den ersten Angreifer nieder. Dann waren die nur schemenhaft erkennbaren Männer auch schon unter ihnen.


  Darian griff nach der Axt und schwang sie im Bogen von unten nach oben und spaltete einen der Angreifer fast in zwei Teile. Kilian wartete nicht, bis sie ihn erreichten, sondern griff sofort an. Jonas und Vekal waren bereits im tödlichen Duell mit jeweils zwei Gegnern verstrickt.


  Lyra fühlte sich zuerst wie paralysiert. Die Plötzlichkeit des Angriffs hatte sie völlig überrascht. Dann überwand sie die Schocksekunde und griff sich ein brennendes Holzscheit aus dem Lagerfeuer.


  Gerade rechtzeitig. Einer der Angreifer sprang sie an, wobei er einen schweren Kriegsdolch schwang. Die Waffe war angerostet und hatte mit Sicherheit schon bessere Tage erlebt. Trotzdem machte sich Lyra keine Illusionen über die Gefährlichkeit ihres Gegenübers.


  Wie seine Kumpane hatte ihr Gegner sein Gesicht mit Ruß geschwärzt, um sich besser an sie anschleichen zu können. Dadurch war sein Gesicht nicht besonders gut zu erkennen. Nur seine kleinen Augen glitzerten im Schein des Feuers gierig und erwartungsvoll, als er sie musterte.


  Hinter sich hörte sie die Kinder voller Angst schreien und Faris fluchen. Aus einem Reflex heraus wollte sie sich zu ihren Schützlingen umdrehen. Ein Reflex, der ihr durch jahrelangen Dienst in Fleisch und Blut übergegangen war. Ein Reflex, der beinahe ihr Schicksal besiegelte.


  Ihr Gegner hatte anscheinend nur auf einen Moment der Unachtsamkeit gewartet. Ohne Vorwarnung griff er an. Er stürzte vor und stieß gleichzeitig den Dolch in einer Geraden auf ihre linke Schulter. Es war ihr Glück, dass der Kerl nicht vorhatte, sie zu töten. Und sein Pech.


  Offenbar betrachtete er Lyra nicht als Bedrohung, sondern lediglich als lästige Störung, die man leicht ausschalten konnte. Ansonsten hätte er nicht einen derart stümperhaften Angriff gestartet.


  Sie ließ das Holzscheit achtlos fallen, da es sie bei dem, was sie vorhatte, nur behindern würde. Mit einer fast katzenhaften Eleganz wich sie dem Dolch seitlich aus und der Stoß ging ins Leere. Gleichzeitig zog sie ihren rechten Ellbogen vor und hämmerte ihn dem Mann brutal ins Gesicht. Mit weit mehr Kraft, als ihr irgendjemand zugetraut hätte.


  Ihre Mundwinkel hoben sich etwas, als sie das befriedigende Knacken von Knochen wahrnahm. Warmes Blut spritzte aus der zerschmetterten Nase und lief ihr über Ellbogen und Unterarm. Der Mann krächzte unterdrückt.


  Sein Kopf wurde nach hinten gerissen und seine Beine sackten unter ihm weg. Der Griff um die Klinge lockerte sich etwas. Nur für eine Sekunde. Doch es genügte Lyra. Sie entwand ihm geschickt die Waffe und wirbelte damit um die eigene Achse. Aus dem Augenwinkel nahm sie wie in Zeitlupe die Augen des Angreifers wahr, die sich weiteten. Er hatte noch immer einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht, als sie ihm die Kehle mit seinem eigenen Dolch durchschnitt.


  Der Mann sackte kraftlos in sich zusammen, während er verzweifelt versuchte, mit den Händen die Ströme von Blut aufzuhalten, die aus dem tiefen Schnitt schossen. Lyra beachtete ihn unterdessen schon nicht mehr.


  »Faris?!«, rief sie. Keine Antwort. Rings um sie tobte immer noch ein erbitterter Kampf. Die Söldner hielten sich die Angreifer mit Müh und Not vom Hals. Und diese, zwar in der Überzahl, jedoch undiszipliniert und schlecht bewaffnet, versuchten ihrerseits, ihre Gegner durch ihre bloße Anzahl zu erdrücken.


  »Faris?!«, rief sie noch einmal. Diesmal lauter.


  »Hier drüben«, antwortete eine bekannte Stimme. Sie bemühte sich, die ungefähre Richtung auszumachen, aus der die Stimme kam. Aber außer den schemenhaften Umrissen der Kämpfer, die sich vor dem flackernden Schein des Lagerfeuers einen Kampf auf Leben und Tod lieferten, war nichts zu erkennen.


  »Ich kann euch nicht sehen«, rief sie ihm zu. »Sprich weiter. Ich folge deiner Stimme.«


  »Hier drüben!«, schrie Faris ihr zu. »Hier sind wir!«


  Nun hatte sie in etwa eine Ahnung, wo sich Faris im Verhältnis zu ihr befand. Sie ging langsam in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Lyra hielt immer noch das rostige Messer in der Hand. Von der Klinge tropfte das Blut ihres Gegners.


  Der Boden um das Lagerfeuer war inzwischen mit Leichen bedeckt. Einige waren mit Pfeilen gespickt. Kurta war also noch im Spiel. Andere zeigten Kampfspuren, die ganz entschieden nach einer extrem großen Axt aussahen. Dass Darian von ein paar abgerissenen Gestalten überwältigt werden konnte, das hatte sie keinen Augenblick geglaubt. Der Gedanke ließ sie kurz erschauern. Wehe dem, der sich in die Nähe seiner gewaltigen Axt wagte.


  Ein Schatten ragte vor ihr auf. Überrascht sprang sie einen Satz zurück. Der Schatten folgte ihr und schwang dabei drohend ein Langschwert, das ebenso ungepflegt wirkte wie sein Besitzer.


  Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass ihr nur das verrostete Messer zur Verfügung stand. Hilfe suchend sah sie sich nach einer besseren Alternative um. Der Mann nutzte den Moment und griff brüllend an. Sie hob schützend das unzulängliche Messer, in dem Wissen, dass es ihr nicht gegen diesen Angreifer würde helfen können.


  Das Gebrüll des Mannes verwandelte sich in einen Schmerzensschrei. Er taumelte und stürzte an ihr vorbei zu Boden. Mit einem Messer im Rücken. Sie sah verwirrt auf. Dann zuckte sie ergeben mit den Schultern. Welcher der Söldner auch immer das Messer geworfen und sie gerettet hatte, es war später noch Zeit, um ihm zu danken.


  Eine Hand packte sie an der Schulter. Sie wirbelte herum. Das Messer in Abwehrhaltung vor sich. Als sie Faris erkannte, entspannte sie sich jedoch sofort wieder. Der alte Mann grinste sie nur zwinkernd an und führte sie einige Meter vom Lager und dem tobenden Kampf weg.


  Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung duckten sich Miriam und die Kinder in den Schatten eines alten, toten Baumes. Soviel sie in der Dunkelheit sehen konnte, waren sie alle unverletzt.


  Ziemlich erschöpft ließ sie sich neben Saria sinken. Sofort schmiegte die Kleine sich eng an sie. Lyra fuhr ihr mit der Hand beruhigend durchs Haar.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Faris besorgt.


  Lyra nickte müde und warf einen Blick auf den Kampf, der langsam abebbte. Wer auch immer diese Kerle waren, die sie angegriffen hatten, entweder gingen ihnen die Männer aus oder sie hatten sich zurückgezogen. Wie dem auch sei, es sah fast so aus, als wären sie für den Augenblick in Sicherheit.


  ***


  


  Logan zog langsam das Schwert aus dem Bauch eines der Angreifer und ließ ihn geräuschlos ins Unterholz gleiten, um jede weitere unnötige Störung zu vermeiden. Der Mann lebte noch und seine Lippen bewegten sich, als wolle er noch etwas sagen. Doch kein Ton kam aus seiner Kehle. Der Kopfgeldjäger zog sein Messer und stieß es ihm in den Hals, um sicherzugehen, dass er auch still blieb und ihn in den letzten Sekunden seines Lebens nicht noch verriet.


  Logan ließ den Mann sachte zu Boden gleiten. Der Kopfgeldjäger verfluchte im Stillen sein Pech. Eigentlich hatte er heute Nacht zuschlagen wollen, aber diese Horde wild gewordener Idioten war ihm zuvorgekommen. Und statt seiner Beute hatte er sich nun ihrer annehmen müssen. Außer dem Letzten hatte er noch sieben weitere erledigen müssen. Acht Leichen, für die ihn niemand bezahlte.


  Aber wenigstens hatte er dabei helfen können, diesen Wegelagerern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sein Messer hatte gerade noch verhindert, dass einer von ihnen dieser Frau den Garaus hatte machen können. Der Söldneranführer hatte sie Lyra genannt.


  Logan schlich sich ein wenig näher an das inzwischen ruhige Lager. An einen Angriff war heute nicht mehr zu denken. Die Söldner waren viel zu wachsam. Er wollte jedoch hören, was sie als Nächstes vorhatten. Als er nah genug war, um einzelne Stimmen unterscheiden zu können, hockte er sich hin und lauschte.


  Der Söldneranführer schritt suchend zwischen den Leichen umher. Logans Respekt vor der Gruppe wuchs ein wenig. Keiner der Söldner war gefallen. Alle hatten zwar mehr oder minder schwere Blessuren davongetragen, aber gestorben war keiner. Wichtiger noch: Ihre Schützlinge waren ebenfalls alle am Leben. Angesichts dieser Übermacht war das keine geringe Leistung.


  Vielleicht sind sie eine größere Herausforderung, als ich dachte.


  Logan lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Söldner, als dieser eine der Leichen grob auf den Rücken drehte und sich neben sie kniete.


  »Varis«, sagte er knapp.


  »Was?«, fragte die Frau, die Lyra genannt wurde, und trat zu ihm.


  »Das waren Varis-Soldaten.«


  »Unmöglich!« Lyra sah auf den Söldneranführer herunter, als hätte er den Verstand verloren. »Varis hätten so etwas niemals getan.«


  Kilian schnaubte amüsiert. Er packte den Kragen des Wamses und riss das Kleidungsstück des Mannes auf. Darunter kam eine alte und verbeulte Rüstung zum Vorschein. Auf der Brustplatte prangte ein Greif mit ausgebreiteten Schwingen. Das einstmals stolze Wappen war stumpf und strahlte nichts mehr von der Würde aus, wie es in früheren Zeiten gewesen sein musste. Das Wappen der Varis-Könige.


  »Glaubst du mir jetzt?«, fragte er. Sein Tonfall hatte etwas entschieden Herausforderndes. »Gut möglich, dass sie uns folgen, seit wir diese Menschen beerdigt haben. Vielleicht hat sie das auch erst auf unsere Spur gebracht.«


  »Aber … aber … wieso? Wieso sollten sie so etwas tun?«


  »Daran dürften die Moyri nicht ganz unschuldig sein. Nach der Zerschlagung der Armeen des Königreichs streifen viele Deserteure umher. Sie schließen sich zu Gruppen zusammen und werden zu Wegelagerern und Briganten. Sie überfallen kleine Reisegruppen auf der Suche nach Gold, Essen und …« Er wich Lyras Blick aus. »… Frauen.«


  »Varis-Soldaten können doch nicht so tief sinken, nur weil die Zeiten besonders schwer sind.« Lyra konnte nicht fassen, was sie hörte. Schlechte Zeiten machten doch nicht gleichzeitig die Menschen schlecht. Oder doch?


  »Das ist genau das, was ich dir vorhin klarmachen wollte«, erklärte Kilian und stand auf. Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab, während er Lyra von oben bis unten musterte.


  »In dieser Welt überleben nur noch die Starken. Dinge wie Ritterlichkeit, Ehre und Anstand gibt es nicht mehr. Falls es sie überhaupt je gegeben hat. Der Mensch ist ein Tier, das nur für den eigenen Vorteil lebt. Entweder du lernst das oder deine Prinzipien werden dich noch irgendwann ins Grab bringen. Du kannst niemandem in dieser Welt trauen.«


  »Du traust deinen Männern«, hielt ihm Lyra entgegen.


  »Gutes Argument«, mischte sich Silas mit einem Lächeln ein.


  »Das ist etwas anderes«, wehrte Kilian ab. »Wir vertrauen uns täglich gegenseitig unser Leben an. Das sind Bande ganz besonderer Art.« Er sah Silas mit abfälligem Grinsen an. »Und dir trau ich sowieso nicht.«


  »Das trifft mich jetzt ins Mark, oh großer und glorreicher Anführer«, konterte Silas gelassen und schmunzelte dabei, als würde er über einen Witz lachen, den nur er verstand.


  »Heißt das, dir kann ich auch nicht trauen, Kilian?«, fragte Lyra leise.


  Der Söldneranführer lachte laut auf. »Mir kannst du vor allem nicht trauen.« Sein Lachen ebbte genauso schnell ab, wie es gekommen war. »Ganz im Ernst. Du kannst mir ganz besonders nicht trauen.«


  Der Wortwechsel war sehr interessant für Logan. Es half ihm, seine Beute besser zu verstehen. Sowohl einzeln als auch ihre Interaktion in der Gruppe. Sie waren sich nicht so einig, wie er anfangs befürchtet hatte. Auch wenn er die Meinung des Söldners nachvollziehen konnte – falls er das nicht konnte, konnte es niemand –, so konnte er ihm ganz gewiss nicht zustimmen. Wenn Menschen nur Tiere und Ritterlichkeit nur eine Illusion war, warum dann überhaupt nach irgendwelchen Regeln leben?


  Logan hatte in seinem Leben viel gesehen. In seinem Beruf war das unumgänglich. Aber er war auch der Meinung, dass die Menschheit besser war, als sie selbst ahnte. Sie war zwar zu fürchterlichen Gräueltaten fähig, aber auch zu grenzenlosem Heldenmut. Nur Subjekte wie Pollok warfen die Menschheit immer wieder in Zeitalter der Barbarei zurück.


  »Warum haben sie ihren Angriff abgebrochen?«, fragte Lyra, mehr um die peinlich werdende Stille zu füllen, als um wirklich eine Antwort auf ihre Frage zu erhalten.


  Kilian tat ihr trotzdem den Gefallen zu antworten. »Vermutlich haben wir so viele von ihnen getötet, dass sie es als sinnlos erachteten, den Angriff fortzusetzen. Oder sie haben eine leichtere Beute gefunden und deshalb von uns abgelassen.«


  Eine eisige Klaue griff nach Logans Seele, als er die Worte hörte. Ein Schauer der Angst lief ihm über den Rücken. Ein ungewohntes Gefühl für ihn. Er hatte auch nicht um seinetwillen Angst.


  Leichtere Beute? Jesy und Gia! Logan hatte sie ganz allein in seinem Lager zurückgelassen. Der Kopfgeldjäger hatte keine Ahnung gehabt, dass der Wald voller Briganten war.


  Du Vollidiot! Ein schöner Kopfgeldjäger und Spurenleser bist du.


  Ohne auf Geräusche zu achten, sprang er auf und spurtete los. Er tauchte zwischen tief hängenden Ästen und eng stehenden Bäumen hindurch. Die Angst um die beiden Mädchen beflügelte seine Schritte. Vor seinem geistigen Auge malte er sich furchtbare Szenarien aus, was ihn erwarten würde, sobald er das Lager erreicht hatte. Zwei junge hübsche Mädchen unter diesen Bestien. Selbst als Sklavinnen bei den Moyri wären sie besser dran gewesen.


  Seine Angst lenkte ihn nur für einen Sekundenbruchteil ab. Sein Bein verfing sich in einer Wurzel und er strauchelte. Noch bevor er fiel, fand er sein Gleichgewicht wieder. Ein Ast peitschte ihm ins Gesicht und hinterließ eine blutige Strieme auf seiner Wange. Er fluchte. Wütender auf sich selbst und seine Unachtsamkeit als auf die Wurzel oder den Ast.


  Logan rannte weiter. Schweiß rann ihm über das Gesicht, brannte in seinen Augen. Er zwinkerte die Tropfen ungeduldig weg. Ein Frauenschrei voraus trieb ihn zusätzlich an. Er war sicher, Jesys Stimme erkannt zu haben.


  Mit einem wütenden Aufschrei brach er durch die letzten Bäume, die sein kleines Lager umgaben. Acht Augenpaare wandten sich ihm zu. Gia stand in der Mitte des Lagers in der Nähe des Lagerfeuers. Mit einem kleinen Messer, das eigentlich zum Ausnehmen von Hasen gedacht war, hielt sie sich zwei Briganten vom Leib. Drei weitere waren gerade dabei, Jesy auf den Boden zu zerren.


  Die dunkelhaarige, ehemalige Sklavin wehrte sich mit Händen, Füßen und Zähnen. Einer ihrer Peiniger hatte eine üble Bisswunde am Hals, die heftig blutete. Drei weitere standen nur untätig herum und schienen sich über die Bemühungen ihrer Kameraden köstlich zu amüsieren.


  Wut legte sich wie ein roter Schleier über Logans Sinne. Diese Mädchen standen unter seinem Schutz. Er hatte sie nicht aus Polloks Klauen befreit, um sie jetzt an diesen Abschaum zu verlieren. Diese Kerle hatten nicht die geringste Ahnung, mit wem sie sich anlegten.


  Logan setzte sich in Bewegung. Anfangs eher langsam und scheinbar schwerfällig. Für das ungeübte Auge beinahe zu langsam, um eine Bedrohung darzustellen. Gleichzeitig griff er mit seiner linken Hand an seinen Gürtel. Die Hand zuckte kurz in Jesys Richtung. Es war eine beiläufige, kaum wahrnehmbare Bewegung, doch einer ihrer Angreifer fiel mit einem Messer im Auge.


  Die anderen beiden ließen Jesy sofort los und zogen ihre Schwerter. Die beiden, die Gia bedrängten, folgten ihrem Beispiel. Die drei Untätigen ebenso. Logan war von sieben bewaffneten Gegnern umgeben. Für gewöhnlich eine Situation, in der man schon zu dem Eindruck gelangen könnte, man hätte sich übernommen. Aber der Kopfgeldjäger fletschte nur kampflustig die Zähne, zog sein Schwert und griff an.


  Die ersten beiden Briganten fielen innerhalb der ersten Sekunden des Kampfes. Sie waren bereits tot, noch bevor ihnen klar war, dass Logan sich überhaupt bewegt hatte. Der dritte folgte kurz darauf mit zerschmettertem Kopf.


  Der vierte hielt etwas länger durch und schaffte es sogar, Logan eine Fleischwunde am linken Oberarm beizubringen. Im Gegenzug schlitzte der Kopfgeldjäger ihm den Bauch auf ganzer Länge auf. Der fünfte verlor daraufhin den Kopf. Buchstäblich. Nummer sechs und sieben kamen danach zu der Erkenntnis, dass ihrer Sache am besten gedient wäre, wenn sie sich zurückzogen. Weit, weit zurückzogen. In Panik ließen sie ihre Waffen fallen und nahmen die Beine in die Hand. Schon nach wenigen Metern waren sie zwischen den Bäumen verschwunden und nicht mehr zu sehen.


  Logan steckte das Schwert weg und sackte erschöpft auf dem Boden zusammen. Gia und Jesy eilten sofort zu ihm, um ihn zu stützen. Die ehemaligen Sklavenmädchen starrten ihn aus offenem Mund bewundernd an.


  »Haben sie euch etwas getan? Seid ihr verletzt?«


  Sie schüttelten nur den Kopf.


  »Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen«, schluchzte Jesy. »Vielen Dank.«


  Logan drückte die beiden beschützend an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Ach ihr«, sagte er mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Ich kann euch wirklich keine Sekunde allein lassen, nicht wahr?!«
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  Das Dorf stellte eine willkommene Abwechslung für die kleine Gruppe dar. Die erste Möglichkeit, ihre Vorräte aufzufrischen, seit sie aufgebrochen waren. Drei Tage lang waren sie durch den Wald geirrt, immer auf der Hut vor Verfolgern oder weiteren Briganten. Sie hatten den Wald erst eine halbe Tagesreise hinter sich gelassen. Die Schrecken des Überfalls steckten allen noch in den Gliedern.


  Nach dem Überfall war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen. Stattdessen hatten sie in aller Eile ihre Verletzungen versorgt – Kurta hatte eine Wunde am Bein und Jonas eine am Hals davongetragen – und waren aufgebrochen.


  Sie schleppten sich eigentlich nur noch den Weg entlang. Kilian wunderte sich, dass niemand unter der enormen Belastung zusammenbrach, doch seine Gruppe hielt sich eisern aufrecht. Die Angst, dass die Briganten sie verfolgten, saß ihnen wie ein düsterer Schatten im Genick. Dann war am Horizont das Dorf aufgetaucht. Es war ein Geschenk des Himmels.


  »Ein warmes Bett«, sinnierte Darian vor sich hin. »Erst ein heißes Bad und dann ein warmes Bett.«


  »Ein Bad könntest du wirklich gut gebrauchen«, frotzelte eine piepsige Stimme neben ihm.


  »Ich habe schon Männer für geringere Anlässe verprügelt.«


  »Zum Glück bin ich ja kein Mann«, gab Saria gelassen zurück und schob dabei ihre kleine Hand in seine riesige Pranke. Der Hüne streichelte mit dem Daumen sanft über den kleinen Handrücken. Ein seltenes Lächeln umspielte seine Lippen, bis er hinter sich ein kaum unterdrücktes Prusten hörte. Seine Miene verdüsterte sichtlich.


  Als er sich umdrehte und Jonas und Kurta drohend musterte, taten diese so, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Aber kaum wandte er sich wieder um, da lachten sie erneut, wenn auch nur sehr leise.


  »Warum lachen die beiden?«, fragte Saria.


  »Weil es zwei Schwachköpfe sind.«


  »Schwachköpfe?«


  »Ja.«


  »Nein, nein«, widersprach Jonas schnell. »Wir lachen, weil ihr zwei sooo süß zusammen ausseht.«


  »Na schön. Das reicht!«


  Darian ließ Sarias Hand los und schlug nach Jonas, der gekonnt auswich und dabei weiterhin lachte. Der Schwertkämpfer wich zurück. Darian hinterher. Kurtas Grinsen wuchs in die Breite, bis es von einem Ohr zum anderen reichte. Darian hätte Jonas mühelos einholen und dann eine Abreibung verabreichen können. Die beiden spielten lediglich miteinander. Ein Spiel, über das sich alle amüsierten. Bald schon war auf jedem Gesicht – vom ganz Jüngsten bis hin zu Faris’ runzligem Antlitz – ein breites Lächeln zu sehen, als Darian weiterhin Jonas nachsetzte und ihn doch nicht einholte. Kilian war froh, seine Truppe so zu sehen. Der gegenseitige Schabernack zeigte, dass seine Männer dabei waren, ihre Anspannung abzulegen. Das wurde auch Zeit.


  »Sind die beiden immer so?«, fragte plötzlich eine Stimme neben ihm.


  »Meistens«, antwortete er, ohne sich umzusehen. »Sie tun oft so, als könnten sie sich nicht leiden, aber jeder würde sein Leben für den anderen geben.«


  »Und das, obwohl es so etwas wie Ehre und Anstand für dich nicht gibt?«, fragte Lyra in gespielt verwirrtem Tonfall.


  Kilian seufzte. »Versuchst du immer noch, mich zu deinen Ansichten zu bekehren?«


  »Nein, das nun wirklich nicht. Ich versuche nur, dich zu verstehen.«


  »Da gibt es nicht viel zu verstehen.«


  Sie beließ es bei dieser Antwort und musterte stattdessen die Ortschaft voraus. »Kennst du dich in dieser Gegend aus?«


  »Nicht sonderlich«, erwiderte Kilian und beschattete seine Augen mit einer Hand, um die Umgebung besser wahrnehmen zu können.


  »Ich frage mich, wie das Dorf wohl heißt.«


  »Es gibt Dutzende von Ortschaften und Dörfern, die nirgendwo verzeichnet sind. Ich wette, das wird eines davon sein. Mit etwas Glück sind die Moyri noch nicht bis hierher vorgedrungen, und wenn es unsere Schutzengel wirklich gut mit uns meinen, dann haben unsere zukünftigen Gastgeber auch eine Taverne, in der wir uns ausruhen und vielleicht etwas kaufen oder eintauschen können.«


  »Hast du vor, hier länger zu bleiben?«


  »Eine Nacht. Es wird uns guttun, unsere Kräfte aufzufrischen. Aber spätestens morgen um diese Zeit sollten wir schon wieder unterwegs sein.«


  »Kommt mir sehr gelegen. Je eher wir weitergehen, desto besser.«


  ***


  


  Logan senkte langsam das Fernrohr und beobachtete aus der Ferne, wie die ungleiche Gruppe das Dorf betrat. An den hängenden Schultern und dem schlurfenden Gang erkannte er die vorherrschende Erschöpfung der Söldner und ihrer Schützlinge.


  Mit fachmännischem Blick prüfte er das Dorf. Die engen Gassen. Die alten, aber liebevoll instand gehaltenen Gebäude und die ebenso einfachen Einwohner.


  »Das ist ja fast zu schön, um wahr zu sein«, sagte er zu sich selbst. »Hier ist es noch einfacher, als es im Wald gewesen wäre.«


  »Endlich wieder unter Menschen«, seufzte Jesy erleichtert.


  »Freu dich nicht zu früh, meine Hübsche.« Er zerschlug ihre Hoffnungen nur ungern, denn sie alle drei hätten Ruhe und Erholung ebenso nötig gehabt wie die Menschen, die sie verfolgten. Aber es ließ sich nicht ändern. »Wir schlagen hier unser Lager auf.«


  »Aber wieso?«, begehrte Jesy auf. »Ein weiches Bett und eine Badewanne sind nur einen Steinwurf entfernt.«


  »Weil ich heute Nacht arbeiten muss. Sie werden von Bequemlichkeit und Wärme eingelullt sein. Ihre Mägen werden gefüllt und ihre Wachsamkeit auf einem absoluten Nullpunkt sein. Heute Nacht ist ideal.«


  »Für was?«


  »Um meinen Vertrag mit Pollok zu erfüllen. Oder zumindest in dieser Hinsicht einen großen Schritt weiterzukommen.« Seine Lippen teilten sich zu einem unangenehmen Lächeln. »Teile und herrsche.«


  ***


  


  »Oh mein Gott, tut das gut!«


  Jonas ließ Arme und Beine aus dem Bottich hängen und genoss das heiße Wasser, das über seinen Bauch floss.


  Er genoss es so sehr, wieder sauber zu sein, dass in seinem Übermut eine große Welle des Badewassers aus dem Bottich schwappte und sein halbes Zimmer unter Wasser setzte.


  »Ruhe da drüben!«, schrie Kurta aus dem Nebenzimmer. »Hier will jemand schlafen.«


  »Was hindert dich?«, schrie Jonas zurück.


  »Du. Man könnte meinen, du hättest noch nie zuvor gebadet, so wie du dich aufführst.«


  »So fühle ich mich auch. Hier könnte ich es eine Weile aushalten.«


  »Dann tu das. Aber leise!«


  Kurtas Unmut weckte in Jonas den Wunsch, seinen Freund zu piesacken. Nur ein klein wenig. Er wartete etwa zehn Minuten, gerade lang genug, um sicher zu sein, dass Kurta dabei war, in einen erholsamen, entspannenden Schlaf hinüberzugleiten.


  »He, Kurta!«, schrie er aus vollem Hals.


  Im Nebenzimmer polterte es. Jonas fing schallend an zu lachen, als er sich ausmalte, wie der Bogenschütze bei seinem Aufschrei aus dem Bett geplumpst war.


  »Das zahl ich dir heim, du Schweinehund«, kam es aus dem Nebenzimmer. Aber Kurtas zitternde Stimme deutete eher darauf hin, dass er darum kämpfte, nicht ebenfalls loszulachen, als dass er wütend auf Jonas gewesen wäre.


  »Was denn?«, fragte der blonde Schwertkämpfer unschuldig.


  »Das weißt du genau.«


  »Ich kann doch nichts dafür, dass du so schreckhaft bist«, schmunzelte Jonas.


  »Ich bin nicht schreckhaft«, verteidigte sich Kurta. »Ich hab nur einen sehr leichten Schlaf.«


  »So kann man es auch nennen.« Jonas lachte.


  »Wenigstens ist dein Humor wieder da«, frotzelte der Bogenschütze im Nebenzimmer. »Die letzten paar Tage war ja nicht mehr viel mit dir anzufangen.«


  »Ist ja auch kein Wunder. Der Überfall und dieser Marsch durch den verdammten Wald haben uns allen ziemlich zugesetzt.«


  »Kein Widerspruch.«


  Und das auch noch mit dieser Wunde, dachte Jonas. Er betastete vorsichtig den Verband an seinem Hals. An der Stelle hatte ihn das Schwert eines Briganten gestreift. Lyra hatte die Wunde schnell und gut versorgt. Dadurch war die Gefahr von Wundbrand relativ gering, doch die Verletzung brannte nach wie vor wie Feuer. Fast so schlimm, wie die Scham brannte, dass dieser Abschaum es geschafft hatte, ihn zu verletzten.


  »He, Kurta. Bist du noch da?«


  »Wo sollte ich denn sonst sein?«, antwortete sein Freund schläfrig. »Aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich jetzt endlich schlafen lassen würdest.«


  »Glaubst du, dieses Nest hat ein paar anständige Dirnen?«, fragte Jonas, ohne auf die Bitte seines Freundes einzugehen.


  »Keine Ahnung und im Augenblick ist mir das auch völlig gleichgültig.«


  »Mir nicht«, erwiderte Jonas vergnügt. »Eine Frau wäre jetzt genau das Richtige zum Abschluss des Tages.«


  »Aber sonst hast du keine Probleme?«


  »Derzeit nicht.«


  »Du hast doch zwei gesunde Hände«, witzelte der Bogenschütze.


  »Wirklich komisch, Kurta. Das macht aber nicht so viel Spaß. Das ist ja, als ob man an Land versucht zu schwimmen.« Er brauchte nur einen Moment zu überlegen, wie er den restlichen Abend verbringen würde.


  »Ich werde mich noch auf die Suche nach einer Dame machen, die es wert ist, die Nacht mit einem Schmuckstück von Mann wie mir zu verbringen«, grinste er. »Kommst du mit?«


  »Ich will schlafen!«


  »Jetzt bin ich aber enttäuscht. Welcher Mann zieht Schlaf einer attraktiven Frau vor?«


  »Ein müder Mann«, erwiderte der Bogenschütze prompt.


  »Du Trantüte.« Das Gespräch in Kombination mit dem heißen Bad hatte tatsächlich Jonas’ Lebensgeister wieder geweckt. Und die Lust, die hiesige Damenwelt zu beglücken, brandete durch seine Eingeweide.


  Mit einem wohligen Schauer erhob er sich aus dem inzwischen bloß noch lauwarmen Wasser. Er federte mit einem kurzen Sprung aus dem Bottich. Fast wäre er auf die Nase gefallen, denn der Boden war durch das übergeschwappte Wasser rutschig. Im letzten Moment gelang es ihm, sein Gleichgewicht zu finden.


  In aller Eile trocknete er sich ab und begann anschließend damit, sich anzuziehen. Jonas war gerade dabei, sich ein Hemd überzustreifen, als ihn ein dezentes Klopfen an der Tür aufmerken ließ.


  Grinsend ging er hin, um aufzumachen. »Hast du’s dir doch anders überlegt, was?! So müde kann ein Mann doch nicht s…«


  Die Tür schwang mit einem geräuschvollen Knarren auf. Jonas unterbrach sich mitten im Satz.


  Vor ihm stand nicht wie erwartet Kurta. Stattdessen hatte sich ein beeindruckend großer Mann in grober Kleidung und mit Vollbart vor ihm aufgebaut. Der Mann war fast so groß wie Darian, wenn auch nicht im gleichen Maße mit Muskeln ausgestattet.


  Im selben Moment, in dem sein Blick die Augen des Neuankömmlings traf, schrie etwas in ihm Gefahr. Instinktiv schwang sein Kopf herum und er sah aus dem Augenwinkel sein in der Scheide steckendes Schwert, das achtlos an der Wand lehnte. Auf der anderen Seite des Zimmers.


  Die Augen seines Gegenübers folgten Jonas’ Blick und seine Mundwinkel hoben sich leicht zu einem angedeuteten Lächeln. Wer immer das war, er war nicht zu einem belanglosen Plausch vorbeigekommen und in Jonas’ Beruf lernte man, auf seine Instinkte zu hören. Er wich zwei Schritte zurück, packte einen herumstehenden Stuhl und warf ihn auf den Neuankömmling.


  Noch während er warf, drehte er sich um und spurtete auf sein Schwert zu. In der Hoffnung, dass der Stuhl seinen Angreifer würde aufhalten können, bis er die Klinge erreichte.


  »Kurta!«, schrie er. »Kurta, hoch mit dir!«


  Der Mann war für seine Größe ausgesprochen agil. Er wich dem improvisierten Wurfgeschoss mit einem kurzen Schritt zur Seite aus, dass es, ohne Schaden anzurichten, an ihm vorbeisegelte.


  Mit zwei riesigen Sätzen war er im Zimmer und hatte den fliehenden Jonas auch schon eingeholt. Eine Pranke packte den schmächtigen Schwertkämpfer am Genick und wirbelte ihn herum. Die zweite Pranke schlug Jonas brutal ins Gesicht. Die Haut über seinem rechten Auge platzte auf und Blut lief über sein Gesicht. Der Schlag riss Jonas’ Kopf nach hinten und er stürzte schwer auf den Rücken. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Nach Sauerstoff japsend und benommen versuchte er, von dem Kerl wegzukriechen.


  Seltsamerweise spürte er so gut wie keinen Schmerz oberhalb seines Halses. Der Schlag hatte seinen Kopf betäubt und ihn jedes Gefühls beraubt. Sein Gegner kam langsam und ohne Hast näher. Sie beide wussten, dass er ihm nicht würde entkommen können. Das war noch weit frustrierender als die Tatsache, dass seine Waffe außerhalb seiner Reichweite lag.


  Der Riese stand nun drohend über ihm und musterte ihn wie ein Jäger ein erlegtes und verletztes Stück Wild mustern würde, kurz bevor er ihm den Gnadenstoß gab.


  »Wer … wer zum Teufel sind Sie?«, schaffte Jonas zwischen zwei heftigen Atemstößen zu fragen.


  »Spielt das wirklich eine Rolle? Falls es dir ein Trost ist, es ist nichts Persönliches. Nur Geschäft.«


  Noch während Jonas über diese rätselhafte Äußerung nachdachte, holte der Riese mit seiner Faust aus und schlug ein letztes Mal zu.


  Im Nebenzimmer wälzte sich Kurta im Bett herum, froh darüber, dass Jonas es endlich aufgegeben hatte und der Radau beendet war.


  »Vorhin hast du mich hereingelegt«, murmelte er im Halbschlaf. »Aber das funktioniert kein zweites Mal.« Dann war er auch schon eingeschlafen.


  ***


  


  Kilian setzte den Bierkrug an seine trockenen Lippen und stürzte den ganzen Inhalt in einem Zug seine Kehle hinunter. Sofort bestellte er sich einen zweiten, der dem Weg des ersten folgte. Der Söldner knallte den Bierkrug auf den einfachen Holztisch und ließ einen genießerischen Seufzer los, der so laut war, dass sich die wenigen anderen Gäste im Wirtshaus verwirrt zu ihm umdrehten.


  Silas musterte ihn mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Das hat dir gefehlt, oder?!«


  »Was?«


  »Der Alkohol. Du wirkst wie ein Verdurstender in der Wüste.«


  »Entschuldige, dass ich es mir ein klein wenig gut gehen lasse«, erklärte Kilian sarkastisch.


  »Oh, und die paar Tage ohne Bier haben dir ja wirklich geschadet.« Silas schüttelte in gespielter Bekümmerung den Kopf. »Du warst ja schon fast so etwas Ähnliches wie nüchtern.«


  »Sosehr du dich auch bemühst, selbst du kannst mir heute nicht meine gute Laune nehmen.«


  »Wollen wir wetten?«, antwortete der Barde heiter.


  »Warum bist du eigentlich hier, Silas?«


  »Ich bin noch nicht müde.«


  »Nein, nein«, wehrte Kilian ab. »Ich meine, hier auf der Welt.«


  Silas brach in Gelächter aus. »Sag bloß, du entwickelst jetzt auch noch so etwas wie Humor.«


  »Vielleicht. War aber ein schwacher Versuch«, klagte Kilian, während er die Hand hob, um sich den nächsten Bierkrug zu bestellen.


  »Ja, wirklich sehr schwach. Aber es besteht noch Hoffnung für dich.« Silas sah über Kilians Schulter hinweg und lächelte jemandem zu.


  »Wer ist da?«, fragte Kilian neugierig.


  »Lyra.«


  Kilian drehte sich so ruckartig um, dass ein stechender Schmerz durch seine Hüfte fuhr und er unterdrückt aufkeuchte. Und natürlich hatte der Barde es mitbekommen.


  »Wir sind aber auch nicht mehr der Jüngste. Machen etwa die morschen Knochen Probleme?«, kicherte Silas.


  »Ach, sei einfach ruhig«, erwiderte Kilian geistesabwesend. Er war schon längst mit anderen Dingen beschäftigt. Genauer gesagt folgten seine Augen jeder Bewegung Lyras, als sie auf den Wirt hinter seine Theke zuging.


  »Was bietet eure Küche noch an, Wirt?«, fragte sie freundlich.


  »Rübeneintopf und dazu etwas Wild«, erklärte der glatzköpfige Mann mit dem Schmerbauch und dem Doppelkinn kurz angebunden.


  »Lasst bitte acht Portionen davon auf mein Zimmer bringen. Dazu einen Krug Wasser und Milch für die Kinder.« Der Mann nickte nur und verschwand durch eine Tür in die Küche.


  Als der Wirt verschwunden war, schlenderte Lyra herüber. Kilian konnte nicht anders, als ihre Figur und ihre anmutigen Bewegungen zu bewundern.


  Sein Blick wanderte von den schlanken Waden über ihre Beine bis hinauf zu ihren vollen Brüsten. Wo sein Blick dann auch hängen blieb. Und das länger, als er beabsichtigt hatte, wie Lyras nächsten Worte bewiesen.


  »Hallo? Ich bin hier oben!«


  Kilian zuckte ertappt zusammen. Seine Wangen liefen vor Scham rot an und sein Gesicht brannte heiß. Er benötigte einen Moment, um das Gefühl Scham überhaupt zu benennen. So was passierte ihm für gewöhnlich nicht. Der Söldner brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Silas die Begegnung interessiert verfolgte.


  »Ich habe mir nur gerade überlegt, wie du mir am besten danken kannst«, erwiderte er in dem kläglichen Versuch, die Initiative zurückzuerlangen. Gleichzeitig setzte er sein dreckigstes Grinsen auf.


  »Danken, wofür?«


  »Immerhin haben wir euch bis hierher geführt. Und das, ohne dass einer von euch verletzt worden wäre. Das ist doch schon was.«


  »Das ist vermutlich mehr, als er erwartete, als er den Auftrag angenommen hat«, warf Silas ein.


  »Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber das ist doch genau das, wofür ich euch bezahle. Sehr gut bezahle.«


  »Aber ich dachte, du möchtest vielleicht noch ein wenig auf den Preis drauflegen.« Sein Blick streifte vielsagend über ihren Körper. »Vielleicht in Naturalien?« Sein Grinsen verbreiterte sich.


  Im Gegenzug zog Lyra skeptisch eine Augenbraue hoch. Im Grunde wusste er selbst nicht, was ihn gerade ritt, so etwas zu sagen. Sein Mundwerk hatte sich verselbstständigt, seit sie ihn beim Betrachten ihrer Brüste ertappt hatte, und nun wusste er nicht, wie er aus der Situation herauskommen sollte. Was ihn dann noch mehr verunsicherte, als er inzwischen ohnehin schon war.


  Lyras Blick wanderte von Kilian zu den beiden leeren Bierkrügen und wieder zurück. »Ich wusste gar nicht, dass Söldner so wenig Bier vertragen. Oder leidest du plötzlich an Größenwahn?«


  »Plötzlich ist gut«, lachte der Barde, dem die Auseinandersetzung sichtlich Spaß machte.


  »Hast du nicht gerade etwas anderes zu tun?«, fauchte Kilian ihn an.


  »Nein«, antwortete Silas und schüttelte unschuldig den Kopf, als hätte er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden.


  »Ich denke, ich gehe lieber wieder auf mein Zimmer«, sagte Lyra, die Kilian immer noch ungläubig musterte.


  »Soll ich dich ins Bett bringen?«, fragte Kilian sofort und biss sich im selben Moment auf die Lippe.


  Halt die Klappe, du Idiot! Lass sie gehen und halt doch einfach die Klappe!, schrie er sich in Gedanken an. Dafür war es aber zu spät.


  »Hat diese Anmache eigentlich jemals funktioniert?«, fragte sie ihn und stemmte beide Arme herausfordernd in die Hüften.


  »Nein«, sagte Silas, bevor Kilian etwas erwidern konnte.


  Dafür warf er dem Barden einen vernichtenden Blick zu.


  »Kilian«, setzte Lyra geduldig an, »selbst wenn du der einzige Mann auf der Welt wärst und ich seit Jahrzehnten keinen Mann mehr gehabt hätte, dann wärst du trotzdem, so weit es nur irgend geht, davon entfernt, dass ich dich in mein Bett lasse.«


  »Was willst du denn damit sagen?«, fragte er in Ermangelung einer besseren Antwort und kam sich dabei wie der letzte Bauerntrampel vor.


  Silas lachte schallend und hielt sich indes den inzwischen schmerzenden Bauch. Um Haaresbreite wäre er sogar vom Stuhl gefallen. Lyras Gesichtsausdruck nach zu schließen, war sie kurz davor, es ihm gleichzutun.


  Dann, zu Kilians Überraschung, beugte sie sich vor und kniff ihn spielerisch in die Wange. »Falls es dir leichter fällt, mit diesem Rückschlag fertigzuwerden, dann stell dir einfach vor, ich wäre deine Schwester oder besser noch: Lass uns einfach Freunde sein.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und schlenderte immer noch lachend die Treppe hoch.


  »Da soll mich doch …«, kicherte Silas außer sich vor Freude. »Das hat aber gesessen.«


  »Du hast wirklich nichts Besseres zu tun, oder?!«, meckerte Kilian unzufrieden. Dabei wusste er gar nicht, auf wen er wütender war, auf Silas oder auf Lyra. Wenn er es recht bedachte, nur auf sich selbst. Er hatte sich benommen wie ein kompletter Trottel. Normalerweise juckte ihn das wenig, aber aus einem unerfindlichen Grund störte es ihn dieses Mal gewaltig.


  »Lass uns Freunde sein«, prustete Silas erneut los. »Ich kann mir keinen Satz vorstellen, der Leidenschaft schneller zum Erkalten bringt.«


  »Geh ich recht in der Annahme, dass ich das jetzt bis zu meinem Lebensende von dir zu hören bekomme?!«


  »Na und ob. Ich meine, genauso gut hätte sie dir die Eier mit einer rostigen Schere abschneiden können.«


  Kilian seufzte. »Das Schlimmste daran ist, dass ich glaube, dass ich das diesmal tatsächlich verdiene.«
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  Kilian erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Im ersten Moment ergriff Desorientierung von ihm Besitz, doch die Erkenntnis, wo er sich befand, setzte recht schnell ein. Er war immer noch im Schankraum.


  Durch die Fenster fiel bereits helles Sonnenlicht und stach ihm schmerzhaft ins Gehirn. Noch war er nicht wach genug, um das volle Ausmaß seines Katers zu erfassen. Und dafür war er äußerst dankbar.


  Bei den zwei Bierkrügen war es gestern Nacht nicht geblieben. Wie viele es genau waren, vermochte er nicht zu sagen. Nach dem elften wurde die Erinnerung irgendwie undeutlich.


  Er kniff müde die Augen zusammen in dem Versuch, sich seiner Umgebung wieder bewusst zu werden. Das Erste, was er wahrnahm, war Silas’ gutmütige Miene.


  »Guten Morgen, Sonnenschein.«


  »Du schon wieder?« Kilian sah sich im noch leeren Schankraum um, sah die Unordnung auf und unter dem Tisch. Der Geruch von verschüttetem Bier und Erbrochenem ließ Würgreiz in ihm aufsteigen, den er nur schwer wieder niederkämpfen konnte. »Hab ich das etwa angerichtet?«


  Silas nickte enthusiastisch. »Das kann man wohl sagen. Du hast gestern ganze Arbeit geleistet. Der Wirt kam mit dem Nachfüllen gar nicht mehr nach.«


  »Hab ich so viel getrunken?«


  »Oh, sogar noch mehr. Kann ich aber auch verstehen.«


  Kilian sah auf und zog verwirrt die Stirn in Falten. Selbst das tat schon weh und er griff sich vor Schmerz stöhnend an die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, deine Auseinandersetzung mit Lyra …« Silas ließ den Rest des Satzes vielsagend verklingen.


  Kilian versuchte verzweifelt, sich darüber klar zu werden, was der Barde damit meinte. Dann setzte die Erinnerung mit der Plötzlichkeit eines Vorschlaghammers ein. Der Söldner stöhnte erneut – diesmal vor Scham – und sank auf dem Tisch zusammen. Seine Hände schlug er über dem malträtierten Kopf zusammen, als wollte er die ganze Welt ausschließen und sein Verhalten ungeschehen machen.


  »Ich habe mich so idiotisch benommen. Am liebsten würde ich mich in irgendeinem Loch verkriechen und nie wieder rauskommen.«


  »Ja, mit deinem Verhalten gestern wirst du nicht unbedingt in die Annalen der Höflichkeit eingehen«, lachte der Barde vergnügt.


  »Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund, aus dem du mich immer auslachst?«


  »Gibt es denn einen bestimmten Grund, aus dem du ständig für Lacher sorgst?«


  »Gut für dich, dass mir darauf nichts einfällt.«


  »Da hast wohl eher du Glück«, konterte der Barde. Silas’ Haltung änderte sich von einem Augenblick zum anderen. Anstelle der Schadenfreude schlich sich etwas anderes in seine Stimme. Fast so etwas wie Mitgefühl.


  »Wie wär’s mit etwas Kaffee zum Wachwerden und etwas dunklem Brot, um deinen Magen zu beruhigen?«


  Kilian nickte nur, unfähig, an etwas anderes zu denken als den vergangenen Abend. Er versuchte sich auszumalen, wie er Lyra gegenübertreten sollte. Sollte er den ganzen Vorfall am besten totschweigen und weitermachen, als wäre nichts geschehen? Das wäre vermutlich die beste Möglichkeit. Sich zu entschuldigen, kam ihm keine Sekunde in den Sinn. Männlicher Stolz …


  Silas kam aus der Küche mit einer Tasse dampfenden Kaffees und einem Teller zurück, auf dem einige Scheiben Brot lagen. Er stellte beides vor dem Söldneranführer ab und setzte sich ihm dann gegenüber.


  Beim Anblick des Brots begann sein Körper zu rebellieren. Schon allein bei der Vorstellung, etwas zu essen, drehte sich ihm der Magen um. Um die Nahrungsaufnahme noch etwas aufzuschieben, wandte er sich dem Kaffee zu. Vorsichtig griff er nach der heißen Tasse und nahm einen kleinen Schluck. Das tiefschwarze Gebräu schmeckte überraschend gut und weckte ein wenig seine Lebensgeister.


  Kurz entschlossen griff sich Kilian eine der Scheiben und aß sie. Die erwartete Übelkeit blieb aus. Tatsächlich fühlte er sich nun bedeutend besser und griff sich eine zweite Scheibe.


  »Sind die anderen schon wach?«, fragte er mit vollem Mund, während er die Brotscheibe kaute.


  »Noch nicht. Kann aber nicht mehr lange dauern. Schließlich wollen wir ja heute noch aufbrechen.«


  »Wie spät ist es?«, wollte Kilian wissen und schielte mit einem Auge zu den Lichtstrahlen, die durch die Fenster fielen.


  »Etwa zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Wann, denkst du, erreichen wir Erys?«


  Der Söldner überlegte kurz. Er überschlug die bisher zurückgelegte Strecke und verglich sie in Gedanken mit dem gesamten Weg zu ihrem Ziel. »Wie dürften jetzt etwa zwanzig, dreißig Kilometer westlich von Eriakum sein. Der Marsch durch den Wald hat uns zeitlich etwas zurückgeworfen und auch vom Weg abgebracht. Aber wenn wir uns ranhalten und weitere Störungen vermeiden, könnten wir in etwa fünf oder sechs Tagen dort sein.«


  »Und mit weiteren Störungen meinst du …?«


  »Zum Beispiel, jede Leiche zu verscharren, auf die wir stoßen.«


  Der Barde grinste. »Das macht dir immer noch zu schaffen.«


  »Ich werde es überleben.«


  Silas betrachtete vielsagend die leeren Bierkrüge. »Ich glaube, wer so einen Kater überlebt, überlebt alles.«


  »Sehr witzig.«


  »War eigentlich gar nicht als Witz gemeint.«


  Kilian kaute eine Weile lustlos an dem Brot. In der Zeit wurde er von Silas aufmerksam beobachtet. Die hellen Augen des Barden schienen ihm bis in die Seele zu blicken.


  »Sie gefällt dir«, schloss der Barde schmunzelnd.


  »Was?«


  »Lyra. Sie gefällt dir.«


  »Natürlich gefällt sie mir. Hast du dir schon mal ihren Körper angesehen?«


  »Das meine ich nicht. Ich will eher damit sagen: Du magst sie.«


  »Red doch keinen Schwachsinn. Seit wir uns ihrer und ihrer Bälger angenommen haben, haben wir nichts als Ärger. Wir wären sogar beinahe draufgegangen.«


  »Wie ungewöhnlich für Söldner«, höhnte Silas.


  Kilian ignorierte den Sarkasmus und aß das restliche Brot auf. Mehr, um sich nicht auf eine solche Diskussion einlassen zu müssen, als wirklich aus Hunger. Aber Silas ließ nicht locker.


  »Ist doch gar nicht so schlecht, dass du sie magst. Ist nur meine bescheidene Meinung. Sie ist auf jeden Fall mal eine angenehme Abwechslung im Vergleich zu dem Frauentyp, den du sonst so bevorzugst.«


  »Und was für ein Frauentyp wäre das?«


  »Großer Busen, kleines Hirn.«


  »Du sagst das, als wäre das was Schlechtes«, stichelte Kilian.


  »Also ich würde – wie drücke ich das jetzt am taktvollsten aus? – mich intellektuell unterfordert fühlen.«


  »Könntest du mein Liebesleben freundlicherweise mir überlassen?«


  Silas hob abwehrend die Arme und signalisierte damit das Ende der Diskussion. »Ich will mich da auch in keiner Weise einmischen. Es reicht zu sagen, dass …«


  »Kilian!«, rief Kurta und schnitt Silas das Wort mitten im Satz ab. Der Bogenschütze stürmte polternd die Treppe herunter.


  »Was ist?«


  »Ihr solltet besser kommen. Jonas ist verschwunden!«


  Kilian wechselte einen schnellen Blick mit Silas. »Wie? Verschwunden?«


  »Er ist weg. Einfach weg. Kommt schnell!« Der Moyri-Bogenschütze drehte sich auf dem Absatz um und lief den Weg zurück, den er gekommen war, ohne auf die beiden zu warten.


  Kilian wechselte mit Silas einen weiteren Blick. Wie auf Kommando sprangen sie auf. In Kilians Fall ein Fehler, denn der Boden begann sofort unter seinen Füßen zu wanken. Seinen momentanen Zustand verfluchend, stürmte er dem Barden hinterher, der bereits halb die Treppe hoch und schon außer Sicht war.


  Als er außer Atem Jonas’ Zimmer endlich erreichte, hatten sich die anderen bereits in einem Halbkreis um den Türrahmen versammelt. Selbst Faris und Lyra waren anwesend. Miriam öffnete die Tür zu ihrem Zimmer einen Spaltbreit und lugte mit einem Auge heraus. Hinter ihr drängten sich die Kinder, um auch etwas von der Quelle dieses Trubels mitzubekommen.


  »Miriam, schließ die Tür!«, befahl Lyra, als sie die Kinder bemerkte. »Ich erzähle dir später, was los ist.« Die junge Frau gehorchte. Man konnte sie trotz des massiven Holzes durch die Tür beruhigend auf die Kinder einreden hören.


  Kilian drängte sich an den anderen vorbei ins Zimmer. Er vermied es sorgfältig, in Lyras Richtung zu sehen. Fast war er froh, dass etwas passiert war und er nicht auf den gestrigen Abend zu sprechen kommen musste.


  Kilian drängte den Alkoholnebel, der sein Gehirn immer noch umgab, mühsam zurück, um die Eindrücke, die auf ihn eindrangen, verarbeiten zu können. Als er den Raum bewusst wahrnahm, stockte ihm der Atem. In einer Ecke lag achtlos Jonas’ Schwert. Es steckte noch in der Scheide. Der Raum sah aus, als hätte ein Orkan darin gewütet. Möbelstücke lagen kreuz und quer, der Bottich mit dem inzwischen kalten Wasser stand einsam und verlassen in der Mitte des Raums. Er war nur noch halb voll. Das restliche Wasser tränkte den Boden. Das Holz war bereits aufgeweicht und verquollen.


  Kurta stand betreten da, sein Gesicht eine Miene tiefster Reue und Scham. Vekal hatte dem Bogenschützen mitfühlend die Hand auf die Schulter gelegt. Als Kilian den Raum betrat, erhob sich Darian, der in der Hocke etwas untersucht hatte. Als sich sein alter Freund ihm zuwandte, sah Kilian, dass sich dunkle Flecken auf dem Boden befanden.


  Der riesige Söldner bemerkte Kilians Blick und nickte. »Blut«, sagte er düster. »Jemand hat Jonas heute Nacht geholt.«


  »Aber wer?«, wunderte sich der Söldneranführer. »Und warum?«


  »Es ist alles meine Schuld«, murmelte Kurta plötzlich.


  »Das ist doch Unsinn«, beruhigte ihn Darian. »Wie hättest du das wissen können?«


  Kilian sah von einem zum anderen. »Wovon redet ihr beide da?«


  Kurta wagte kaum aufzusehen. »Gestern Abend habe ich Lärm aus Jonas’ Zimmer gehört. Ich dachte, er macht wieder einen seiner Scherze mit mir, und habe nicht darauf reagiert. Wenn ich es hätte, dann wäre er vielleicht jetzt noch hier.«


  »Darian hat recht«, wehrte Kilian sofort ab. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Aber …«, begehrte Kurta auf.


  »Genug davon. Vorwürfe und Selbstmitleid helfen niemandem. Unser oberstes Ziel muss es jetzt sein, Jonas zu finden.«


  »Kilian?«, mischte sich Lyra zaghaft ein. Kilian sah sie über die Schulter auffordernd an, ohne sich ganz zu ihr umzudrehen.


  »Es tut mir sehr leid«, fuhr sie fort. »Aber vielleicht ist er … vielleicht ist er …«


  »Tot?«, beendete er den Satz für sie und drehte sich jetzt doch um.


  Anstatt zu antworten, nickte sie nur.


  »Unwahrscheinlich«, konterte er. »Warum ihn umbringen und seine Leiche dann mitschleppen? Hätte jemand seinen Tod gewollt, dann hätten wir mehr gefunden als nur ein paar Blutflecken.«


  »Das kannst du nicht sicher wissen.«


  »Und was schlägst du also vor, dass wir tun sollen?«


  »Sofort aufbrechen.«


  Darian, Kurta, Vekal und Kilian sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Silas hielt seine Miene sorgsam neutral, nichtsdestoweniger war sich Kilian absolut sicher, dass auch der Barde nicht ohne ihren Kameraden aufbrechen wollte. Jonas zurückzulassen, war schlichtweg unvorstellbar.


  »Wir gehen auf keinen Fall ohne ihn«, stellte er fest. Seine Stimme stellte seine Haltung klar und duldete keinen Widerspruch.


  Lyra sah sich Hilfe suchend nach Faris um, der nur kurz die Achseln zuckte. Es war eine minimale Bewegung, die Kilian mit Sicherheit entgangen wäre, wenn er nicht gerade in diesem Moment den alten Mann eingehend gemustert hätte. Außerdem bemerkte er, dass zwischen den beiden etwas vorging, etwas, von dem sie nicht wollten, dass es einer der Söldner wusste. Sie führten mit den Augen eine stumme Zwiesprache. Kilian notierte in Gedanken diese Beobachtung, um Lyra später darauf anzusprechen. Im Moment gab es Wichtigeres zu erledigen.


  »Silas und Kurta, ihr beide bleibt bei Lyra und ihrer Gruppe. Darian, Vekal und ich werden Jonas suchen gehen.«


  »Das ist doch zwecklos!«, wetterte Lyra immer noch dagegen. »Wo wollt ihr ihn denn suchen? Wir sollten so schnell wie möglich so viel Distanz zwischen uns und diesen Ort bringen, wie wir können.«


  »Vergiss es!«, giftete Kilian sie an.


  »Vor Kurzem hast du mir noch erklärt, dass es so etwas wie Anstand in der Welt nicht gibt.«


  »Ich habe dir aber auch eindeutig gesagt, dass ich alles für jedes Mitglied meiner Truppe tun würde. Und wenn ich mich recht entsinne, dann wolltest du mich davon überzeugen, dass ich mich irre. Und jetzt soll ich Jonas zurücklassen bei Gott weiß wem? Das kannst du nicht ernst meinen.«


  »Es wäre aber ein Fehler, unsere Gruppe zu trennen. Was ist, wenn wir angegriffen werden, während ihr weg seid? Ihr wisst doch nicht mal, wie viele es sind.«


  »Ich habe nur Fußspuren von einem einzigen Mann gefunden«, erklärte Darian und deutete auf den Boden, wo sich Stiefelabdrücke tief ins aufgeweichte Holz gegraben hatten.


  »Ja«, schloss sich Vekal an. »Aber er muss gut sein, wenn er Jonas überwältigt hat, bevor er überhaupt sein Schwert ziehen konnte.«


  »Da hörst du es. Wenn dieser ominöse Angreifer so gefährlich ist, dann sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen. Bitte, Kilian. Denk wenigstens an die Kinder.«


  »Tut mir leid. Ich lasse Jonas nicht zurück. Auf keinen Fall. Aber mach dir keine Sorgen. Gestern hat er uns überrascht. Das wird ihm heute nicht gelingen.«


  Sie tauschte einen undeutbaren Blick mit Faris. Dieser schüttelte leicht den Kopf. Wieder eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Langsam fragte sich Kilian wirklich, was hier vor sich ging. Aber zumindest fügte sie sich und sprach sich nicht mehr gegen eine Suchaktion aus.


  »Packt zusammen, was ihr braucht«, wandte sich Kilian an Darian und Vekal, die sofort aus dem Zimmer stürmten.


  »Kilian …«, setzte Kurta zerknirscht an.


  »Keine Sorge. Wir holen ihn zurück.«


  ***


  


  Kilian zog sich in sein Zimmer zurück, wusch sich eilig und zog ein frisches Hemd an. Die Sorge um den jungen Jonas verdrängte jegliches andere Gefühl. Sein Kopf war so klar wie lange nicht mehr. Jede noch so kleine Spur der Benommenheit war verschwunden. Adrenalin pumpte mit wütenden Herzschlägen durch seine Adern. Jemand hatte es gewagt, seine Familie anzugreifen, die einzigen Menschen auf der ganzen Welt, die ihm etwas bedeuteten. Jemand würde dafür büßen. Sollte Jonas etwas passiert sein, dann gnade Gott dem Entführer.


  Als er zurück in die Wirtshalle kam, warteten Vekal und Darian bereits auf ihn. Der hünenhafte Darian trug seine riesige Axt auf dem Rücken und ein Kurzschwert an der Hüfte. Aus Erfahrung wusste Kilian, dass sich die Waffe in den Händen des großen Kriegers fast schon wie eine kindliche Klinge ausnahm.


  Der wortkarge, dunkelhäutige Vekal hatte sich zwei Riemen mit Wurfmessern umgehängt, die sich vor seiner Brust kreuzten. Außerdem trug er noch einen schweren Dolch an der rechten und ein Kurzschwert an der linken Hüfte. Er wirkte grimmig und so entschlossen, wie Kilian ihn selten zuvor erlebt hatte.


  Faris Lenard, Lyra und Miriam hatten sich zu ihrer Verabschiedung eingefunden. Kurta und Silas standen ein paar Schritte abseits. Der Bogenschütze sah zu Boden und war weder fähig noch willens, einen der anderen anzusehen. Der Barde flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Kilian nicht verstand. Aber Kurtas verspannte Schultern lockerten sich daraufhin zusehends.


  Kilian spürte eine Aufwallung von Mitgefühl für seinen Waffenbruder, aber im Augenblick konnte er auf dessen Schuldgefühle keine Rücksicht nehmen. Kamen sie erst einmal mit Jonas im Schlepptau zurück, würde sich das alles in Wohlgefallen auflösen.


  »Seid ihr so weit?«


  Darian und Vekal nickten knapp.


  Darian wirkte so entspannt wie immer vor einem Kampf. Doch Vekals Kaumuskeln mahlten vor unterdrückter Emotion.


  »Viel Glück«, wünschte ihnen Lyra leise.


  »Danke. Bleibt am besten alle zusammen. Schließt euch ein, wenn ihr es für nötig haltet.« Er wandte sich an Kurta und Silas. »Und ihr bleibt immer bei ihnen.«


  »Das werden wir«, antwortete Silas für sie beide und verzichtete dieses Mal auf jede spitze Bemerkung. Das beunruhigte den Söldneranführer mehr, als es jeder Feind getan hätte. Es zeigte, was für Sorgen sich der Barde machte.


  Während sich die restliche Gruppe auf ihr Zimmer zurückzog, um Kilians Rückkehr abzuwarten, verließen der Söldneranführer, Darian und Vekal das Wirtshaus, um die Spur des geheimnisvollen Angreifers aufzunehmen. Sie teilten sich auf und umrundeten das Gebäude nach allen Seiten. Es war schließlich der Messerkämpfer, der die erste wichtige Spur entdeckte. Dunkelrote Flecken in der Nähe eines der Hinterausgänge der Taverne.


  Kilian kniete sich nieder und kratzte mit seinem Messer etwas davon ab und roch daran.


  »Blut.«


  »Worum wollen wir wetten, dass es Jonas’ Blut ist?«, fragte Darian.


  »Auf so unsichere Wetten lass ich mich grundsätzlich nicht ein, mein Freund«, antwortete Kilian und folgte der Blutspur bereits mit den Augen. Sie führte eindeutig aus dem Dorf hinaus und …


  »Direkt in den Wald hinein«, vervollständigte Darian, ohne es zu wissen, Kilians Gedanken.


  Erstaunlicherweise sogar auf geradem Weg in den Wald, geradezu verdächtig geradlinig.


  »Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte Kilian.


  »Praktisch eine Einladung«, gab ihm der riesige Axtkämpfer recht.


  »Oder eine Herausforderung.«


  »Es ist eine Falle«, schloss sich Vekal ihrer Meinung an. In seiner Stimme schwangen weder Angst noch Besorgnis mit. Er stellte einfach eine unbestreitbare Tatsache fest.


  Darian bleckte seine weißen Zähne zu einer Grimasse der Vorfreude. »Eine Falle, die man kennt, ist nur noch halb so gefährlich.«


  »Was mir Sorgen macht, ist nicht, dass man uns eine Falle stellen will«, entgegnete Kilian. »Damit habe ich sogar fast gerechnet. Viel mehr Sorgen bereitet mir, dass derjenige, der Jonas entführt hat, selbstbewusst genug ist, um uns so offensichtlich einzuladen. Wer auch immer dahintersteckt, denkt, dass er es mit uns aufnehmen kann, und zwar mit uns allen gleichzeitig.«


  Kilian zog seinen Dolch und balancierte ihn zwischen zwei Fingern, ließ ihn daraufhin durch die Luft gleiten und fing ihn gekonnt mit der anderen Hand auf. »Dann wollen wir ihm mal vor Augen führen, dass er sich irrt.«


  »Wollen wir’s hoffen.«


  Darian schlug ihm wuchtig auf die Schulter. »Wie lautet dein Plan?«


  »Plan?«, lachte der Söldneranführer. »Wann hätten wir je so etwas gebraucht? Wir improvisieren. Wie immer.«


  »Guter Plan«, grinste Darian.


  Kilian erhob sich schwer und steckte den Dolch wieder in die Scheide zurück. Der Waldrand war von der Rückseite der Taverne nur etwa hundert Meter entfernt. Es waren die hundert längsten Meter, die Kilian bis dahin erlebt hatte, hundert Meter, in denen er sich furchtbar verwundbar vorkam. Ein Bogenschütze in einem der Bäume hätte sie bequem erledigen können.


  Aber kein Pfeil flog durch die Luft und durchbohrte einen der ihren. Sie erreichten den Waldrand ohne Zwischenfälle. Aber das half nicht besonders, Kilians Bedenken zu zerstreuen. Zwischen den dicht stehenden Baumstämmen fühlte er sich, wenn überhaupt möglich, noch bedrohter.


  Natürlich hatte er schon zuvor etliche Kämpfe erlebt. Aber noch nie hatte man es auf ihn oder einen seiner Männer persönlich abgesehen gehabt. Bisher hatten sie immer aus der Anonymität eines Heeres gekämpft. Diesmal war das anders. Dieses Mal marschierten sie in das aufgerissene Maul eines Löwen.


  Kilian war froh, dass er Kurta zurückgelassen hatte. Hier würden sie auf engstem Raum kämpfen müssen und ein Bogenschütze, zumal einer mit Schuldgefühlen, wäre da nur von begrenztem Wert gewesen.


  »Bleiben wir zusammen oder trennen wir uns?«, fragte Vekal leise.


  Der Instinkt zu flüstern war beinahe übermächtig. Kilian hatte das Gefühl, dass aus dem dichten Buschwerk Dutzende von Augenpaaren jede ihrer Bewegungen verfolgten. Ein Schauder lief über seinen Rücken und die Härchen an seinen Unterarmen richteten sich auf. Er schüttelte den Kopf, um das Gefühl abzuschütteln. Wer immer sie hierher gelockt hatte, verstand etwas davon, in seinen Gegnern Angst zu wecken.


  Mit einem Mal wurde Kilian klar, dass sie ihrem unsichtbaren Gegner genau in die Hände spielten. Sie waren ihm blindlings gefolgt, auf ein Terrain, das er sich ausgesucht und womöglich auch für sie vorbereitet hatte. Kilian kniff die Augen zusammen und spähte in den Wald hinein.


  Jetzt spinn nicht herum, redete er sich selbst Mut zu. Das bildest du dir nur ein. Werd jetzt bloß nicht paranoid.


  »Wir bleiben zusammen«, entschied er. »In der Gruppe sind wir sicherer.«


  »Einzeln könnten wir aber ein größeres Gebiet absuchen«, hielt Darian dagegen.


  Kilian schüttelte den Kopf. »Wir bleiben zusammen«, stellte er fest. Darian zuckte als Antwort lediglich unbeschwert die Achseln. Bei dem Anblick musste er unwillkürlich lächeln. Was hätte er dafür gegeben, so ruhig zu sein wie sein alter Freund.


  Andererseits ist er ja auch ein Riese. Wovor muss er schon Angst haben?


  Vekal huschte von Baumstamm zu Baumstamm, um den Weg vor ihnen auszukundschaften. Der flinke kleine Messerkämpfer war in seinem Element. Bereits nach wenigen Metern war er außer Sicht. Kein Laut verriet seinen Standort. Aus diesem Grund zuckte Kilian auch überrascht zusammen, als Vekal plötzlich direkt neben ihm auftauchte, als würde er direkt aus dem Boden wachsen.


  Kilian brachte seine Gesichtszüge sofort wieder unter Kontrolle, aber ein wissendes Funkeln in Vekals Augen zeigte, dass ihm die Entgleisung des Söldneranführers trotzdem nicht entgangen war.


  »Was gefunden?«, fragte Kilian, um den Moment zu überspielen.


  »Nein. Die Spur verliert sich etwa dreißig Meter voraus auf einer kleinen Lichtung.«


  »Und was nun?«, wollte Darian wissen und sah dabei von einem zum andern.


  »Glaubst du, du findest die Spur wieder?«, fragte Kilian, ohne die Frage seines Freundes zu beachten.


  Vekal nickte kurz und abgehackt. »Garantiert. Man kann niemanden durch einen Wald tragen, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Aber es wird einige Zeit dauern.«


  »Wie lange?«


  Vekal verzog das Gesicht zu einer ungeduldigen Grimasse. Seine Stimme troff vor Frustration. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Hellseher? Es wird so lange dauern, wie es dauert.«


  Der Messerkämpfer drehte sich auf dem Absatz um und verschwand wieder zwischen den Büschen. Bevor Kilian und Darian etwas sagen oder tun konnten, war der quirlige Krieger auch schon außer Sicht.


  Kilian starrte ungehalten und nicht minder frustriert als Vekal zuvor auf die Stelle, an der der Messerkämpfer verschwunden war.


  »Und was machen wir jetzt so lange?«, fragte Darian leise.


  »Na was wohl?«, seufzte Kilian. »Warten.«


  ***


  


  Vekal verschmolz regelrecht mit seiner Umgebung, als er, einem Schatten gleich, zwischen den Bäumen umherhuschte. Er blendete alle Waldgeräusche aus. Das Zwitschern der Vögel, das Rascheln der Bäume, das Knistern von kleinen Tieren im Unterholz. All das nahm er ab jetzt nicht mehr bewusst wahr. Diese Fähigkeit machte ihn zu einem so guten Spurenleser. Von jetzt an war er in der Lage, Geräusche, die nicht hierher gehörten, zwischen den vielen verschiedenen Lauten des Waldes herauszuhören. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Fährte des Entführers wiederfand. Alles nur eine Frage der Zeit.


  Hinter ihm knackte ein Zweig. Ohne nachzudenken, ließ sich der agile Messerkämpfer nach links fallen. Knapp neben seinem rechten Ohr sauste etwas durch die Luft, schlug gegen einen Baum und fiel Vekal genau vor die Füße.


  Es war ein Bumerang. Das gefährliche kleine Ding hätte ihn mit Sicherheit zumindest bewusstlos geschlagen.


  Mit einem Satz sprang er hinter den nächsten Baum und verharrte dort, lauschte auf ein verräterisches Zeichen des Angreifers. Links von ihm knackte es im Unterholz. Zu schwer, um ein Nagetier des Waldes zu sein. Instinktiv ließ er sich nach rechts fallen, rollte sich über die Schulter ab und kam behände wieder auf die Beine, in jeder Hand ein Messer kampfbereit zum Stoß.


  Doch der erwartete Angriff blieb aus.


  Wer auch immer das war, er war gut. Sogar ein wenig zu gut für seinen Geschmack. Mit einem Mal kam sich der Messerkämpfer furchtbar allein und verwundbar vor. Etwas, das ihm noch nie zuvor passiert war.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich von Kilian und Darian zu trennen?!


  Ein Schatten löste sich aus den Büschen zu Vekals Linker, so schnell, dass dieser nur als Schemen aus dem Augenwinkel erkennbar war. Der Messerkämpfer ließ sich auf beide Knie fallen. Seine Kriegerinstinkte übernahmen die Oberhand, sein Handeln wurde zu einer Abfolge jahrelang antrainierter Abläufe.


  Etwas zischte knapp über seinen Kopf hinweg. Vekal stach mit dem Messer in seiner linken Hand in einer Aufwärtsbewegung nach seinem nur undeutlich erkennbaren Gegner, während er das Messer in seiner Rechten zur Verteidigung bereithielt.


  Der Mann brachte sich mit einem schnellen Satz rückwärts gerade noch in Sicherheit, bevor die Klinge ihm den Bauch aufschlitzen konnte. Befriedigt registrierte Vekal, dass der unbekannte Angreifer mit einem Mal seinen Messern eine gesunde Portion Respekt entgegenbrachte.


  Erstmals bekam er die Gelegenheit, den Mann eingehend zu mustern. Der Kerl war groß. Sogar fast so groß wie Darian. Er hatte einen dunklen Teint und wirkte gut genährt, trainiert und überaus fähig. Und er war sehr, sehr selbstbewusst.


  Er quittierte Vekals Gegenangriff mit einem respektvollen Nicken. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Als Waffe trug er lediglich eine hölzerne Keule bei sich. Diese Waffe war es gewesen, die ihn gerade um Haaresbreite verfehlt hatte.


  Der Messerkämpfer nutzte die erzwungene Kampfpause, um wieder auf die Beine zu kommen.


  »Das war wirklich nicht übel«, sagte der Mann unvermittelt.


  »Wer bist du?«, fragte Vekal in dem Versuch, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln. Kilian und Darian waren ganz in der Nähe. Wenn sie das Gespräch hörten, würden sie wissen, dass etwas nicht stimmte, und sofort nachsehen, was da vor sich ging. So hoffte er zumindest. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber nun, da er den Mann direkt vor sich sah, hatte er ernste Zweifel, ob er es allein mit ihm würde aufnehmen können.


  »Spielt das wirklich eine Rolle?«


  »Nicht wirklich. Wo ist Jonas?«


  »Dein Freund? Er ist nicht weit von hier.«


  »Lebt er?« Vor der Antwort auf diese Frage hatte Vekal mehr Angst als vor dem Mann, der ihm da gegenüberstand. Jonas war sein Freund. Wenn dieser Kerl ihn umgebracht hatte, dann, bei allen Göttern, würde er diesem Hünen eigenhändig die Haut abziehen. Egal wie sehr dieser Krieger auch in jeder Hinsicht im Vorteil war.


  »Noch.«


  Vekal hätte fast hörbar aufgeseufzt, doch er konnte die Gefühlsregung gerade noch unterdrücken. Ein Blick in die Augen des Fremden zeigte jedoch, dass seine Erleichterung diesem nicht entgangen war.


  »Im Grunde habe ich kein Interesse an euch«, fuhr sein Gegner fort.


  »Du wirst mir verzeihen, wenn ich dir im Augenblick nicht so recht glauben kann.«


  Der Fremde lachte kurz und bellend auf. Offenbar ehrlich amüsiert über Vekals Einlassung.


  »Was willst du von uns?«, fragte der Messerkämpfer, durch das Amüsement des Mannes zum Weiterreden ermutigt. Vielleicht konnte er ihm ein paar Informationen entlocken. Oder möglicherweise auch einfach ablenken. Vorsichtig, immer noch in Kampfhaltung, trat er einen Schritt näher.


  »Von euch?« Der Mann gab durch keine Gefühlsregung zu erkennen, ob er Vekals Versuch, sich zu nähern, bemerkt hatte. Er wirkte sogar immer noch aufs Äußerste amüsiert. »Eigentlich gar nichts. Ihr steht mir lediglich im Weg. Und das kann ich nicht dulden.«


  »Im Weg?« Vekal dachte über diese rätselhaften Worte einen Moment nach. Wobei könnten sie diesem Kerl denn im Weg sein? Plötzlich riss er die Augen auf, als es ihm dämmerte. »Lyra und die anderen?«


  Der Krieger zuckte nichtssagend mit den Achseln. »Wenn das ihre Namen sind, ja.«


  Vekal trat einen vorsichtigen Schritt zur Seite, um sich für seinen nächsten Angriff in eine bessere Position zu bringen.


  »Wo ist Jonas?«, wiederholte er, diesmal drängender.


  Als Antwort grinste der Krieger lediglich. »Keine Sorge. Du wirst ihn gleich wiedersehen. Dann darfst du ihm Gesellschaft leisten.«


  Schnell – viel schneller, als Vekal es je bei einem Menschen gesehen hatte – sprang der Krieger mit einem Satz hoch in die Luft, zog sein Bein vor und traf Vekal unter dem Kinn.


  Bunte Sterne explodierten vor seinen Augen, als er von den Beinen gehoben und gegen den nächsten Baum katapultiert wurde. Die Messer entglitten seinen kraftlosen Fingern und er rutschte am Baum herab auf den kalten Waldboden. Die Rinde fühlte sich spröde und rau in seinem Rücken an. Doch das Moos, auf dem er jetzt saß, war angenehm kühl.


  Ein analytischer Teil seines Verstandes fragte sich, wie er jetzt noch all diese Dinge in sich aufnehmen konnte, wo doch der Großteil seines Gehirns vorrangig damit beschäftigt war, den Schmerz zu verarbeiten, den er empfand.


  Sein Mund füllte sich mit Blut. Er hatte sich auf die Zunge gebissen, ohne es zu bemerken. Vekal sammelte seinen Speichel und spie ihn gemeinsam mit dem Blut aus. Sein Kopf dröhnte vor Schmerz. Noch nie hatte er jemanden so blitzartig angreifen sehen. In diesem Moment realisierte er, dass der Kampf für ihn bereits verloren war, noch bevor er ihn richtig aufgenommen hatte. Sein Gegner war ihm immer um mindestens zwei Schritte voraus gewesen.


  Ein Schatten fiel auf ihn. Vekal hob mühsam den Kopf. Über ihm stand der hünenhafte Krieger. Hinter dem Mann brach das Sonnenlicht durch das dichte Blätterdach, sodass er dessen Gesicht nicht sehen konnte. Als er sprach, war seine Stimme ungewöhnlich mitfühlend. Die Stimme klang dumpf, als würde sie aus weiter Ferne kommen.


  »Tut mir wirklich leid. Aber falls es dir ein Trost ist, ich habe nicht vor, euch lange festzuhalten.«


  Dann sah Vekal nur noch diesen bösartigen Knüppel auf sein Gesicht herabfahren.


  ***


  


  Kilian sprintete durch den Wald. Äste, die ihm in die Quere kamen, schlug er ungeduldig beiseite oder wich ihnen behände aus. Darian hatte Mühe, ihm zu folgen, doch er konnte auf seinen Freund nicht warten. Die Angst um Vekals Schicksal verlieh seinen Beinen Flügel.


  Es war nur wenige Sekunden her, da war ein Schrei voller Schmerz und Angst durch den Wald gehallt. Unverkennbar Vekals Stimme.


  Die Richtung eines Geräusches war im Wald nur sehr schwer und ungenau festzustellen. Der Widerhall an den Bäumen erweckte den Eindruck, es würde aus mehreren zugleich kommen. Doch diesmal hatte Kilian eine ziemlich gute Vorstellung davon, woher der Schrei gekommen war.


  Kilian rannte, bis ihm der Schweiß über die Stirn und in die Augen lief. Er blinzelte die Tropfen ungnädig weg. Dass Darian längst zurückgeblieben war und sich schon gar nicht mehr bemühte, Schritt zu halten, war ihm egal. Erst Jonas und jetzt Vekal. Das durfte einfach nicht sein.


  Als er schließlich den Platz des Geschehens erreichte, zeugten nur noch ein großer Blutfleck und zwei achtlos liegen gelassene Messer von dem Kampf, der hier stattgefunden haben musste.


  Verzweifelt rief Kilian Vekals Namen, doch der Messerkämpfer antwortete nicht. Es war, als hätte der Wald ihn verschluckt. Vekal war verschwunden.
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  Kilian stieß wütend mit dem Fuß die Tür zur Taverne auf, betrat den Schankraum und ließ sich schwer auf einen der Stühle fallen. Darian trottete deprimiert hinter ihm her, setzte seine schwere Axt ab und verschnaufte erst einmal. Sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Silas und Kurta wechselten einen schnellen, unsicheren Blick.


  Eine der Bedienungen eilte sofort herbei.


  »Wein!«, blaffte Kilian sie grob an. Das verschreckte Mädchen machte sich davon, um das Bestellte zu bringen. Sie verschwand in der Küche und erschien kurz darauf mit einer Karaffe und zwei Bechern, die sie vor den beiden Söldnern abstellte, und begab sich sofort wieder in die Küche.


  Kilian füllte einen Becher mit dem dunkelroten Wein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Dieses Kunststück vollführte er noch dreimal, ehe er den Becher erstmals für längere Zeit absetzte. Darian starrte ins Leere, ohne sich an dem Besäufnis zu beteiligen. Die Stille dehnte sich so lange, dass Silas es nicht mehr aushielt.


  »Jonas?«, wagte er zu fragen. »Und Vekal?«


  Unbändige Wut überkam Kilian bei der Frage. Dabei war er nicht mal wütend auf Silas, der es wagte, sein Selbstmitleid zu unterbrechen, sondern er war auf sich selbst zornig. Die Männer, die heute verschwunden waren, waren seine Familie. Die einzige, die ihm etwas bedeutete. Und er hatte nichts tun können, um sie zu schützen. Überhaupt nichts! Nicht nur, dass er es nicht geschafft hatte, Jonas zurückzubringen. Zu allem Überfluss hatten sie nun auch noch Vekal verloren.


  »Siehst du die beiden irgendwo?«, herrschte er den Barden an. Silas zuckte vor so viel Aggression zurück. Kurta war so klug, sich nicht einzumischen und das Geschehen nur von der Seite aus zu beobachten.


  »Was ist passiert?«, fragte Silas und bohrte damit weiter in einer Wunde, von der er eigentlich wissen sollte, dass es ungefährlicher war, sie in Ruhe zu lassen. Kilian wollte schon erneut aufbrausen, als ihn eine Hand an der Schulter berührte und ihn zurückhielt.


  »Wir wissen es nicht genau«, erläuterte Darian, seine Hand noch immer auf Kilians Schulter. »Wir blieben zurück, während Vekal nach Spuren Ausschau hielt. Plötzlich hörten wir Kampfgeräusche. Doch als wir endlich den Ort erreichten, an dem Vekal eigentlich hätte sein müssen, fanden wir nur noch das vor.« Er griff in die Tasche und legte den Fund auf den Tisch. Silas und Kurta starrten die beiden Messer an, als handelte es sich um Giftschlangen.


  »Vekal …«, flüsterte Kurta betroffen.


  »Ja, Vekal«, zischte Kilian. Er hatte Mühe, sich seine Trauer nicht anmerken zu lassen. Beinahe wären ihm Tränen über die Wangen gelaufen, doch er konnte sich jetzt keinen Moment der Schwäche erlauben. Vor seinen Männern zu weinen, war unangebracht. Daher tat er das Einzige, was er im Moment zu tun imstande war. Er wandelte die Trauer in Wut um. Unbändige Wut.


  Oben an der Treppe polterte es. Lyra und Faris Lenard kamen aus ihren Zimmern, die Kinder im Schlepptau. Als sie sah, in welchem Zustand die Söldner waren, blieb sie auf der obersten Stufe wie angewurzelt stehen.


  »Faris? Bring die Kinder zurück ins Zimmer und bleib bei ihnen.«


  »Bist du sicher?« Der alte Mann sah sich wachsam unter den Söldnern um. Auch ihm war die allgemeine Stimmung nicht entgangen und er fürchtete um die Sicherheit seiner Begleiterin.


  »Ja. Tu bitte, was ich sage.«


  Faris breitete schützend die Arme vor dem Körper aus und scheuchte die aufgebrachte Meute zurück in ihr Zimmer und verschloss es hinter sich.


  Als sie mit den Söldnern allein war, kam sie langsam Stufe für Stufe die Treppe hinunter und ließ dabei Kilians hasserfülltes Gesicht nicht aus den Augen.


  Auf der untersten Stufe blieb sie stehen und musterte jeden der Söldner wachsam. Fast wie ein in die Enge gedrängtes Tier.


  »Was ist passiert?«


  Kilian hielt es bei dieser einfachen Frage nicht mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf, überwand die Entfernung zu Lyra in wenigen Sätzen und packte sie am Kragen.


  »Kilian! Nein!«, hörte er Silas hinter sich aufgeregt rufen. Stühle fielen um, als die Söldner fast wie ein Mann aufsprangen. Kurta wollte dazwischengehen, doch Darian bedeutete ihm, sich herauszuhalten.


  Es hätte ihn ohnehin niemand aufhalten können. Lyra war mindestens einen Kopf kleiner als Kilian und um vieles leichter. Er spannte seine Arme an und stemmte sie mit einem Ruck in die Luft und gegen die nächste Wand. Lyra war so perplex, dass sie im ersten Moment gar nicht auf die Idee kam, sich zu wehren.


  Doch sie überwand ihre Überraschung recht schnell und trat ihm hart zwischen die Beine. Jedoch war Kilian so in Rage, dass er den Tritt kaum registrierte und nur mit einem unbestimmten Grunzen darauf reagierte. Sie schlug ihm zweimal ins Gesicht, woraufhin ein dicker Blutfaden aus seiner Nase lief. Doch er ließ mit keiner Regung erkennen, dass er die Schläge überhaupt wahrnahm. Lyra hatte in seinem unbarmherzigen Griff hilflos zappelnd keine andere Wahl, als zu hoffen, er würde sich irgendwann beruhigen. Wut ließ sich nicht unendlich lange aufrechterhalten.


  »Du wirst mir jetzt sagen, was hier los ist«, flüsterte er plötzlich überraschend ruhig.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, zischte Lyra, in seinem Griff gefangen, zurück. Sie bekam kaum Luft und ihre Stimme wurde zu einem kaum hörbaren Wispern.


  »Wir lassen uns von euch anheuern und plötzlich ist uns jemand auf den Fersen, der irgendetwas gegen uns hat. Und wenn ich sage uns, dann meine ich vielmehr euch. Ich glaube nicht an Zufälle, Lyra. Der Kerl, wer auch immer er ist, ist in Wirklichkeit hinter euch her. Nicht hinter uns. Mit uns befasst er sich nur, weil wir ihm im Weg sind. Das ist alles. Und jetzt hat er Jonas und Vekal. Sie sind vielleicht schon tot.«


  »Es tut mir leid … wirklich … aber ich weiß nicht, was er von uns wollen könnte … Ich weiß wirklich nicht mehr. Wir wollen … doch nur nach Erys.«


  Kilian vermochte das nicht recht zu glauben. Ehrlich gesagt war er sogar sicher, dass sie log. Er verstärkte den Druck noch ein wenig. Sie röchelte und war nahe daran, die Besinnung zu verlieren.


  Eine Hand legte sich auf seine rechte Schulter und drückte sanft zu. Diese Berührung war es, die ihn davon abhielt, Schlimmeres zu tun.


  »Lass sie los, Kilian«, sagte Darian sanft.


  »Er hat recht«, schloss sich Silas an. »Lass sie bitte los. Das bringt doch alles nichts. Dadurch kommen Jonas und Vekal auch nicht zurück.«


  Fast hätte Kilian gelächelt. Er konnte sich nicht erinnern, wann der Barde zum letzten Mal Bitte zu ihm gesagt hatte. Die Situation war dermaßen irreal. Die zwei Männer, die sie heute innerhalb von nur wenigen Stunden Abstand verloren hatten, waren in Dutzenden von Schlachten an seiner Seite gewesen und hatten diese überlebt, ohne auch nur einen einzigen Kratzer davonzutragen. Und ein einzelner Mann hatte sie anscheinend ohne Mühe überwältigt.


  Er war nicht gerade ein abergläubischer Mensch oder jemand, der an so etwas wie Karma oder Schicksal glaubte, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass sie ein großes Problem hatten. Sogar ein sehr großes. Und er war sich so gut wie sicher, dass Lyra und ihre Schützlinge etwas damit zu tun hatten. Doch damit konnte er sich jetzt nicht befassen. Er musste diesem Kerl irgendwie beikommen. Langsam lockerte er den Griff um Lyras Hals und ließ sie schließlich ganz los.


  »Dann glaubst … du mir … also endlich«, schnappte sie nach Luft.


  »Nein, tu ich nicht, aber ich habe den Auftrag nun einmal angenommen und muss mit den Konsequenzen leben. Es führt da einfach kein Weg dran vorbei.«


  »Danke«, sagte sie ohne erkennbare Emotion, mit dem Rücken immer noch gegen die Wand gepresst.


  »Dank mir nicht!«, zischte er ihr ins Gesicht und hob dabei mahnend den Zeigefinger. »Danke mir ja nicht! Irgendetwas verheimlichst du vor mir.« Er ließ den Finger wieder sinken. »Doch das ist im Moment zweitrangig. Wir müssen Jonas und Vekal helfen. Das ist für den Augenblick das Wichtigste.«


  »Schön und gut«, sagte Darian. »Und wie machen wir das?«


  Kilian überlegte angestrengt. »Der Kerl will uns ausschalten. Ich denke, daran gibt es inzwischen keinen Zweifel mehr. Ich wette, er kommt heute Nacht wieder in die Taverne. Wir stellen ihm eine Falle. Sobald wir den Bastard erst mal haben, zwingen wir ihn dazu, uns zu sagen, wo unsere Freunde sind.«


  »Der Plan klingt ja nach einer strategischen Meisterleistung«, mischte sich Silas sarkastisch ein. »Aber er kann nur funktionieren, wenn man der Beute einen Köder vor die Nase hält. Und wen hast du zu dieser glorreichen Aufgabe auserkoren?«


  Kilian verzog das Gesicht zu einem boshaften Grinsen und musterte den Barden mit funkelnden Augen von oben bis unten. Silas’ Lächeln erstarb, als ihm die Erkenntnis dämmerte, was Kilian im Schilde führte.


  »Oh, toll!«


  ***


  


  Logan betrat die enge Höhle durchaus mit beruflichem Stolz. Den Messerkämpfer hatte er sich quer über die Schulter geworfen und transportierte ihn wie einen Mehlsack. In der hintersten Ecke der Höhle lag der andere Söldner fein säuberlich verpackt. Er war bei Bewusstsein und starrte den Kopfgeldjäger aus zusammengekniffenen Augen hasserfüllt an. Er hätte bestimmt etwas gesagt, wenn er nicht geknebelt gewesen wäre.


  Ohne Umschweife stapfte Logan quer durch seine provisorische Behausung, vorbei am Feuer, an dem Gia und Jesy gerade das Abendessen zubereiteten, und legte den Messerkämpfer – er glaubte gehört zu haben, dass sein Name Vekal war – neben seinen Kameraden. Der andere Söldner warf Vekal besorgte Blicke zu. Der Schlag auf den Kopf des Messerkämpfers hatte an der Stirn des Mannes eine hässliche Platzwunde hinterlassen, aus der immer noch Blut floss.


  Logan setzte sich ans Feuer und rieb sich wärmend die Hände über der Flamme aneinander. Jesy bemerkte die Wunde über dem Auge Vekals, erhob sich augenblicklich und setzte sich neben ihn. Befriedigt registrierte er, dass sie anfing, die Wunde zu säubern und anschließend die Blutung zu stoppen.


  Er hatte persönlich wirklich nichts gegen die Söldner. Sie waren gut, gemessen am Standard der Menschen, mit denen er es sonst zu tun hatte, sogar sehr gut. Es war einfach nur ein Kontrakt, den er angenommen hatte. Er wollte nicht grausamer sein als unbedingt notwendig. Und er wollte auch nicht, dass einer von ihnen ernsthaft zu Schaden kam. Falls es sich vermeiden ließ.


  »Wann verlassen wir diesen Ort endlich?«, wagte Gia zu fragen, während sie den gehäuteten Hasen über dem Feuer drehte. Seit dem Kampf im Wald gegen die Briganten hatten die beiden Sklavinnen gelernt, ihm zu vertrauen. Sie hatten sich ihm geöffnet, waren weniger unterwürfig als zuvor. Das war ein Umstand, der ihm gefiel. Mit unterwürfigen Frauen konnte er nichts anfangen. Er brauchte Gleichgestellte um sich.


  »Bald, Gia. Es ist bald vorbei.«


  »Wann?«, beharrte sie. »Du bringst diese Söldner hierher und einer sieht schlimmer aus als der andere. Wenn du so weitermachst, wirst du noch jemanden umbringen.«


  Er lachte leise und ehrlich amüsiert. »Das kann bei meinem Beruf schon mal vorkommen. Aber ich verspreche dir, in einem oder zwei Tagen ist es wirklich vorbei. Dann können wir endlich hier weg.«


  »Ja. Zu Coyle Pollok zurück«, erwiderte sie verbittert und konzentrierte sich nur auf den Hasen, der über dem Feuer briet. Logan bemerkte aber, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.


  Was hat dieser verfluchte Mistkerl euch bloß angetan? Falls ich eine Gelegenheit bekomme, drehe ich dem Schwein mit dem größten Vergnügen den Hals um, damit er nie wieder jemanden so verletzten kann.


  »Nur ich gehe zu ihm«, beruhigte er sie. »Euch lasse ich unter keinen Umständen in seine Nähe. Ihr wartet an einem Ort, den wir noch ausmachen müssen. Aber ich verspreche euch, es wird auf jeden Fall ein sicherer Ort sein, an dem euch nichts passieren kann. Ich habe viele Freunde, die euch Unterschlupf gewähren werden, während ich das Geschäftliche mit Pollok regle.«


  »Und dann?«


  »Gehen wir nach Hause.« Er stockte. »Also … zu mir nach Hause. Falls ihr das wollt.«


  Sie sah überrascht und ein wenig verwirrt auf. »Und wenn nicht?«


  »Dann könnt ihr gehen, wohin ihr wollt. Es ist nicht meine Art, mir Sklaven zu halten.«


  »Soll das heißen, du hast uns aus reiner Nächstenliebe aus Polloks Zelt geholt?« Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen, doch in ihren Augen stand ein Funken Hoffnung.


  »Wäre das denn so verwunderlich?«


  »In der heutigen Zeit, in der jeder nur an sich denkt … ja. Männer denken meistens an … andere Dinge, wenn sie uns ansehen, aber bestimmt nicht daran, uns die Freiheit zu schenken.«


  »Ich bin nicht jeder.«


  »Das scheint mir auch so«, lächelte sie scheu zurück und warf ihm immer wieder Blicke zu, als könne sie nicht so recht glauben, was er sagte. Logan vermutete, dass sie Angst hatte, er könnte jeden Moment sein wahres Gesicht offenbaren und über sie und Jesy herfallen. Um ihre Befürchtungen zu zerstreuen, ging er noch etwas auf Abstand, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen würde.


  Und sie verstand.


  Augenblicklich teilten sich ihre Lippen zu einem strahlenden Lächeln. Fast gegen seinen Willen erwiderte er es und die Vertrautheit, die sich zwischen ihnen entwickelte, fühlte sich gut an.


  Er hatte so lange allein gelebt, dass es ihn Überwindung kostete, allein daran zu denken, dass dies anders sein konnte. Der Gedanke an Gesellschaft war fremdartig, aber nicht unangenehm. Nicht mehr. Er hatte allein gelebt … seit … seit …


  Nein, daran wollte er gar nicht erst denken. Die Erinnerungen an die Geschehnisse vor so vielen Jahren waren tief in seiner Seele begraben und so sollte es auch sein. Sollten sie je wieder an die Oberfläche treten, wusste er nicht, was er tun würde. Nur eins war ihm klar: Es würde sehr unschön werden.


  Die Richtung, die seine Gedanken genommen hatten, mussten sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Gia fragte ernst: »Alles in Ordnung?« Ihr Lächeln war einer Mischung aus Verwirrung und ehrlicher Besorgnis gewichen.


  Logan zwang sich zu einem entspannten Lächeln. »Ja, alles bestens.« Er wies auf die verschnürte Gestalt des Söldners im hinteren Teil der Höhle.


  »Wenn er aufwacht, versorge seine Verletzungen, gib ihm was zu essen und dann kneble ihn, wie ich den anderen geknebelt habe. Bekommst du das hin?«


  Sie nickte zurückhaltend. »Dafür, dass es deine Feinde sind, kümmerst du dich wirklich gut um sie?!«


  »Sie sind nicht meine Feinde.«


  »Ich dachte …«


  »Sie stehen nur zwischen mir und meinem Auftrag. Das ist alles.«


  »Also alles nur Geschäft?«


  »So ist es.« Er zwinkerte ihr zu, was ihr ein erneutes Lächeln entlockte. Jesy beobachtete die Unterhaltung zurückhaltend wie immer und konzentrierte sich darauf, die Blutung ihres Gefangenen zu stoppen. Doch seit das Thema ihrer gemeinsamen Zukunft im Raum stand, wirkte auch sie deutlich gelöster. Falls man bei ihr je von so etwas wie einer gelösten und entspannten Haltung sprechen konnte. Logan fragte sich erneut, was ihr wohl während des Falls von Eriakum widerfahren war, dass sie sich so tief in sich selbst zurückgezogen hatte.


  Andererseits war es vielleicht besser, es nicht zu wissen. Sollte sie je das Bedürfnis verspüren, darüber zu reden, würde er für sie da sein. Er konnte es sich ohnehin denken. Er schüttelte leicht benommen den Kopf. Wieder so etwas, das er nicht verstand. Warum nur dachte er darüber nach, für dieses Mädchen den Seelentröster und den psychischen Mülleimer zu spielen? Das wäre ihm früher nie in den Sinn gekommen. Vielleicht wurde er langsam weich? Er grinste in sich hinein. Oder auch einfach nur alt. Genau das war es. Wie es aussah, wurde er zu einem weinerlichen, alten Sack. Sein Lächeln wurde leicht wehmütig. Vielleicht war es nach diesem Auftrag langsam an der Zeit, an den Ruhestand zu denken.


  Er betrachtete die zwei Mädchen am Feuer beim Kochen. Immerhin war er jetzt für zwei unschuldige Leben verantwortlich. Zwei verdammt hübsche, unschuldige Leben.


  Er stutzte.


  Hör sofort auf mit diesen Gedanken, du alter Narr, schalt er sich selbst. Die beiden sind alt genug, um deine Töchter sein zu können.


  Und?, fragte eine verschwörerische Stimme im hintersten Teil seines Verstandes zurück.


  Logan kam nicht umhin, Gias in jeder Hinsicht gut ausgestattete Figur mit ihrer prallen Weiblichkeit und Jesys schlanke, aber wohlproportionierte Gestalt zu bemerken. Die zwei waren wirklich wunderschön.


  Und haben eine Menge wirklich übler Dinge erlebt, rief er sich in Erinnerung.


  »Ich glaube, ich bin wirklich schon zu lange allein.« Er schüttelte bekümmert den Kopf.


  Dass er den Satz aus Versehen laut ausgesprochen hatte, bemerkte er erst, als Gia aufblickte und ihn fragend ansah. »Hast du was gesagt?«


  »Äh …« Er blickte zum Höhleneingang und erkannte zu seiner Erleichterung, dass die Sonne schon tief über dem Horizont stand. Mit einem leichten Ächzen stand er auf. »Nur, dass ich mich langsam wieder auf die Socken machen muss. Es wird bald Nacht.«


  »Und?«


  »Und wenn ich will, dass der Auftrag bald erledigt ist, muss ich heute noch einmal auf die Jagd gehen.«


  »Du gehst in das Dorf zurück? Heute noch? Und so kurz nachdem du das letzte Mal zugeschlagen hast? Sie werden damit rechnen, dass du kommst.«


  Er zwinkerte ihr erneut zu. »Damit rechne ich ja.«


  Er kicherte.


  »Oh ja, davon gehe ich in der Tat aus.«


  ***


  


  »Das ist wirklich eine Schnapsidee!«


  »Hör auf zu jammern, Silas, benimm dich wie ein lohnender Köder.«


  Der Barde saß allein in der Schankstube der Taverne und fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes von allen verlassen. Alle Lichter bis auf eine Kerze waren gelöscht. Die einsame Kerze verbreitete nur wenig Licht und trug eher dazu bei, eine gespenstische Atmosphäre zu verbreiten. Kilian und Darian saßen auf dem obersten Treppenabsatz im Dunkeln auf der Lauer. Kurta hatte es sich auf dem Dach bequem gemacht, seinen Bogen griffbereit bei sich. Kilian war überzeugt, ihren Verfolger und unbekannten Angreifer heute Nacht erwischen zu können.


  Mit Silas als Köder.


  Der sonst so gut gelaunte Barde schluckte schwer. »Und wie benimmt sich ein lohnender Köder?«


  »Keine Ahnung, sieh einfach hilflos und einladend aus.«


  »Toll, das mit dem hilflos dürfte mir schon mal nicht schwerfallen.«


  Etwas klapperte.


  »Was war das?«, schrie der Barde und schreckte von seinem Stuhl hoch.


  »Nur der Wind an einem der Fensterläden«, stöhnte Kilian. »Es kommt ein Unwetter auf.«


  »Das ist wirklich, wirklich, wirklich eine Schnapsidee!«


  »Jetzt spiel nur nicht die Mimose. Du hast doch sonst immer so eine große Klappe.«


  »Wir können auch gerne tauschen, wenn du denkst, dass ich meine Rolle als Köder nicht gut spiele.«


  »Das würde nicht funktionieren«, feixte Kilian. »Ich sehe nicht so hilflos aus wie du.«


  »Sehr witzig.«


  »Trink noch ein wenig. Entspann dich. Ohnehin das Beste, was du im Moment tun kannst.«


  »Gar keine schlechte Idee«, erwiderte der Barde und nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierkrug, der vor ihm auf dem Tisch stand. Um genau zu sein, er leerte den Krug mit einem einzigen tiefen Schluck. Er stellte das schwere Gefäß scheppernd vor sich ab und wischte sich den Schaum aus dem Gesicht.


  »So viel dazu«, sagte er, inzwischen schon merklich ruhiger. »Erklär mir doch bitte noch einmal den Plan.«


  »Da gibt es nicht viel zu erklären. Der Unbekannte kommt, sieht dich, will dich holen und dann schnappen wir ihn. Ganz einfach.«


  »Strategie ist wirklich nicht so dein Ding, oder?!«


  »Wird schon schiefgehen.«


  »Das befürchte ich ja.«


  »Du machst dir einfach zu viele Sorgen.«


  »Sagte der Kerl, der schwer bewaffnet in den Schatten hockt, während ich auf dem Präsentierteller sitze.«


  Aus den Schatten heraus kicherte es leise. »Ich könnte mir keinen besseren Köder vorstellen.«


  »Scherzkeks.«


  Vor der Tür knirschte etwas auf dem sandigen Kies. Silas war sofort hellwach und sprang alarmiert auf.


  »Was war das?«


  »Bestimmt nur der Wind. Entspann dich.«


  Der Barde setzte sich langsam wieder. »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Natürlich habe ich …«


  Ein spitzer Schrei aus dem oberen Stockwerk schnitt ihm das Wort mitten im Satz ab. Der Schrei eines Kindes.


  »Darian, bleib bei ihm!«, rief Kilian seinem Freund zu, sprang auf und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Ohne sich dessen wirklich bewusst zu werden, fuhr seine Klinge zischend aus der Scheide. Jahre des Trainings und der Arbeit als Söldner übernahmen die Oberhand. All seine Sinne waren hellwach, als er sich auf die Suche nach einer Bedrohung machte.


  Nach wenigen Sekunden erreichte er die Tür zu Lyras Zimmer. Er stemmte seine Schulter dagegen, ohne innezuhalten, und stürmte hinein. Kilian nahm sich einen Augenblick, um die Situation, die er vorfand, mit einem geübten Blick zu analysieren.


  Die Kinder saßen aneinandergedrängt und verängstigt auf dem Bett. Die Älteste, Miriam, hatte schützend ihre Arme um sie gelegt. Lyra stand kampfbereit mitten im Zimmer, ein Messer in der Hand. Faris Lenard an ihrer Seite, seinen Stab als Waffe mit beiden Händen umklammernd. Beide drehten ihm den Rücken zu. Das Fenster war aufgebrochen, das zersplitterte Glas bedeckte den Boden.


  Bei Kilians Eintreffen drehte sich Lyra reflexartig um. Auch der alte Mann wandte sich ihm zu, in Erwartung einer erneuten Bedrohung. Sogar sehr viel schneller, als er es ihm je zugetraut hätte. Als sie ihn erkannten, entspannten sie sich sichtlich.


  »Was ist passiert?«


  »Jemand war am Fenster«, erklärte Lyra. »Er wollte reinkommen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Faris. »Er hat nur das Glas zerbrochen und ist wieder verschwunden. Hat uns alle ziemlich erschreckt.«


  Erschreckt? Ein Ablenkungsmanöver! Darian und Silas!


  »KILIAN!« Darians alarmierender Ruf ließ ihn auf dem Absatz kehrtmachen und den Korridor hinunterstürmen. Noch bevor er die Treppe ins Erdgeschoss erreicht hatte, hörte er bereits Kampflärm. Das Brechen berstenden Holzes erfüllte die Luft.


  Kilian stürmte die Stufen hinunter, ohne sich um seine eigene Sicherheit zu kümmern. Gerade rechtzeitig, um mit ansehen zu müssen, wie ein breitschultriger Hüne von Mann sich Silas über die Schulter warf und durch die aus den Angeln gehobene Tür in die Nacht verschwand.


  Darian lag benommen auf dem Boden und blutete heftig aus einer üblen Wunde am Hals. Er eilte zu seinem Freund und kniete sich besorgt neben ihn.


  »Alles in Ordnung?«


  »Mehr oder weniger«, nuschelte der Axtkämpfer immer noch mehr weggetreten als bei sich. »Tut mir leid. Es ging alles so schnell. Ich hätte nie gedacht, dass mich jemand dermaßen schnell ausschalten könnte.«


  Kilian klopfte ihm beschwichtigend auf die Schulter. »Ist nicht deine Schuld, mein Freund.«


  Darians Augen klärten sich langsam und er sah erschöpft zu seinem Waffenbruder auf. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, wer hinter uns her ist. Du hast ihn erkannt, nicht wahr?!«


  »Ja, das hab ich«, nickte Kilian. »Das habe ich tatsächlich.«
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  »Ich will jetzt endlich wissen, was du mir die ganze Zeit verschweigst!«, herrschte Kilian Lyra an, während er sie am Ellbogen hinunter in den Schankraum zerrte und unsanft auf einen Stuhl setzte.


  Mit einem wütenden Aufschrei riss sie sich aus seinem Griff los. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Faris Lenard folgte deutlich gelassener und betrachtete die Szene mit neutralem Gesichtsausdruck, doch Kilian bemerkte trotzdem, wie es hinter der undeutbaren Fassade fieberhaft arbeitete.


  »Dann sagt dir wohl der Name Logan auch nichts, was?!«


  »Natürlich nicht. Warum sollte er?« Überraschenderweise drückte ihre ganze Körpersprache eher Verwirrung denn Schuldbewusstsein aus. Ein Umstand, der dazu beitrug, dass sich Kilian zumindest ein wenig beruhigte. Lyra schien tatsächlich von den Entwicklungen genauso überrumpelt zu sein wie er.


  »Logan ist einer der – nein, der beste Kopfgeldjäger der Welt«, erklärte Darian, während er ein inzwischen rotes Tuch auf die immer noch blutende Wunde presste.


  »Ein Kopfgeldjäger?«


  »Der beste«, betonte Darian erneut. »Man sagt, wer von ihm gejagt wird, ist so gut wie erledigt.«


  Lyra und Faris wechselten einen kurzen Blick. Dies war der einzige Beweis, den Kilian benötigte, um zu wissen, dass die beiden ihm etwas verheimlichten.


  »Wem seid ihr so wichtig, dass man euch Logan hinterherschickt? Der Mann ist nicht billig.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Lyra halblaut. »Wir sind nur …«


  »Einfache Flüchtlinge. Ja, ich weiß«, unterbrach Kilian sie unwirsch und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken.


  »Logan ist teuer«, murmelte Darian. »Verdammt teuer. Wer immer ihn beauftragt hat, hat reichlich Geld. Und ist ziemlich wütend auf euch.«


  »Ja, und er nimmt auch nicht jeden Auftrag an. Es heißt, er jagt nur Menschen, die es seiner Meinung nach verdient haben.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dies auf die Kinder und die beiden hier zutrifft«, Darian deutete mit dem Daumen auf Lyra und Faris.


  »Spielt eigentlich auch keine große Rolle. Er ist hier und wir sind geliefert.«


  »Ist euch schon mal der Gedanke gekommen, dass er hinter euch her sein könnte?«, warf Faris immer noch betont gelassen ein.


  »Hinter uns?« Kilian und Darian sahen sich ungläubig an. »So verärgert, dass ihm dieser Aufwand wert ist, haben wir niemanden.«


  »Nicht in letzter Zeit«, meinte Darian.


  »Und was tun wir jetzt?« Lyra sah von einem zum anderen. »Hierbleiben? Aufbrechen? Logan suchen? Was?«


  »Wir müssen hier weg. Sofort!«


  Lyra warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Und deine Freunde lässt du im Stich? Ich hätte es wissen müssen. Typisch Söldner.«


  Kilians Gesicht lief vor Zorn rot an. »Entspräche ich tatsächlich dem Bild, das du von Söldnern hast, würde ich euch kurzerhand gegen Silas und die anderen austauschen. Vielleicht sprängen sogar noch ein paar Münzen für euch raus.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen hier weg. Dadurch steigen unsere Chancen wieder. Wir müssen ihn zwingen, in Bewegung zu bleiben.«


  »Wir könnten Logan auch …« Lyra zögerte.


  »Was?«


  »Wir könnten ihm auch Geld anbieten. Ich habe noch etwas.«


  Darian schnaubte belustigt auf. »Deine Art zu denken gefällt mir, aber das wird bei Logan nicht funktionieren.«


  »Wieso?«


  »Weil er leider so was wie ein Gewissen hat und darüber hinaus einen äußerst klar definierten Ehrenkodex. Nimmt er einen Auftrag einmal an, zieht er ihn durch, unbestechlich und fanatisch. Deswegen ist er bei Auftraggebern so beliebt, vor allem bei den gut betuchten.« Kilian zog seine Stirn in nachdenkliche Falten. »Nein, indem wir aufbrechen, steigen auch Silas’ Chancen und die unserer anderen Freunde. Logan wird sie nicht umbringen. So ist er nicht. Außerdem hätte er es längst getan, wenn er es gewollt hätte. Stattdessen nahm er sie mit. Er will nach und nach eure Eskorte ausschalten, um an euch ranzukommen. Indem wir in Bewegung bleiben, zwingen wir Logan zu entscheiden, sie entweder freizulassen oder zurückzulassen. Beides ist für uns von Vorteil. Lässt er sie frei, gut. Lässt er sie zurück, auch gut. Dann steigen ihre Chancen, dass sie sich befreien können.«


  »Ziemlich unsicher, wenn du mich fragst«, hielt Lyra dagegen.


  »Für Vorschläge bin ich jederzeit offen.«


  Lyra sah betreten nach unten. Faris entgegnete kein Wort und hing seinen eigenen verworrenen Gedanken nach.


  »Such Kurta und sag ihm, er soll uns einen sicheren Weg aus der Stadt suchen, auf dem wir möglichst nicht gesehen werden. Je weniger Spuren wir hinterlassen, desto besser.« Er blickte Lyra scharf an. »Und du sorgst dafür, dass die Kinder in zehn Minuten abmarschbereit sind.«


  Ohne ein weiteres Wort sprang sie auf und eilte die Treppe hinauf, Faris Lenard wie immer im Kielwasser. Kilian beschlich weiterhin das unangenehme Gefühl, dass die beiden ein äußerst gefährliches Geheimnis teilten, das ihnen allen das Leben kosten könnte. Doch das zu klären, war später noch Zeit. Nun sollten sie sich beeilen, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und diesen Logan zu bringen.


  Bevor der Kerl zu seinem nächsten Schlag ausholte.


  ***


  


  Kurta blies ohne Unterlass auf seine taub werdenden Finger, um sie warm zu halten. Ein Bogenschütze mit kalten Fingern war nicht zu gebrauchen. Eisiger Wind pfiff um das Dach der Taverne und der Moyri-Bogenschütze fühlte sich inzwischen wie ein Eiszapfen.


  Es war stockdunkle Nacht. Nur einige von den Bewohnern der Ortschaft aufgehängte Fackeln spendeten spärliches Licht. Nicht genug, um die Schatten der Nacht zu vertreiben, aber ausreichend, dass die scharfen Augen des Bogenschützen die Umgebung relativ gut im Blick behalten konnten.


  Eigentlich hätte er sich wundern müssen, dass er von Kilian und Darian noch nichts gehört hatte. Doch seine Aufmerksamkeit, sein ganzes bewusstes Denken galt lediglich zwei Dingen: die Kälte abzuwehren und die Umgebung im Auge zu behalten.


  Hinter ihm rutschte etwas Schnee in einer kleinen Lawine vom Dach. Kurta fuhr augenblicklich herum, den Pfeil auf die Sehne gelegt. Er spähte am Pfeil entlang in die Dunkelheit. Drehte sich nach rechts, schließlich nach links. Als geübter Bogenschütze zeigte das tödliche Geschoss auf seiner Sehne grundsätzlich in die gleiche Richtung, in die er auch sah.


  Nichts. Das Dach war bis auf ihn menschenleer.


  »Darian? Bist du das?«


  Niemand antwortete ihm.


  Daraufhin zuckte er mit den Achseln und drehte sich ergeben um. Gerade rechtzeitig, um einen schwarzen Schatten mit übermenschlich scheinender Geschwindigkeit auf sich zustürzen zu sehen.


  ***


  


  »Kurta ist weg.«


  Darian stand in der offenen Tür des Schankraums, Kopf und Schultern mit frisch gefallenem Neuschnee bedeckt, der zu seinen Füßen eine Lache geschmolzenen Wassers bildete.


  »Was meinst du mit weg?«


  Kilian hörte bei der unerwarteten Erklärung auf, sein Bündel zu schnüren, und starrte Darian fassungslos an. Wortlos präsentierte dieser Kurtas Bogen. Der Anführer der Söldner biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen vor Anstrengung hervortraten. Kurta würde seinen Bogen niemals zurücklassen. Jedenfalls nicht freiwillig.


  Hinter ihm polterten die Kinder lautstark die Treppe herunter, angetrieben von Lyra und Faris. Als sie die beiden Männer bemerkten, die sich wortlos anstarrten, blieben sie schlagartig stehen.


  »Was ist?«, fragte Lyra mit leiser Stimme.


  »Nichts«, presste Kilian zwischen seinen verspannten Kiefern hervor. »Seid ihr so weit?«


  »Ja, wir können aufbrechen.«


  »Gut. Gehen wir.«


  »Was ist mit Kurta?«


  »Was soll mit ihm sein? Er bleibt zurück.«


  ***


  


  Sie eilten im Laufschritt durch die halbdunklen Straßen des Dorfes. Sie sahen nicht zurück und vermieden es tunlichst, die Lichtkegel der wenigen Fackeln zu passieren. Tarnung war nun alles. Und Geschwindigkeit.


  Dass die Ortschaft sehr klein war, kam ihnen zugute. Innerhalb weniger Minuten befanden sie sich in der trügerischen Sicherheit des nahen Waldes. Sie fassten sich an den Händen, um sich nicht zu verlieren. Die dicht stehenden Bäume umgaben sie wie ein undurchdringlicher Mantel. Kilian ging an der Spitze und vermochte nicht einmal, zwei Schritte weit zu sehen. Nur mit Mühe kämpfte er seine aufkeimende Panik nieder. Es war schwer, in dieser Umgebung nicht der Paranoia zu verfallen. Er glaubte, zwischen den Blättern und hinter den Baumstämmen Augen zu entdecken, die jeden ihrer Schritte belauerten.


  Es kam ihm vor, als stolperten sie so stundenlang durch den Wald, tatsächlich konnte es aber nicht länger als eine halbe Stunde gewesen sein, da entdeckte er einen schwachen Lichtschein voraus, der sich seinen Weg durch die Dunkelheit erkämpfte. Mit erhobener Hand gebot er der Gruppe hinter ihm Einhalt. Da Lyra ihn aber nur schwer sehen konnte, bemerkte sie die Geste jedoch zu spät und wäre fast gegen seinen breiten Rücken geprallt.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Da ist jemand. Direkt voraus. Ihr bleibt hier. Darian und ich sehen uns das mal kurz an.«


  Geduckt schlichen sich die beiden Söldner durch das Unterholz, bis sie eine kleine Lichtung erreichten, die ihren Weg kreuzen würde, wenn sie diese Richtung beibehielten.


  Kilians Augen verengten sich bei dem Anblick, der sich ihm bot. Instinktiv spürte er, wie sich Darians Hand beinahe schon automatisch seiner Axt näherte. Mit einer flüchtigen Berührung am Arm hielt er seinen Freund zurück. Auf der Lichtung voraus tummelte sich eine Truppe aus Moyri-Soldaten. Die verhassten Männer bemühten sich, leise und unauffällig zu sein. Ihr Lagerfeuer war nur klein, die Hufe ihrer Pferde mit Bandagen umwickelt und es wurde nur im Flüsterton gesprochen. Eindeutig wollten sie nicht, dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Grund genug für Kilian, misstrauisch zu werden. Wie wahrscheinlich war es, dass Logan hinter ihnen her war und gleichzeitig eine Moyri-Truppe ihren Weg kreuzte? Eine Truppe, die sich um Unauffälligkeit bemühte? Nicht unbedingt eine Stärke der Moyri.


  Mit einem Wink befahl er Darian, sich wieder zurückzuziehen.


  Kilians Gedanken überschlugen sich. Das wurde ja besser und besser. Sie erreichten ihre Schützlinge und blickten in deren erwartungsvolle Augen, die im Dunkeln nur durch ein Glitzern auszumachen waren, wenn sich kurz Mondlicht in ihnen brach.


  »Und?«


  »Das wird ein Problem. Moyri-Soldaten. Eine ganze Truppe. Direkt vor uns.«


  Bei der Erwähnung der Moyri drängten sich die Kinder schutzsuchend aneinander. Faris breitete seine Arme aus und nahm sie hilfreich unter seine Fittiche. Kilian sollte es recht sein. Dann waren die Kinder wenigstens ruhig.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Lyra unterdrückt. Die sonst so zähe Frau wirkte mit einem Mal unruhig, unsicher und sehr verletzlich.


  »Was meinst du?«, fragte er Darian.


  Dieser kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Uns bleibt keine Wahl. Wir müssen sie umgehen.«


  »Das kostet viel Zeit.«


  »Ja, aber es bleibt sonst keine Alternative. Willst du sie etwa angreifen?«


  »Wären wir noch vollständig, wäre das eine Möglichkeit. Aber zu zweit und erschöpft, wie wir sind, auf keinen Fall.«


  »Es wäre hilfreich, wenn wir uns in diesem Wald wenigstens auskennen würden. Wir stolpern lediglich halb blind durch die Gegend.«


  »Wir könnten zurück ins Dorf und auf Tagesanbruch warten.«


  »In der Nähe des Dorfes lauert Logan. Bei Tagesanbruch haben wir ihn wieder auf den Fersen, vermutlich sogar früher. Du wirst mir verzeihen, wenn mir das nicht sehr erstrebenswert erscheint.«


  »Also umgehen wir sie.«


  Darian nickte. Sein Kopf war nur ein unscharfer Umriss in der Dunkelheit.


  »Macht keinen Laut«, flüsterte Kilian. »Und passt auf, wo ihr hintretet.«


  ***


  


  Logan kicherte in sich hinein. Er war keine drei Schritt von Kilian entfernt, als dieser seine Anweisungen gab. Die Söldner waren gut, keine Frage, das musste er neidlos anerkennen. Unter Druck und Entbehrungen verhielten sie sich wie eine eingeschworene, kampferprobte Truppe. Dabei war es keine Schande, dass sich Kilian entschlossen hatte, das Dorf zu verlassen und seine Freunde zurückzulassen. Im Gegenteil war es sogar eine beneidenswert treue Entscheidung, seine Schützlinge in Sicherheit zu bringen. Und das hieß eben, so weit aus Logans Reichweite wie nur irgend möglich.


  Nein, er konnte mit Fug und Recht behaupten, dass seine Gegenspieler in seinem Ansehen deutlich gestiegen waren. Er hatte schon Söldner erlebt, die unter erheblich weniger Druck ihre Schützlinge im Stich gelassen oder sogar versucht hatten, mit ihm ins Geschäft zu kommen. Falls Letzteres geschah, brachte er die Betreffenden für gewöhnlich kurzerhand um. Söldner, die ihre Auftraggeber verrieten, waren ihm ein Gräuel.


  Falls alles so lief, wie er sich das vorstellte, würde er Kilian und seine Leute am Leben lassen. Falls alles nach Plan verlief …


  Logan warf einen Blick zurück in Richtung des Moyri-Lagers. Es war gar nicht so einfach gewesen, Nari Eskal und seine Truppe dazu zu bewegen, dort ihr Lager aufzuschlagen, wo er das wollte. Und das auch noch, ohne sich zu zeigen. Die liebsten Gegner waren ihm jedoch die, die sich für weit klüger hielten, als sie tatsächlich waren. Ein zurückgelassener Stofffetzen hier, eine Spur dort und schon waren Nari und seine Bande der festen Überzeugung, dass sie ihn beschatteten und nicht umgekehrt. Ihre Anwesenheit bescherte ihm noch immer einiges Kopfzerbrechen, doch im Augenblick hatten sie sich als äußerst nützlich erwiesen. Die kleine Gruppe bewegte sich in genau die Richtung, die Logan die besten Möglichkeiten bescherte: tiefer in den Wald hinein.


  Der Hüne – Darian – ging am Schluss der Gruppe. Er war groß, stark und überraschend behände für jemanden von seiner Statur. Das würde nicht einfach werden. Aber Logan war überzeugt, mit ihm fertigwerden zu können. Geduckt schlich er der kleinen Gruppe nach. Oh, wie er dieses Spiel genoss!


  ***


  


  Die Gruppe ging fast eine Stunde lang in die von Logan gewünschte Richtung, bevor er losschlug. Das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmte, bestand in einem kurzen unterdrückten Grunzen, gefolgt vom spitzen Schrei eines Kindes am Ende der Gruppe.


  Kilians Schwert fuhr zischend aus seiner Scheide. Mit gezückter Klinge stürmte er über einen umgestürzten Baumstamm ans Ende der kleinen Gemeinschaft. Doch als er dort ankam, war bereits alles vorbei. Miriam hielt eines der Kinder – den Jungen Yeren – beschwichtigend im Arm und wiegte ihn tröstend. Der Kleine weinte und zitterte am ganzen Leib. Er war total verängstigt. Von Darian fehlte jede Spur.


  »Oh mein Gott, Kilian«, flüsterte Lyra. »Er ist hier. Hier in der Nähe. Was sollen wir jetzt nur tun?«


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte er zurück. Und zum allerersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollkommen hilflos.
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  Kilian stieß unter wüsten Beschimpfungen die Tür des Wirtshauses auf. Die Morgensonne stieg bereits über den Horizont und spendete ein sanftes Licht, das die weiße Schneedecke reflektierte, unter der das Dorf lag.


  Er hatte noch in der Nacht versucht, Logans Spur zu folgen. Wenn man bedachte, dass sich kein Lebewesen auf einer Schneedecke ohne Spuren fortbewegen konnte, eigentlich kein schwieriges Unterfangen. Doch es gab keine Spuren, weder von Logan noch von Darian. Langsam keimte in ihm die Überzeugung, dass sie es mit keinem lebendigen Wesen zu tun hatten, sondern mit einem Geist. Einem rachsüchtigen Geist, der auf sie niederkam, seine Opfer ergriff und spurlos verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.


  Nach fast drei Stunden ergebnisloser Suche hatte er es endlich aufgegeben. Das Gefühl des Verrats bei der Entscheidung, Darian zurückzulassen, saß tief und ließ sich nur schwer abschütteln. Noch schwerer war die Entscheidung gewesen, zum Dorf zurückzukehren.


  Es hatte keinen Sinn, bei Nacht in einem Wald herumzustolpern, den man nicht kannte. Mit einem Feind auf den Fersen, der nach Belieben zuschlug, ohne dass man etwas dagegen zu unternehmen imstande war.


  Nein, zu fliehen war keine Option mehr. Stattdessen schwebte ihm nun etwas anderes vor: Konfrontation.


  Sie konnten nicht entkommen. Spätestens nach den Vorkommnissen vergangener Nacht war ihm das glasklar. Er musste sich Logan entgegenstellen. Und bei Tageslicht stiegen seine Chancen gewaltig. Kilian hatte nicht vor, noch einmal einen ganzen Tag zu verschwenden und darauf zu warten, dass Logan ihn kommende Nacht auch noch holte.


  Die Kinder setzten sich auf die nächsten Stühle, die sie erreichten. Ihre Köpfe sanken sofort auf die Tischplatte herunter und mindestens zwei schliefen augenblicklich ein. Ihrem Gesichtsausdruck nach war Miriam nicht weit davon entfernt, es ihnen gleichzutun.


  Lyra und Faris zogen sich ebenfalls zwei Stühle heran und ließen sich schwer darauf fallen. Eine Schankmagd eilte beim ersten Geräusch eintreffender Gäste aus der Küche, überblickte die Szenerie mit dem Blick einer geübten Bedienung, verschwand wieder in der Küche, nur um kurz darauf mit einem Tablett heißer Milch, Honig, etwas Brot und Marmelade zurückzukommen und das Frühstück vor den Kindern auf dem Tisch abzustellen.


  »Willst du dich nicht auch setzen?«, fragte Faris, während er sich eine Scheibe noch dampfenden Brotes mit dicker schwarzer Kruste aus einem geflochtenen Korb angelte.


  »Keine Zeit. Ich muss gleich wieder los.«


  Bei seinen Worten sah Lyra scharf auf. »Und wohin, wenn ich fragen darf?«


  »Logan.«


  Lyras Augen verdunkelten sich vor Zorn. »Du willst abhauen und uns im Stich lassen, weil du Angst vor ihm hast. Wir haben dich bezahlt. Du bist uns gegenüber verpflichtet. Du … du …«


  Faris berührte sie sanft am Arm und kaute dabei genüsslich auf der Brotscheibe herum. »Beruhige dich. Das hat er nicht gemeint.« Er streifte Kilian mit einem anerkennenden Blick. »Er will sich auf die Suche nach Logan machen, solange noch Tageslicht herrscht.« Ein leichtes Lächeln umspielte die Mundwinkel des alten Mannes.


  Lyra blickte zu Kilian hoch. »Ist das wahr?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, herrschte er sie mit mühsam unterdrücktem Zorn an. »Du scheinst von mir immer nur das Schlechteste zu denken. Also was soll’s, wo ich hingehe oder was ich tue?«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und wollte durch die offene Türe stürmen, doch Lyra sprang von ihrem Stuhl auf, überbrückte die Entfernung zu ihm in zwei großen Sätzen und packte ihn an der Schulter, um ihn zurückzuhalten.


  »Warte!«


  »Worauf?« Er war noch immer wütend auf sie. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er ihr keinen Grund gegeben, etwas Gutes über ihn zu denken. Er war ein Mann, der für Geld beinahe alles tat. Hatte er nicht schließlich auch für die Moyri gegen sein eigenes Volk gekämpft? Nein, er konnte ihr wirklich keinen Vorwurf machen, wenn sie schlecht über ihn dachte. Trotzdem schmerzte ihre Meinung, die sie von ihm hatte. Und das war die erschreckendste Erkenntnis von allen.


  »Es tut mir leid. Ich … es tut mir leid.«


  »Schon gut«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Wenn du gehst, wird er dich vielleicht töten.«


  »Vielleicht.«


  »Aber warum …?«


  »Warum ich trotzdem gehe? Darian und die anderen sind meine Brüder.«


  Es war eine einfache Aussage, die jedoch alles sagte, alles, was es darüber zu sagen gab. Die Männer, die Logan gefangen genommen hatte, waren mehr als seine Freunde, mehr als seine Kampfgefährten. Es waren seine Brüder. Sie kamen einer Familie für ihn so nahe, wie es nur irgend möglich war. Er musste zumindest versuchen, sie zu retten. Der Nebeneffekt war natürlich, dass er dadurch Logan zumindest eine kleine Weile von Lyra und ihrer Schar ablenkte.


  »Sogar Silas?«, fragte sie mit einem humorigen Unterton in der Stimme.


  Trotz der bedrohlichen Situation entlockte diese Frage Kilian ein Schmunzeln. »Ja, sogar Silas.« Er drehte sich halb zu ihr um. »Wehe, du sagst ihm auch nur ein Wort davon.«


  »Ich verspreche es«, schmunzelte sie zurück.


  »Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, dann versucht, euch selbst durchzuschlagen. Erys liegt etwa fünf bis sechs Tagesreisen entfernt. Ihr könnt es schaffen, wenn ihr die Hauptstraßen meidet.«


  »Danke. Und was wird aus dir? Du weißt doch nicht einmal, wo du Logan suchen sollst.«


  »Oh, ich denke, ich habe inzwischen eine ganz gute Vorstellung davon, wo ich ihn finde.«


  ***


  


  Kilian kniete sich hin und untersuchte Boden und Schnee auf Spuren. Er befand sich nun an der Stelle, an der sie Vekal verloren hatten. Er hatte lange darüber nachgedacht, warum Vekal bei Tag angegriffen worden war. Alle anderen hatte sich Logan nachts geholt. Nun war er sich hundertprozentig sicher, die Lösung gefunden zu haben. Sie mussten damals Logans Unterschlupf gefährlich nahe gekommen sein. Und Vekal hatte sie geführt und den Weg voraus ausgekundschaftet. Folglich war er für Logan die logische Wahl für einen Angriff gewesen. Sein Verlust hatte sie schlussendlich zur Umkehr bewogen.


  Anfangs waren seine Gedanken um das Problem gekreist, wie er nun Logans Unterschlupf finden wollte. Ganz auf sich allein gestellt, diesen Teil des Waldes zu durchsuchen, schien keine besonders erfolgversprechende Möglichkeit zu sein. Dann hatte er sich auf eine Faustformel besonnen: Die beste Möglichkeit, jemanden zu suchen, war, sich von dieser Person finden zu lassen. Falls Logan tatsächlich so gut war, wie jeder behauptete – und Kilian hatte nicht den allerkleinsten Grund, daran zu zweifeln –, dann würde diesem seine Anwesenheit nicht verborgen bleiben.


  »Ziemlich mutig, allein hierherzukommen.«


  Kilian stand auf und drehte sich betont langsam um. Er hatte nicht die Absicht, sein Gegenüber zu einem verfrühten Angriff zu provozieren. Wenn es schon einen Kampf geben sollte, dann zu seinen Bedingungen und zu einem Zeitpunkt, den er bestimmte, nicht Logan.


  Der Kopfgeldjäger stand keine drei Meter hinter ihm, mit der Schulter lässig gegen einen Baum gelehnt. Kilian konnte es kaum fassen, dass ihm der Mann derart nahe gekommen war, ohne dass er dessen Annäherung bemerkt hatte. Weder hatte ein Zweig unter den Füßen des Kopfgeldjägers geknackt noch der Schnee geknirscht.


  Verdammt, ist der gut …


  »Welche Wahl hätte ich denn gehabt?«, verlangte Kilian zu wissen und widmete den Mann einer eingehenden Musterung. Soweit er es beurteilen konnte, trug der Kopfgeldjäger keine erkennbaren Waffen. Dies hieß natürlich gar nichts. Logan wäre der erste Kopfgeldjäger, von dem Kilian je gehört hatte, der nicht mindestens ein halbes Dutzend Messer am Körper verborgen hielt.


  Es war das erste Mal, dass er dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Logan war kein Varis, so viel stand fest. Der Teint war zu dunkel und seine Gestalt zu massig. Dabei hatte der Kopfgeldjäger kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen. Es war eher seine ständig angespannte Körperhaltung, die ihn so massig aussehen ließ.


  »Du hättest abhauen können«, erwiderte Logan ruhig. Noch während sich Kilian fragte, warum der Kopfgeldjäger sich überhaupt auf ein Gespräch mit ihm einließ, wurde ihm schlagartig klar, dass der Mann mindestens ebenso neugierig auf ihn wie Kilian auf Logan war. Er wollte ihn einfach kennenlernen.


  »Nicht mein Stil.«


  Logan kicherte ehrlich amüsiert. »Den Eindruck habe ich allerdings auch. Und was ist dein Stil?«


  »Ich will meine Freunde wiederhaben.«


  »Und was lässt dich glauben, dass sie noch leben?«


  »Ich denke, das ist nicht dein Stil.«


  Logan kicherte erneut. »Erwischt.« Ebenso schnell, wie es gekommen war, schwand das Lächeln wieder. »Aber was lässt dich glauben, dass ich sie gehen lasse?«


  »Sie nützen dir nichts. Würden sie zu deinem Auftrag gehören, wären sie schon tot.«


  »Vermutlich«, bestätigte Logan. »Es sei denn, ich hätte den Auftrag, sie lebendig zurückzubringen.«


  »Lass sie gehen.«


  »Nein. Zumindest noch nicht. Nicht ehe ich habe, weshalb ich gekommen bin. Und ehrlich gesagt stört ihr mich bei meiner Aufgabe.«


  »Die Gruppe, die wir begleiten.«


  Logan nickte. »Wo sind sie?«


  »Sie sind heute Morgen allein aufgebrochen. Wahrscheinlich sind sie schon etliche Kilometer entfernt.«


  »Tatsächlich? Das bezweifle ich. Sie sind bestimmt noch im Wirtshaus, oder?«


  Kilian bemühte sich um eine neutrale Miene, doch irgendetwas – und sei es nur ein Wimpernzucken – musste ihn verraten haben. Logans Lächeln kehrte siegessicher zurück.


  »Das dachte ich mir.«


  »Was zur Hölle willst du von ihnen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Und wer ist dein Auftraggeber?«


  »Auch das geht dich nichts an. Nur so viel kann ich dir sagen: Sie haben ihm etwas von sehr großem Wert gestohlen und er will es wiederhaben.«


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Kilian mit Sicherheit laut aufgelacht.


  »Ist das dein Ernst? Kommen Sie dir vielleicht wie eine gemeine Diebesbande vor? Zwei Frauen, ein alter Mann und einige Kinder?«


  Logan seufzte tief. »Wenn du schon so unglaublich lange im Geschäft wärst wie ich, hättest du gelernt, dass sich das Böse nur allzu oft hinter dem Gesicht der Unschuld verbirgt. Und dass es nur sehr wenige Menschen gibt, die tatsächlich frei von Schuld sind.«


  »Das ist eine sehr zynische Sicht auf die Welt.«


  »Die Welt hat sich diese Sicht verdient.«


  »Lass sie einfach zufrieden. Ich bitte dich. Diese Menschen wollen nur in Sicherheit sein.«


  Logan schüttelte den Kopf. Kilian hatte den Eindruck, dieser empfinde ehrliches Bedauern. »Kann ich nicht machen. Aber ich habe ein Gegenangebot für dich und deine Leute. Ihr wart wirklich nicht schlecht. Ihr habt meine Arbeit sogar um einiges komplizierter gemacht. Kommt mit mir zurück nach Eriakum. Dort erhalte ich mein Geld, und wenn ihr mir helft, die Flüchtigen zurückzubringen, fällt auch für euch etwas ab. Und? Was hältst du davon?«


  Kilian spannte unmerklich seinen Körper an und bereitete sich auf die letzte Konfrontation vor. Es wurde Zeit, dieses Gespräch zu beenden. »Schieb dir deine Belohnung dorthin, wo die Sonne nie scheint.«


  Logan lächelte kalt, jedoch nicht ohne Sympathie. »Du hast einen Pluspunkt bei mir, mein Freund.«


  In diesem Augenblick griff er an.


  Eben noch lehnte sein Kontrahent völlig entspannt am Baumstamm, und im nächsten Augenblick stürmte er auf ihn zu. Kilian zwinkerte überrascht und wich automatisch zurück.


  Der erste Schwinger erwischte ihn an der linken Schläfe und ließ ihn taumeln, sodass er den zweiten Schwinger um ein Haar übersehen hätte. Gerade noch rechtzeitig riss er den rechten Arm hoch und blockte den Schlag ab. Gleichzeitig hob er den rechten Fuß zu einem wütenden Tritt gegen Logans Knöchel, der diesen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gebrochen, mindestens aber geprellt hätte.


  Doch der Kopfgeldjäger war ihm einen Schritt voraus, er wich mit einer knappen Bewegung seitlich aus und landete einen üblen Fausthieb in Kilians Magen. Das übelkeiterregende Gefühl aufsteigender Magensäure machte sich in ihm breit. Nur mit Anstrengung zwängte er die Flüssigkeit wieder hinunter, ohne sich zu übergeben.


  Ihm wurde klar, dass er in die Offensive gehen musste, wollte er diesen Kampf tatsächlich noch für sich entscheiden. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass es nicht unbedingt gut für ihn lief. Ohne weiter auf seine Verteidigung zu bauen, griff er mit beiden Händen den Kragen von Logans Mantel und hämmerte seine Stirn zweimal gegen das Gesicht des Kopfgeldjägers.


  Diesem gelang es, den Kopf leicht zu drehen. Logan verhinderte auf diese Art, dass ihm das Nasenbein gebrochen wurde. Was er nicht verhindern konnte, war die Platzwunde über dem rechten Auge und den kleinen Riss auf der rechten Wange, die beide augenblicklich heftig bluteten.


  Logan taumelte zurück, deutlich angeschlagen durch Kilians unerwartet stürmische Attacke. Der Söldner sah endlich seine Chance gekommen und griff erneut an. Er landete zwei Treffer in der Magengegend, einen weiteren auf Logans Kinn und einen vierten am Brustbein. Trotzdem hielt sich der Kopfgeldjäger eisern aufrecht und weigerte sich, klein beizugeben.


  Kilian holte aus, um Logan einen finalen Schwinger ins Gesicht zu verpassen. Der Söldner schlug zu – ins Leere. Logans Kopf war nicht mehr dort, wo er hätte sein sollen. Der Kopfgeldjäger hatte sich im letzten Moment unter dem Schlag weggeduckt. Seine linke Seite explodierte vor Schmerz, als Logan sie mit seinen enormen Fäusten bearbeitete. Kilian knickte halb betäubt ein, unfähig, sich noch zu behaupten. Ein Treffer ins Gesicht schickte ihn in den weichen Schnee.


  Das Letzte, was er mitbekam, war Logans übel zugerichtetes Gesicht über ihm, der mit einem blutigen Lächeln auf ihn heruntersah.


  »Guter Kampf«, kommentierte dieser. »Ich sollte vielleicht wirklich mehr trainieren.«


  Dann wurde es dunkel.
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  Kilian erwachte unter hämmernden Kopfschmerzen. Selbst das Öffnen seiner Augen tat weh. Alles wirkte verschwommen. Seine Sicht klärte sich nur langsam. Viel zu langsam, wie er fand.


  Seine rechte Seite fühlte sich warm an. Er drehte den Kopf und es stellte sich verzögert die Erkenntnis ein, dass nur einen Meter neben ihm ein Lagerfeuer brannte und ihm die Seite wärmte. Er befand sich in einer Höhle, so viel war ihm bereits aufgefallen.


  Als er sich umsah, entdeckte er Jonas, Vekal, Kurta, Darian und Silas. Letzterer war mit einem dicken Bündel geknebelt. Alle waren gefesselt, ebenso wie er selbst. Zwei junge Frauen kümmerten sich um kleinere Blessuren Darians und Kurtas und gingen dabei vergleichsweise sanft zu Werke.


  »Guten Morgen, Schlafmütze«, sprach ihn eine gut gelaunte Stimme an. Kilian wandte den Blick zur anderen Seite, wo er von Logans freundlichem Gesicht gemustert wurde, das ein breites Grinsen zur Schau stellte.


  »Freut mich, dass du endlich aufwachst, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Dachte, ich hätte dich vielleicht zu hart erwischt.«


  »Wie … lange …«, presste er zwischen trockenen, aufgesprungenen Lippen hervor.


  »Wie lange du weggetreten warst? Fast einen ganzen Tag.«


  Kilian sah erneut auf die andere Seite, wo seine Freunde lagen. Logan bemerkte den besorgten Blick.


  »Es geht ihnen den Umständen entsprechend gut. Ich habe sogar die Knebel entfernen lassen. Nur bei deinem Barden nicht. Quasselt der immer so viel unnützes Zeug?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, krächzte Kilian. Sofort eilte eine der Frauen – die Blonde – an seine Seite und hielt ihm einen Becher mit Wasser an die Lippen. Hastig begann er zu trinken, verschluckte sich und hustete würgend. Als sich seine ausgedörrte Kehle etwas beruhigt hatte, trank er erneut einen Schluck. Langsamer diesmal. Das kühle Wasser rann beruhigend seine ausgedörrte Kehle hinunter und linderte sowohl seinen Durst als auch seine Pein.


  Endlich war er in der Lage, Logan einen klareren Blick zuzuwerfen.


  Der Kopfgeldjäger sah ziemlich lädiert aus, was Kilian ein Gefühl der Genugtuung bescherte, mit einem nicht geringen Anteil Stolz. Wange und Platzwunde waren notdürftig genäht worden, doch seine ganze rechte Gesichtshälfte war bläulich verfärbt, was ihn sicherlich noch lange an den Kampf erinnern würde.


  Sein Hochgefühl verschwand jedoch, als er einen Blick zum Höhleneingang warf und sah, wer dort saß: Lyra, Miriam, Faris und die Kinder hockten eng aneinandergekuschelt um ein Lagerfeuer und frühstückten. Logan folgte seinem Blick und nickte.


  »Sie kamen etwa drei Stunden nach unserem Kampf in den Wald. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, sich zu verstecken. Sie boten mir an, sich mir zu ergeben, wenn ich euch dafür gehen lasse. Ich habe eingewilligt. Wir brechen heute noch nach Eriakum auf. Und euch lasse ich gehen. Eine Abmachung ist eine Abmachung.«


  »Tu … das … nicht.«


  »Tut mir wirklich leid, aber ich habe keine Wahl. Ich gab mein Wort, und wenn ein Mann sein Wort bricht, was wäre das dann für ein Mann?«


  »Es sind … doch nur … Kinder.«


  »Und die Frau lässt dich wohl völlig kalt, wie?!« Logan kicherte. »Wirklich, hätte ich die Möglichkeit, würde ich sie gehen lassen. Hat mich überrascht, als sie sich mir ergaben. Überrascht und beeindruckt.«


  »Es sind keine Diebe.«


  »Vielleicht nicht. Aber das ist nicht wirklich meine Angelegenheit.«


  »Ich dachte immer, du jagst nur solche, die es verdienen?«


  Mit einem Wink seines Kinns deutete Logan auf die beiden jungen Frauen, die immer noch die Söldner versorgten. »Mit diesem Auftrag habe ich ihre Freiheit erkauft. Wenn ich mein Wort jetzt breche, wird Pol… mein Auftraggeber sie jagen und zur Strecke bringen. Das könnte ich ihnen nicht antun. Sie haben schon genug erleiden müssen, genug, dass es für ein Dutzend Leben reicht. Nein, ich muss diese Leute zurückbringen.«


  »Bitte …«, flehte Kilian.


  Logan bedachte ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. »Sag mir wieso? Wieso sollte ich das tun? Was bedeuten sie dir?«


  »Es sind gute Menschen. Sie verdienen das nicht.«


  »Das tun nur die wenigsten. Vielen guten Menschen widerfahren schlimme Dinge, während schlechte Menschen sich die Taschen vollstopfen und reicher und reicher werden. Falls du Gerechtigkeit suchst, glaube ich nicht, dass du sie auf dieser Welt finden wirst.«


  »Wenn du sie nicht gehen lässt, werde ich dich jagen und umbringen.«


  Logan lachte lauthals auf. »Das traue ich dir sogar zu. Du hast wirklich Nerven, liegst hier verschnürt wie ein Geschenk und drohst mir.« Er schüttelte den Kopf. »Du gefällst mir, Kilian. Wirklich. Aber ich verstehe es immer noch nicht. Nimm es mir nicht übel, aber du bist nur ein Söldner. Warum setzt du dich für diese Menschen so ein? Menschen, die du kaum kennst.«


  »Warum hast du zwei junge Frauen aus der Sklaverei befreit, die du noch weniger gekannt hast?«


  Logan stutzte verblüfft – und lief peinlich berührt rot an, ein schmales Lächeln auf den Lippen. »Ich kann dich gut leiden, Kilian. Ganz ehrlich. Falls du mich tatsächlich verfolgst, werde ich dich töten müssen. Aber ich kann dich trotzdem gut leiden.«


  Ein spitzer Schrei lenkte Logans Aufmerksamkeit ab. Eins der Mädchen – die Dunkelhaarige diesmal – stand am Höhleneingang und deutete hinaus. Selbst in seinem geschwächten Dämmerzustand sah Kilian deutlich die Angst in ihren Augen.


  Logan erhob sich scheinbar gelassen, doch Kilian erkannte die Anspannung in seiner Haltung. Die Wangenmuskeln des Kopfgeldjägers mahlten.


  Als Logan sich umdrehte, glitzerte etwas unter dessen Mantel und Kilian erhaschte einen kurzen Blick auf zwei Kurzschwerter, die der Kopfgeldjäger dort verborgen hielt, außerdem etwas, das verdächtig nach einem Kettenhemd aussah.


  ***


  


  Nari Eskal ging mit weit ausgreifenden Schritten auf den Eingang der Höhle zu. Er strotzte geradezu vor Selbstvertrauen. Die zehn Schakale, die er mitgebracht hatte, schwärmten hinter ihm zu einem Halbkreis aus. Die Männer hatten ihre Waffen noch nicht gezogen, waren jedoch kampfbereit. Es waren Naris besten zehn. Der Anführer der Eisernen Schakale war ausgesprochen zuversichtlich, Logan an diesem Ort in dessen eigenem Blut ersäufen zu können.


  Logan trat aus den Schatten der Höhle in den hellen Sonnenschein und bedachte Nari mit einem verächtlichen Blick. Man hätte meinen können, er rechne sich tatsächlich Chancen gegen die elf gut trainierten Moyri-Soldaten aus. Einfach lachhaft. Nari beabsichtigte, dem Kopfgeldjäger seine Arroganz zurück in den Hals zu rammen. Er hatte nicht vor, den Mann sofort zu töten. Vielmehr gedachte er, ihn noch ein wenig am Leben zu lassen. Logan sollte es mit ansehen, wenn er sich die beiden Sklavinnen zum ersten Mal nahm. Erst dann würde er ihm höchstpersönlich die Kehle durchschneiden. Ein verdientes Ende für den Emporkömmling. Und ein Stachel weniger in Coyle Polloks Fleisch.


  »Hallo Nari«, begrüßte Logan ihn jovial, ohne das geringste Anzeichen von Angst oder Unsicherheit. »Welch unerwartete Überraschung. Hast du dich verlaufen?«


  »Für dich immer noch Oberst Eskal«, versetzte Nari ungerührt.


  Der Kopfgeldjäger begegnete dieser Neuigkeit nicht mit dem gebotenen Respekt. Seine einzige Reaktion bestand in einer hochgezogenen Augenbraue. »Soso, es gab also eine Beförderung. Herzlichen Glückwunsch, mein Bester.« Logan musterte ihn weiterhin ohne erkennbare Nervosität. Nicht wie jemand, der damit rechen musste, in nächster Zukunft seinem Schöpfer zu begegnen.


  Arroganter Bastard! »Wie ich sehe, hast du deinen Auftrag ausgeführt«, erwiderte Nari, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  »In der Tat. Aber das wusstest du auch schon, bevor du hergekommen bist, nicht wahr? Darf ich fragen, wie dein Auftrag lautet?«


  »Was denkst du, alter Mann?«


  »Ich nehme an, du sollst mich töten und die Gefangenen selbst an Pollok übergeben. Habe ich recht?«


  »Coyle Pollok«, verbesserte Nari wütend. »Aber ja, das ist im Großen und Ganzen richtig.«


  »Dafür also die Beförderung.« Logan schüttelte bekümmert den Kopf. »Pollok war schon immer zu vertrauensselig. Eine Beförderung für einen noch nicht erledigten Auftrag. Ts, ts, ts, kein Wunder, dass ihr es nicht schaffen werdet, die Welt zu erobern. Oder war die Beförderung noch nicht die ganze Belohnung? Was hat er dir noch versprochen?«


  Die beiden Sklavinnen erschienen am Höhleneingang und Nari konnte nicht anders, als ihre wohlproportionierten Körper bewundernd zu betrachten. Ein Umstand, der dem Kopfgeldjäger nicht entging.


  »Ah, ich verstehe. Er hat dir die beiden Mädchen versprochen.«


  »Allerdings. Und ich kann es kaum erwarten.«


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber die Mädchen stehen unter meinem Schutz. Du kannst sie nicht haben.«


  Nari brach in Gelächter aus. Doch selbst in seinen Ohren hörte sich der Laut merkwürdig gekünstelt an. »Ich bitte dich nicht um Erlaubnis, alter Mann. Ich nehme mir einfach, was mein ist.«


  »Sie sind nicht dein«, versetzte Logan ungerührt.


  »Warten wir’s ab.«


  »Du wirst sicherlich verstehen, wenn ich unter diesen Umständen meine Geschäftsbeziehungen mit Coyle Pollok als beendet betrachte.«


  »Er wird bestimmt untröstlich sein.«


  »Noch nicht, aber bald«, schmunzelte Logan rätselhaft, »das versichere ich dir.« Der Kopfgeldjäger legte seine Stirn nachdenklich in Falten. »Eh ich es vergesse, was für Anweisungen gab dir Pollok vor deinem Aufbruch? Und erzähl mir bloß nicht, dass es keine gab. Dafür kenne ich deinen Herrn viel zu gut.«


  »Er wies mich an, vierzig Männer mitzunehmen, um dich zu erledigen. Ich war jedoch der Meinung, dass zehn mehr als ausreichend sind, um mit einem Fossil wie dir fertig zu werden.« Er warf einen abschätzenden Blick in die Runde. Metall schabte über Leder, als die zehn Moyri-Soldaten ihre Doppelschwerter zogen. »Noch irgendwelche letzten Worte, Logan?«


  »Ja. Du hättest auf Pollok hören sollen.«


  Logan warf den Mantel zurück und ließ ihn über die Schultern zu Boden gleiten.


  Die Bewegung lenkte Naris Aufmerksamkeit für einen Sekundenbruchteil ab.


  Es war alles an Zeit, was Logan benötigte.


  Die elf Moyri-Soldaten waren bereits tot. Sie wussten es nur noch nicht.


  Nari Eskal hatte in Dutzenden von Schlachten gekämpft, hatte für seinen Herrn Hunderte von Gegnern getötet. Doch nie in seinem ganzen Leben hatte er jemanden sich so schnell bewegen sehen.


  Logan hielt in jeder Hand ein Kurzschwert. Nari hatte keine Ahnung, wo er sie so plötzlich her hatte. Zwei der Moyri-Soldaten stellten sich ihm in den Weg. Die beiden Klingen zischten wie Sensen durch die Luft und legten den Soldaten ihre eigene Köpfe zu Füßen, ehe ihnen klar wurde, wie ihnen geschah.


  Nun kam endlich – wenn auch viel zu spät – Bewegung in die Schakale. Sie stürzten sich auf Logan, kreisten ihn ein in der Hoffnung, ihn überwältigen zu können. Ihre Schwerter fuhren auf den Kopfgeldjäger nieder, doch egal wie schnell und geübt die Moyri auch waren, die beiden Kurzschwerter waren immer zur Stelle, um einen Hieb zu blocken oder einen Stoß abzulenken.


  Ein Moyri ging mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden. Blut spritzte in großen Bögen pulsierend im Rhythmus seines Herzschlags aus der Wunde. Kurz darauf starben zwei weitere der Schakale. Jeweils mit tiefen Bauchwunden, die sie verzweifelt mit den Händen bedeckten, während sie verbluteten.


  Logans Kurzschwerter schienen ein Eigenleben zu besitzen. Sie senkten sich im Gleichklang. Es war ein wunderschöner, furchtbarer Tanz, in dem die Moyri-Soldaten auf den Status von Amateuren beschränkt wurden. Nach drei Minuten war alles vorbei. Zehn Moyri-Soldaten lagen in ihrem eigenen Blut am Boden. Zwei von ihnen rührten sich noch schwach. Ihre Bewegungen wurden jedoch mit jeder Sekunde, die verstrich, träger. Logan hatte nicht einen Kratzer davongetragen.


  Der Kopfgeldjäger wandte sich Nari Eskal zu, der wie erstarrt dastand und immer noch versuchte, den ungleichen Kampf zu verarbeiten.


  »So, ein alter Mann bin ich also?«


  Logan überbrückte die Entfernung zu Nari mit zwei großen Schritten, die beiden blutbedeckten Schwerter in den Händen. Erst jetzt kam der Moyri-Soldat überhaupt auf die Idee, sein eigenes Schwert zu ziehen. Der Panik nahe führte er einen ungeschickten Hieb gegen Logans Kopf aus, den dieser mühelos parierte. Das zweite Kurzschwert kam in einer kurzen Parade hoch und führte einen perfekten Hieb gegen Naris Hals. Eine klaffende Wunde öffnete sich, aus der sofort hellrotes Blut sprudelte. Nari ließ sein Schwert fallen und griff sich mit beiden Händen an die Kehle.


  Es war jedoch sinnlos. In einem regelrechten Strom floss das Leben aus ihm. Die Kraft wich aus seinen Beinen und er sank schwer zu Boden. Das Blut färbte den Schnee unter ihm rot.


  Logan stand über ihm und musterte seinen Gegner mitleidlos.


  »Ja. Du hättest wirklich auf Pollok hören sollen.«


  ***


  


  Logan säuberte sorgfältig seine Kurzschwerter an dem Umhang, der an Nari Eskals Kettenhemd befestigt war, und verfluchte sich im Stillen selbst.


  Verdammt, ich hätte es wissen müssen! Pollok wird sich nie ändern. Wie konnte ich nur annehmen, dass er mich in Frieden lassen wird? Solange wir beide leben, wird er immer hinter mir her sein.


  Logan stand auf und steckte die Kurzschwerter weg, während er den Schauplatz des Kampfes begutachtete. Er wusste, das würde erst der Anfang sein. Elf Schakale waren noch längst nicht alles, was Pollok gegen ihn aufbieten konnte. Und nach der heutigen Schmach würde er nur noch versessener darauf sein, ihn auszuschalten.


  Jesy und Gia beobachteten ihn aufmerksam vom Höhleneingang aus. Die beiden ehemaligen Sklavinnen drängten sich in der kalten Morgenluft eng aneinander, als würde die Gegenwart der jeweils anderen ihnen Trost spenden.


  Um sie hatte Logan am meisten Angst. Er selbst kam klar. Mit Polloks Schergen war er auch zuvor fertiggeworden und er war zuversichtlich, das auch in Zukunft zu schaffen. Doch in früheren Zeiten musste er sich nur um sich selbst sorgen. Nun war er für zwei andere Leben verantwortlich. Zum einen machte ihn das verwundbarer und zum anderen waren die zwei in seiner Gegenwart natürlich in größerer Gefahr als irgendwo sonst. Sie fortzuschicken stellte allerdings auch keine adäquate Lösung dar. Ihr Schicksal war nun mit seinem verbunden. Pollok war ein rachsüchtiger, kleiner Mann. Er würde sich nicht damit begnügen, ihn zu jagen. Seine beiden Sklavinnen würde er natürlich zurückhaben wollen. Und falls ihm das tatsächlich gelang, war der Tod dem Schicksal, das die beiden erwartete, bei Weitem vorzuziehen.


  Er schlenderte zur Höhle zurück, um seinen Gedanken Zeit zu geben, sich zu ordnen. Was blieb ihm also übrig? Die Frage stellte sich eigentlich gar nicht. Sie mussten fliehen, untertauchen. Das war die einzig logische Vorgehensweise. Wäre er allein, würde er es darauf ankommen lassen und einigen von Polloks Schergen auflauern. Doch um Jesys und Gias willen musste er sie fortbringen, am besten weit nach Westen; im Osten regierte Pollok und seine Armeen waren überall. Und wo seine Armeen nicht waren, marodierten kleine Moyri-Trupps, um Polloks Armeen mit Sklaven und Nahrungsmitteln zu versorgen. Ihr Bedarf an beidem war riesig. Polloks Streitmacht war ein Moloch, der gefüttert werden wollte. Die einzige Hoffnung bestand darin, Polloks Armeen immer einen Schritt voraus zu bleiben.


  »Bist du verletzt?«, fragte Jesy besorgt, als er den Eingang der Höhle erreichte. Er lächelte. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei der sie etwas sagte. Ihre einzige Kommunikation hatte bisher in knappen Gesten und abgehackten Sätzen bestanden.


  »Nein, es geht mir gut. Packt eure Sachen. Wir verschwinden.«


  »Wohin?«, fragte Gia. Der Kampf mit Naris Soldaten hatte sie zutiefst erschreckt und ihr Gesicht war weißer als der Schnee ringsum.


  »Egal wohin. Nur weit weg von hier. Beeilt euch. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging Logan zu der Stelle, an der noch immer Kilian verschnürt wie eine Weihnachtsgans lag. Er betrachtete den gefangenen Söldner einen Augenblick lang unschlüssig. Schließlich zog er entschlossen ein Messer und schnitt mit präzisen Bewegungen dessen Fesseln durch.


  Der Söldner starrte einen Moment überrascht auf seine Hände, die nicht länger von dem Lederriemen gehalten wurden. Dann blickte er zu Logan auf. »Wieso?«, fragte er.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Für mich schon.«


  »Sagen wir einfach, meine Geschäftsbeziehungen mit den Moyri fanden ein abruptes Ende.«


  »Und du lässt uns gehen? Einfach so?«


  »Ja. Einfach so.« Er deutete auf den hinteren Teil der Höhle. »Eure Waffen liegen dort in der Ecke. Bedient euch und dann seht zu, dass ihr wegkommt.«


  »Du bist ein seltsamer Mann, Logan«, erklärte Kilian, während er aufstand und Darian befreite. Dieser machte sich wiederum sofort daran, seine Kameraden ihrer Fesseln zu entledigen.


  »So? Meinst du? Wäre es dir lieber, ich würde euch die Kehlen durchschneiden?«


  Automatisch fuhr Kilians Hand an seinen Hals. Er schluckte schwer, bevor er antwortete. »Nicht unbedingt, aber es gibt viele, die das, ohne zu überlegen, tun würden.«


  »Ich bin nicht wie andere und euch am Leben zu lassen, wird Pollok ärgern.« Er grinste verschmitzt. »Und das wiederum ist – wie soll ich sagen? – ein Hobby von mir.«


  »Was wirst du jetzt machen?«


  »Du kannst Fragen stellen. Abhauen, was sonst? Ich stehe jetzt auf Polloks Abschussliste ganz weit oben. Wenn man es genau nimmt, stand ich dort schon die ganze Zeit. Ich war nur zu blind, es zu erkennen. Vielleicht wollte ich das auch nicht.«


  Lyra hörte dem Gespräch gebannt zu, den kleinen Yeren im Arm haltend. Als sie Logans Worte vernahm, gab sie den Jungen an Faris weiter und trat zu ihnen. »Dann komm doch mit uns.«


  Logan und Kilian blickten sie gleichermaßen erstaunt an.


  »Das ist nicht doch dein Ernst?«, erwiderte Logan. »Ich wollte euch gerade noch an Pollok ausliefern und jetzt bietest du mir an, euch zu begleiten?«


  »Polloks Feinde sind unsere Freunde und im Augenblick bist du einer von Polloks verbissensten Feinden.«


  Kilian zuckte schmunzelnd die Achseln. »Gegen diese Logik ist schwer anzukommen.«


  »Ihr seid beide verrückt«, kommentierte der Kopfgeldjäger. »Verzeiht, aber ich bin kein geselliger Mensch. Allein komme ich besser klar.«


  Ein unterdrücktes Hüsteln von Gia aus dem Hintergrund brachte den rauen Kopfgeldjäger allerdings zum Grinsen. »Oder zu dritt.«


  »Du bist ein hervorragender Kämpfer, Logan«, meinte Lyra, während Kilian zustimmend nickte. »Wenn wir uns zusammenschließen, würde am Ende mehr Schutz für jeden von uns herausspringen.«


  Logan sah unschlüssig von einem zum anderen. »Euch ist aber schon klar, dass wir damit Pollok seine Jagd auf uns nur einfacher machen? Ein Ziel zu jagen ist leichter als zwei.«


  »Spring schon über deinen Schatten, Logan. Komm mit uns. Das wird auch für deine zwei Begleiterinnen sicherer sein.«


  Kilian lächelte verschmitzt. »Gib lieber nach. Sie wird nicht aufhören, ehe du einwilligst.«


  »Und wo wollt ihr hin?«


  »Erys.«


  Logan lachte laut auf. »Ganz sicher habe ich nicht vor, in eine Stadt zu marschieren, die bald von den Moyri gestürmt wird.«


  »Erys wird standhalten«, hielt Lyra dagegen.


  »Die Varis haben das bisher nicht geschafft. Warum sollte es in Erys denn anders sein?«


  »Ich weiß, dass sie standhalten werden«, beharrte Lyra stur.


  »Sieh es ein, Mädchen: Die Varis sind Geschichte.«


  »Das kannst du sehen, wie du willst, aber Erys ist auch das Tor nach Westen. Dort kannst du über die Grenze in ein anderes Land gehen, das noch nicht von den Moyri besetzt ist, falls du wirklich überzeugt bist, dass Erys fallen wird.«


  Logan überlegte. »Ich muss wirklich genauso verrückt sein wie ihr, überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden.«


  »Also kommst du mit?«


  Der Kopfgeldjäger seufzte tief. »Ja. Ich komme mit.«


  Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Ich muss wirklich verrückt sein, mit euch zu kommen.«


  ***


  


  Ephraim erwachte mitten in der Nacht. Sein Quartier war in Dunkelheit gehüllt. Schnell entzündete der Schamane eine Kerze neben seinem Bett. Sein Schlafgewand fühlte sich schweißnass an. Er fröstelte.


  Etwas war furchtbar schiefgelaufen. Ephraim spürte es in jeder Faser seines Körpers. Eilig stand er auf und kleidete sich notdürftig an. Er schloss die Augen, um den Grund für seine Unruhe herauszufinden. Meditationen waren immer ein gutes Mittel hierfür. Plötzlich riss er erschrocken die Augen auf.


  Er packte die Kerze und eilte aus seinem Zimmer im ehemaligen Königspalast von Eriakum.


  Seines befand sich auf demselben Gang wie das von Coyle Pollok, damit der Schamane für den Kriegsherrn zu jedem beliebigen Zeitpunkt erreichbar war.


  Zu beiden Seiten des Korridors standen in regelmäßigen Abständen Schakale auf Posten. Doch keiner von ihnen wagte es, ihn aufzuhalten. Ephraim war der Einzige, der ungehinderten Zugang zum Kriegsherrn pflegen durfte.


  Ohne anzuklopfen, stürmte er in das prunkvolle Gemach des Kriegsherrn. Beim ersten Geräusch der sich öffnenden Tür schreckte Pollok von seiner Schlafstatt auf, das Schwert neben seinem Bett bereits halb aus der Scheide gezogen.


  »Ephraim? Bist du das?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Was gibt es denn so Dringendes, dass du mich um diese Zeit stören musst?«


  »Nari Eskal ist tot, seine Männer ebenfalls.«


  Pollok fluchte. »Diese Söldner sind besser, als ich dachte.«


  »Herr, die Söldner haben ihn nicht getötet. Es war Logan. Nari versuchte, ihn auszuschalten, und der Kopfgeldjäger hat den Spieß kurzerhand umgedreht.«


  Coyle Pollok lächelte schmal. »Ich sagte ihm doch, er solle mehr Männer mitnehmen. Er hätte auf mich hören sollen.« Schlagartig wurde der Kriegsherr ernst. »Dann müssen wir wohl andere Saiten aufziehen. Lass deine Dämonen los.«
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  »So, du wolltest mich also retten?«, frotzelte Silas. »Ich bin richtig gerührt.«


  »Ich schwöre dir, du Möchtegernbarde: Wenn du nicht sofort den Mund hältst, wirst du dir wünschen, der Knebel wäre noch drin.«


  »Nur hätte ich mir eine etwas … ähm … erfolgreichere Rettung gewünscht. Hat ja nicht so recht geklappt das Ganze, nicht wahr?!«


  »Das nächste Mal lasse ich dich schmoren, bis du schwarz wirst.«


  »Ist das vielleicht eine Art, unter Brüdern miteinander zu reden?«


  Kilian fuhr zu Lyra herum, die nur mit Mühe ein Prusten zu unterdrücken imstande war. »Du hast es ihm erzählt?«


  »Das muss mir so rausgerutscht sein.«


  »Da ist doch nichts dabei, mein alter Freund«, fuhr Silas gnadenlos fort. »Ich hätte nie gedacht, dass du solch familiäre Gefühle für mich hegst … Bruderherz.«


  »Silas, ich warne dich zum allerletzten Mal …!«


  »Sind die beiden immer so?«, erkundigte sich Logan.


  »Meistens«, erwiderte Lyra lachend.


  »Und wenn sie nicht so sind?«


  »Sind sie schlimmer.«


  »Oh, das kann ja wirklich eine lange, lange Reise werden.«


  Seit über einem Tag waren sie endlich aus diesem Wald heraus. Vor ihnen breitete sich eine Hügellandschaft aus, die von kleinen Tälern unterbrochen wurde. Im Sommer war dies hier fruchtbares Grasland. Nun lag alles unter einer dicken, jungfräulichen Schneedecke.


  Kurta, der an der Spitze der Gruppe als Kundschafter fungierte, hob warnend die Faust. Die Söldner blieben schlagartig stehen. Logan legte alarmiert seine rechte Hand auf ein Kurzschwert. Faris Lenard und Lyra scharten augenblicklich die Kinder um sich. Gia und Jesy halfen ihnen dabei.


  Kilian wollte schon fragen, was den Moyri-Bogenschützen so beunruhigt hatte, als dieser auf einen Hügel zu ihrer Rechten wies. Kilian beschattete seine Augen mit einer Hand. Er benötigte einige Sekunden, um herauszufinden, was sein Freund entdeckt hatte. Auf dem benachbarten Hügel waren Menschen, und zwar eine ganze Menge.


  »Moyri?«, erkundigte sich Logan leise, nachdem er sich zu dem Söldner gesellt hatte.


  Kilian nahm die Hand herunter. »Nein. Varis. Zivilisten hauptsächlich. Ein Flüchtlingstreck, würde ich sagen. Sechs- oder siebenhundert Menschen. Vielleicht etwas mehr. Viele Frauen und Kinder.«


  »Die müssen einiges hinter sich haben, wenn sie es bis hierher geschafft haben. Wohin die wohl unterwegs sind?«


  »Sie gehen auch nach Westen. Vermutlich Erys. Oder sie wollen genau wie du noch weiter nach Westen über die Grenze flüchten. Wer kann das schon sagen?«


  »Die haben’s ja ganz schön eilig.«


  »Wahrscheinlich wissen Sie etwas, das wir nicht wissen.«


  »Du meinst, die Moyri sind näher, als wir dachten.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Mit Sicherheit. Und falls die Moyri sie auf offenem Feld erwischen, sind sie erledigt.«


  »Seht mal dort«, rief Lyra plötzlich und deutete nach Osten.


  Ein halbes Dutzend schwarzer Rauchsäulen erhob sich über die Baumwipfel des entfernten Waldes und wand sich träge zum Himmel. Unter der Gruppe breitete sich angespanntes Schweigen aus, während sie das furchtbare Schauspiel beobachteten.


  Einige der Rauchsäulen schienen aus dem Dorf zu kommen, in dem sie Zuflucht gefunden hatten.


  »Moyri-Plünderer«, presste Logan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Was schätzt du, wie viel Zeit uns noch bleibt?«


  »Ein Tag. Mit sehr viel Glück eventuell zwei. Die Hauptarmee wird noch einmal sieben bis acht Tage dahinter sein. Wenn wir großes Glück haben.«


  »Vielleicht sollten wir uns den Flüchtlingen anschließen?«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um unsere Spuren zu verwischen. In der Menge gehen wir möglicherweise unter. Außerdem marschieren sie in dieselbe Richtung wie wir.«


  »Eine Menschenmenge ist aber auch leichter aufzuspüren als eine kleine Gruppe. Du kannst davon ausgehen, dass die Plünderer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Spuren des Flüchtlingstrecks finden werden und ihnen folgen.«


  »In einer großen Gruppe würde ich mich aber bedeutend wohler fühlen.«


  »Irgendwie gefällt mir das Ganze nicht. Ich wünschte, ich hätte eine bessere Idee.« Er zuckte ergeben mit den Achseln. »Aber da dies nicht so ist, nichts wie los.«


  ***


  


  Das Werwesen hob den Kopf und hielt die spitz zulaufende Schnauze in den Wind, um schnuppernd die Witterung aufzunehmen. Der Tiger-Dämon, der vor einigen Tagen noch ein Mensch gewesen war, war das mit Abstand größte Tier des Rudels und hatte sich schnell die Vormachtstellung als Alpha-Männchen gesichert. Die anderen Tiere – nicht ganz so groß und wild wie der Alpha – hatten dies stillschweigend akzeptiert.


  An sein früheres Leben erinnerte sich der Alpha nur noch bruchstückhaft, in Form kurzer Erinnerungsfetzen und Albträumen in der Nacht. Er wusste nicht, was dies bedeutete, er wusste nur noch eins: Sein Herr und Meister – sein Schöpfer – hatte ihm eine Aufgabe übertragen, eine Aufgabe, die er erfüllen musste. Er hatte keine Wahl.


  Er schnupperte erneut. Der Duft der Beute war stark, sogar überwältigend stark. Die Menschen waren nah. Bald würde sein Rudel sie eingeholt haben. Sein Schöpfer würde zufrieden sein.


  Das Werwesen spannte seine Muskeln an, um loszusprinten, doch im letzten Moment hielt ihn etwas zurück. Über den Duft der Beute legte sich etwas anderes. Ein Duft, der nicht ganz so stark, aber dennoch verführerisch süß war.


  Der Alpha bedeutete mit einem Wink seiner Schnauze dem Rudel, ihm leise zu folgen.


  Nach weniger als hundert Metern erreichten sie den Ausgangspunkt der neuen Witterung. Eine Gruppe Menschen – allem Anschein nach mehrere Familien – schleppte sich durch den Wald. Ihre Schultern waren herabgesunken und der Alpha konnte ihre Erschöpfung beinahe riechen. Es waren vielleicht zwanzig.


  Der Magen des Alphas meldete sich zu Wort und erinnerte das Werwesen daran, dass es heute noch nichts gefressen hatte. Die Mitglieder seines Rudels begannen, leise zu knurren.


  Einer der Menschen fiel dem Alpha besonders ins Auge. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, dessen Haut metallisch glänzte und der etwas wie einen langen, glänzenden Dorn in der Hand hielt.


  Der Rest Menschlichkeit, der in dem Werwesen noch vorhanden war und verzweifelt darum kämpfte, nicht in die Vergessenheit abzugleiten, kramte in den Erinnerungen. Es tat weh, sich zu erinnern. Körperlich und seelisch. Doch er wurde fündig und betitelte plötzlich den Dorn als Schwert und die metallische Haut als Rüstung. Er hatte nicht mehr genug menschlichen Verstand, um zu begreifen, was Schwert oder Rüstung waren oder wozu sie dienten, doch instinktiv begriff er, dass von diesem Mann Gefahr für sein Rudel ausging.


  Doch der Duft frischen Fleisches war zu verlockend. Knurrend gab der Alpha den Befehl zum Angriff. Blind vor Hunger und Blutdurst stürmten die Tiere aus dem Dickicht. Jaulend, bellend und heulend stürzten sie sich auf die überrumpelten Menschen, allen voran der Alpha. Er hatte sich eine besondere Beute auserkoren: den Menschen in der metallenen Haut.


  Doch wo die anderen Menschen in Panik und voller Angst auseinanderstoben wie eine verängstigte Schafherde, reagierte dieser völlig anders.


  Er wirbelte behände um die eigene Achse, der glänzende Dorn kam geschmeidig nach oben und senkte sich so schnell, dass der Alpha sich beinahe selbst daran aufgespießt hätte.


  In allerletzter Sekunde gelang es ihm, abzubremsen und die Richtung zu ändern, um unter dem vermeintlich tödlichen Hieb hinwegzutauchen. Unterdessen fiel sein Rudel über die hilflosen Menschen her. Klauen und Fangzähne senkten sich in weiches Fleisch und Entsetzensschreie gingen in blutigem Gurgeln unter. Doch all dies bekam der Alpha nur am Rande mit. Seine Konzentration galt ganz allein seinem Gegner.


  Der Mensch belauerte ihn, ließ ihn keine Sekunde lang aus den Augen. Die scheinbare Ruhe seines Gegenübers konnte den Alpha jedoch nicht täuschen. Seine Sinne waren hellwach und er spürte die Gemütslage des Menschen: keine Angst zwar – nein, ganz sicher keine Angst –, aber Schmerz. Ja, Schmerz, Schuld und Reue. Schmerz angesichts des Gemetzels ringsum. Schuld und Reue angesichts der Tatsache, dass er die Menschen in seiner Obhut nicht vor ihrem Schicksal hatte bewahren können.


  Der Alpha entblößte seine langen, messerscharfen Reißzähne und knurrte den Menschen hasserfüllt an. Der Mensch hob alarmiert den Dorn in eine Art Verteidigungsposition.


  Der Alpha konnte sich nicht mehr länger zurückhalten, Blutdurst und Kampflaune hatten ihn gepackt und wütend griff er an. Der Mensch schwang den Dorn und ließ ihn mehrmals gekonnt herumwirbeln, doch der Alpha war schnell, sogar überaus schnell.


  Er achtete sorgsam auf jede Bewegung seines Gegners und passte die perfekte Gelegenheit ab, und als der Dorn gerade zu einer weiteren Parade geführt wurde, sprang er seinen Gegner an. Dieser wich einen Schritt zurück, doch der Rudelführer setzte ihm nach, ließ ihm keinen Spielraum, bis er den Menschen durch sein Eigengewicht umwarf und triumphierend auf ihm thronte. Er versenkte seine Zähne in die metallene Haut des Gegners, um seine verdiente Beute zu reißen.


  Doch Triumph verwandelte sich in Schmerz und Überraschung, als seine Zähne auf harten Widerstand trafen und sein linker Eckzahn unter der Belastung brach. Die metallene Haut war nicht zu zerbeißen, sosehr er sich auch bemühte.


  Sein menschlicher Gegner spannte all seine Muskeln an und warf mit einem ächzenden Aufschrei den bulligen Körper des Alphas beiseite. Mühsam rappelte sich der Mensch auf, doch der Rudelführer hatte nicht die Absicht, ihm zu gestatten, wieder in eine gute Position zu gelangen.


  Erneut griff er an, noch wütender als zuvor. Dem Menschen gelang es gerade noch rechtzeitig, sich vor zwei weiteren Bissen, die auf seinen ungeschützten Kopf zielten, in Sicherheit zu bringen. Der Dorn kam in einem weiten Bogen hoch. Der Alpha war so in Rage, dass er die gefährliche Waffe zu spät bemerkte. Sie traf an der linken Kopfseite, etwa in der Mitte der Stirn. Der Schlag war jedoch eilig und ungezielt ausgeführt worden. Dies verschonte den Alpha vor einer tödlichen Wunde. Der Dorn glitt seitlich ab und fügte dem riesigen Tier einen Schnitt zu, der quer über die Stirn, sein linkes Auge und die linke Gesichtshälfte bis unter den Kiefer verlief und dabei das betreffende Auge ausstach.


  Der Alpha heulte vor Wut und Schmerz auf. Er konnte links nichts mehr sehen. Sein Auge … er war auf der linken Seite blind. Der Mensch hatte ihn verstümmelt. Ohne nachzudenken, griff er erneut an. Nun gab er jedes Maß an Sicherheit oder Vorsicht auf und wollte nur noch eines: töten! Er rammte den Menschen mit seiner muskelbepackten Schulter und riss ihn von den Beinen. Der Mensch bewegte sich noch schwach, bemühte sich, von ihm wegzukriechen, doch der Alpha setzte nach, pflanzte seine Vorderläufe auf der Brust seines besiegten Gegners.


  Die gelben Augen des Werwesens musterten seinen menschlichen Gegner noch für einen Augenblick. Es genoss die Hilflosigkeit und das Wissen um die bevorstehende Niederlage in den Augen des Menschen. Dann öffnete er sein Maul und riss dem Menschen die Kehle auf.


  Blutverschmiert hob er den Kopf und setzte zu einem Siegesgeheul an, das noch meilenweit zu hören sein würde. Schließlich senkte er den Kopf und begann mit dem Festmahl.


  ***


  


  Lyra fuhr erschrocken herum, als ein furchtbares Geheul durch die Luft hallte. Die Kinder drängten sich alle näher an Darian, der die Arme ausbreitete, um den kleinen Würmern ein Mindestmaß an Sicherheit zu vermitteln.


  Viele in dem Flüchtlingszug, dem sie sich angeschlossen hatten, warfen sich verängstigte Blicke zu. Niemand wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Bei einer so großen Gruppe war die aufkeimende Stille beängstigender als das Geheul an sich.


  Kilian zuckte nur ergeben mit den Schultern. »Das sind vermutlich nur Wölfe. Kein Grund zur Sorge. Die greifen keine Menschen an und schon gar nicht eine so große Gruppe wie unsere.«


  Die Menschen, die seine Worte hörten, lächelten sich gegenseitig aufmunternd zu, drehten sich wieder um und liefen weiter. Was hätten sie auch anderes tun sollen?


  Darian überließ die Kinder Lyras Obhut und gesellte sich zu seinem Freund.


  »Solche Wölfe habe ich noch nie gehört«, flüsterte er Kilian zu.


  »Ich auch nicht«, erwiderte der Söldner besorgt. Er winkte Jonas und Kurta zu sich. »Begebt euch an das Ende des Zugs und passt auf.«


  »Und worauf?«, fragte der junge Schwertkämpfer.


  »Ich denke, wenn dir etwas Seltsames begegnet, wirst du es schon wissen«, zwinkerte Kilian ihm zu. Die beiden Söldner warfen sich eindeutige Blicke zu und ließen sich zurückfallen, um ihrer neuen Aufgabe nachzugehen. Das Heulen machte ihnen ebenfalls größte Sorgen.


  Darian warf einen Blick zum Himmel. »Wir müssen sowieso bald einen Platz für die Nacht suchen. Wir haben vielleicht noch zwei Stunden Tageslicht.«


  »Nicht viel Zeit, um einen geeigneten Nachtplatz zu finden. Schon gar nicht für eine so große Gruppe.«


  »Das wird kein Problem sein«, sagte eine tiefe Stimme ungefragt.


  Als sich die beiden Söldner umdrehten, sahen sie sich Hauptmann Cadros Bal gegenüber. Der Varis-Soldat führte diesen Flüchtlingszug. Nur sehr widerwillig hatte er das Angebot der Söldner akzeptiert, sich dem Treck anschließen zu dürfen. Der Hauptmann machte keinen Hehl aus seiner Abneigung Söldnern gegenüber, aber er war mit insgesamt nicht einmal zweihundertfünfzig Soldaten für die Sicherheit von mehr als fünfhundert Zivilisten verantwortlich und die Aussicht auf ein paar zusätzliche Schwerter, die ihn unterstützten, hatte letztendlich den Ausschlag gegeben.


  »Und wieso wird das kein Problem sein?«, fragte Kilian bewusst provokant. Die Einstellung des Hauptmanns gegenüber Söldnern reizte seine Streitlust. Es war vielleicht nicht die beste Taktik, die Hand zu beißen, die einem Schutz versprach, doch Kilian konnte in dieser Hinsicht einfach nicht aus seiner Haut.


  Falls der Hauptmann sich von Kilians Tonfall beleidigt fühlte, so zeigte er es jedenfalls nicht, wie Kilian enttäuscht registrierte. Cadros Bal deutete auf den Weg voraus. »Hinter dem nächsten Hügel, etwa eine Stunde entfernt, ist eine alte Abtei. Halb zerfallen, aber noch bewohnbar. Sie ist schon seit Jahrzehnten verlassen. Es ist nicht besonders luxuriös, aber für die Nacht wird es schon reichen. Außerdem ist sie von einer Mauer umgeben. Das wird uns Schutz für die Nacht bieten.«


  »Wie schön. Ich muss nicht im Dreck schlafen. Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Bekomme ich ein Zimmer mit Aussicht?«


  Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, stapfte der Hauptmann an Kilian vorbei, um wieder die Führung des Trecks zu übernehmen.


  »Wie unhöflich«, grinste der Söldner.


  »Du gibst erst auf, wenn er dir die Fresse poliert, was?!«


  »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass er mir die Fresse poliert? Könnte doch durchaus anders ausgehen.«


  »Aber natürlich«, frotzelte Darian vergnügt.


  Sie erreichten die Abtei tatsächlich in weniger als einer Stunde. Ganz so, wie Cadros Bal es versprochen hatte. Das Gemäuer wirkte heruntergekommen und verfallen. Einst hatten vier Türme die Eckpunkte der Abtei markiert, doch nun standen nur noch zwei. Die Türme an der Süd- respektive Nordmauer waren bereits vor geraumer Zeit eingestürzt, außerdem noch ein guter Teil des Nordwalls. Die Mauer wies an dieser Stelle nur noch ein Drittel der ursprünglichen Höhe auf. Aber das war eigentlich nebensächlich, schließlich wollten sie sich hier nicht häuslich einrichten. Es ging lediglich darum, hier eine Nacht zu verbringen und früh am Morgen weiterzuziehen. Je eher sie Erys erreichten, desto besser.


  Die Zivilisten bezogen in dem Quartier, was von den beiden noch aufrecht stehenden Türmen übrig war. Wer dort keinen Schlafplatz mehr fand, machte es sich in den Stallungen und den Gesindehütten bequem. Die kleine Gruppe um Lyra fand in der obersten Etage des Westturms ein Plätzchen, wo sie sich niederlassen konnten. Die beiden ehemaligen Sklavinnen Jesy und Gia hatten sich ihnen schweren Herzens angeschlossen. Es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie lieber bei Logan geblieben wären, doch dieser war in seinen Anweisungen äußerst bestimmt gewesen und hatte nur gemeint, sie wären bei den anderen Frauen und Kindern sicherer, während er sich bei den Soldaten niederließ.


  Die Varis-Soldaten nahmen den Innenhof in Beschlag und nächtigten unter freiem Himmel. Cadros Bal postierte auf jeder Mauer alle zwanzig Schritt eine Doppelwache und sorgte sogar dafür, dass das aus den Angeln gerissene Tor notdürftig repariert und mit einem halben Dutzend Wachen versehen wurde. Außerdem platzierte er noch ein altes Fuhrwerk vor dem Tor, das sie im Stall gefunden hatten. Niemand würde sich des Nachts an seine Schutzbefohlenen heranschleichen. Weder wilde Tiere noch Moyri-Soldaten.


  Die Söldnergruppe um Kilian half bei den Bemühungen, die alte Abtei halbwegs wieder instand zu setzen, damit sie alle ein gemütliches Plätzchen für die Nacht fanden. Die Frauen und einige der Kinder fegten die Türme und befreiten den Boden, so gut es ging, vom Schmutz, während die Varis-Soldaten – solange sie nicht mit anderen Tätigkeiten beschäftigt waren – den Innenhof säuberten und von Steinen und halb vermoderten Brettern räumten. Erstaunlicherweise machte sich selbst Silas zur Abwechslung mal nützlich. Er unterhielt die Kinder der Flüchtlingsgruppe mit allerhand Taschenspielertricks. Es begann damit, dass er mit mehreren Holzbällen jonglierte, und endete damit, dass er unter Beifall und Jubelrufen der Kinder die Bälle nach und nach durch beidseitig geschliffene Dolche ersetzte und diese während seines Auftritts geschickt in der Luft hielt. Die Kinder jauchzten vor Vergnügen.


  Kilian sah Lyra den ganzen Tag über nicht mehr. Nur Faris Lenard und Miriam traf er in einer der Arbeitspausen bei etwas an, das verdächtig nach Schwertkampfübungen aussah. Dabei stellte sich das Mädchen nicht nur sehr geschickt an, was darauf hindeutete, dass sie bereits seit geraumer Zeit Unterricht nahm. Faris Lenard entpuppte sich darüber hinaus als ziemlich brauchbarer Lehrer. Kilian fragte sich, weshalb das Mädchen wohl Kampfübungen benötigte und woher der alte Faris ein derart talentierter Kämpfer war. Doch seine Gedanken wurden alsbald erneut von den Arbeiten in Anspruch genommen, sodass er auf derlei Überlegungen keine Energie mehr verschwendete.


  Als der Tag weiter voranschritt, dachte Kilian ernsthaft darüber nach, Lyra kurz nach Einbruch der Nacht aufzusuchen, entschied sich jedoch dagegen. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Er vermochte selbst nicht zu sagen, was es war. Kilian ertappte sich immer öfters dabei, wie er an sie dachte, und das war für ihn ein sehr ungewöhnlicher Zustand. Frauen dienten ihm normalerweise höchstens für eine Nacht und meistens wusste er noch nicht einmal ihre Namen. Bisher war das ein äußerst befriedigendes Arrangement gewesen. Bisher.


  Weit nach Einbruch der Nacht rollten sich die Bewohner der frisch bezugsfertigen Abtei todmüde in ihre Decken ein und verfielen sofort in tiefen, verdienten Schlummer. Alle bis auf einen. Kilian wälzte sich stundenlang hin und her, und obwohl er ebenso müde war wie alle anderen, fand er keinen Schlaf, denn seine Gedanken kreisten nur um Lyra.


  Trotz seiner guten Vorsätze, sie eben nicht aufzusuchen, hätte er es um Mitternacht beinahe getan, nur um sie wenigstens für ein paar Minuten zu sehen. Doch genau in dem Moment, als er sich von seiner Schlafstatt aufraffen wollte, riss ein Ruf von der Mauer ihn aus seiner benommenen Schläfrigkeit.


  Überall kam Bewegung in die Varis-Soldaten, als sich die Männer aus ihren Decken schälten und die Wälle der Abtei bemannten. Kilian war einer der Ersten, die die Brüstung erreichten. Cadros Bal erwartete ihn dort bereits.


  Der Varis-Hauptmann ließ den düsteren Blick schweigend über die Ebene vor den Mauern gleiten. Kilian tat es ihm gleich. Sein Verstand versuchte verzweifelt zu verarbeiten, was er dort sah. Die Ebene war übersät mit Hunderten kleiner Lichtpunkte. Erst bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es sich um unzählige Fackeln handelte. Die Moyri-Plünderer hatten sie eingeholt, weit früher, als es irgendjemand von ihnen für möglich gehalten hätte.


  »So viel dazu«, erklärte Cadros Bal mürrisch. »Wir sitzen hier fest. Und wer weiß, ob wir diesen Ort je wieder lebend verlassen.«
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  Auf den Wällen der Abtei versammelte sich innerhalb weniger Minuten eine beachtliche Menschenmenge und beobachtete unter bedrücktem Schweigen den Aufmarsch der Moyri-Truppen.


  »Mindestens siebenhundert«, schätzte Cadros Bal mit kundigem Blick. »Vielleicht tausend, wenn’s hochkommt.«


  Die Moyri schlugen ihr Lager knapp außer Bogenschussweite auf. Entsprechend ihrem Standardvorgehen befand sich ihr Hauptlager genau gegenüber dem Tor, das den einzigen wirklichen Zugang zur Abtei bot, während sie auf den anderen drei Seiten kleinere Lager mit Abteilungen von je einhundert Mann platzierten, um den Belagerten jeden Fluchtweg abzuschneiden.


  Logan hatte sich indes zu ihnen gesellt und beobachtete den Moyri-Aufmarsch aus zusammengekniffenen Augen. Angewidert spuckte er aus, wobei seine Gefühle nach Kilians Empfinden eher dem Aufmarsch an sich galten als den Moyri als Volk. Kilian notierte diese Erkenntnis in Gedanken und fügte es der Liste Kuriositäten hinzu, die er dem Kopfgeldjäger inzwischen zuordnete.


  »Wie viele Leute habt Ihr?«, fragte Logan schließlich den Varis-Hauptmann leise. »Eine ungefähre Zahl würde mir schon reichen.«


  Dieser warf ihm einen schnellen Blick zu. »Zweihundertsechsundvierzig. Ganz genau.«


  »Kampferprobt?«


  Cadros Bal schnaubte belustigt. »Nach diesem Krieg? Allesamt. Die grünen Rekruten sind alle unter der Erde.«


  »Verzeihung«, murmelte der Kopfgeldjäger ehrlich zerknirscht, doch der Varis-Hauptmann winkte nur lapidar ab.


  »Macht Euch nichts daraus. Sensibilität habe ich schon lange abgelegt. Mit euren Schwertern und falls wir es schaffen, aus den Flüchtlingen noch einige gute Kämpfer zu rekrutieren, kommen wir im Höchstfall auf etwa dreihundert Mann. Nicht gerade viel gegen dieses Aufgebot.« Er deutete über den Wall.


  »Und noch nicht einmal genug, um alle Wälle zu bemannen«, vollendete Logan die Ausführungen.


  »Das müssen wir auch gar nicht«, mischte sich Kilian ein, dem es gar nicht gefiel, so außen vor gelassen zu werden.


  Cadros Bal und Logan sahen ihn fragend an.


  Kilian sah sich genötigt fortzufahren: »Das Tor ist der schwächste Punkt einer jeden Verteidigung. Sie werden sich darauf konzentrieren, denn die Moyri können unmöglich wissen, wie viele wir sind. Und sie haben auch nicht genug Kämpfer, um alle Wälle gleichzeitig anzugreifen, also werden sie sich konzentrieren: auf den Wall mit dem Tor. So makaber es ist, aber das macht es für uns ebenfalls leichter.«


  Logan nickte beifällig, doch Cadros Bal verengte gefährlich die Augen. Für einen Moment schien es, als wollte der Hauptmann noch etwas sagen, doch dann drehte er sich um und stapfte leise murmelnd davon.


  Kilian musste kein Hellseher sein, um zu erraten, was dem Varis-Offizier durch den Kopf ging. Das Wissen um die Taktiken und möglichen Vorgehensweisen der Moyri, die er gerade offenbart hatte, konnte nur daher rühren, dass er entweder bereits für sie oder gegen sie gekämpft hätte. Und Cadros Bal hatte sich inzwischen sicherlich ausgemalt, dass Kilian diesen Krieg nicht aufseiten der Varis erlebt hatte.


  Er schluckte schwer. Zukünftig wäre es sicherlich keine schlechte Idee, mit seinem Wissen hinter dem Berg zu halten. Es genügte, wenn die Moyri ihn umbringen wollten. Er wollte nicht auch noch mit einem offenen Auge schlafen müssen, für den Fall, dass ein übereifriger Varis-Soldat ihm einen Dolch zwischen die Rippen treiben wollte.


  Er ließ den Blick erneut über die aufmarschierenden Moyri-Truppen wandern. Die Moyri legten ein beachtliches Tempo vor. Bereits über die Hälfte ihrer charakteristischen Rundzelte stand und der Rest würde bald folgen. Ihnen bei ihrer effizienten Arbeitsweise zuzusehen, war deprimierend. Er hörte einige der Frauen leise Gebete rezitieren. Sollte die Abtei fallen, stand ihnen ein furchtbares Los bevor. Die Soldaten dort unten würden alles in den Mauern des alten Klosters als Beute beanspruchen – zuvorderst die Frauen. Die Glücklicheren von ihnen würden während der zu erwartenden Belagerung sterben.


  Unwillkürlich fokussierten sich seine Gedanken auf Lyra. Sie sterben oder auf andere Weise zu Schaden kommen zu sehen, würde ihm das Herz brechen. So viel war gewiss.


  Dazu wird es nicht kommen, schwor er sich.


  Er versuchte, die Zelte zu zählen, um wenigstens eine ungefähre Vorstellung von der Schlagkraft des Gegners zu bekommen. Bei fünfundsechzig gab er auf.


  Es eine Armee zu nennen, wäre übertrieben, trotzdem stellte diese Ansammlung an Soldaten ein Aufgebot dar, das die Abtei im Handstreich nehmen könnte. Er seufzte tief.


  Verdammt! Vom Regen in die Traufe.


  ***


  


  Cadros Bal berief umgehend einen Kriegsrat ein. Hierzu hatte der Hauptmann kurzerhand einen halbwegs intakten Raum im Ostturm requiriert. Als Tisch fungierte ein umgedrehtes Fass, auf dessen Boden Cadros Bal mit Kreide eine Skizze der Abtei und der vermuteten Moyri-Stellungen gemalt hatte. Außer dem Hauptmann selbst, seinen zwei Feldwebeln, Logan und Kilian erschien überraschenderweise auch Faris Lenard, und das, obwohl ihn eigentlich niemand gerufen hatte. Der alte Mann stolzierte einfach wie selbstverständlich herein, besah sich mit beiläufigem Blick die Skizze und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Wand, ein schmales, undeutbares Lächeln auf dem Gesicht. Zu guter Letzt war auch noch Aron Melkit erschienen. Der ehemalige Bäcker fungierte offiziell als Sprecher der Zivilisten des Flüchtlingstrecks, doch Cadros Bal ließ keinen Zweifel daran, dass der kleine Mann mit der tonnenförmigen Brust nur geduldet wurde und kein Mitspracherecht für sich beanspruchen konnte.


  Cadros Bal streifte den Mann mit einem stechenden Blick, zuckte dann die Achseln und widmete sich erneut der Planung, wie die Abtei am besten zu verteidigen sei. Seine zwei Feldwebel waren um einiges jünger als der grobschlächtige Hauptmann.


  Ihre Namen waren Marek Serillek und Lorn Askol. Die beiden waren Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Marek besaß dunkles Haar, dunkle Augen und war von eher stillem Gemüt; Lorn im Gegensatz war eine blond gelockte Frohnatur, den die meisten Menschen augenblicklich in ihr Herz schlossen.


  Kilian hasste ihn auf den ersten Blick.


  Cadros Bal räusperte sich verhalten, bevor er seine Stimme erhob. »Wir stehen einem logistischen und organisatorischen Albtraum gegenüber.« Kilian sah mehrere der Anwesenden zustimmend nicken.


  »Vor uns liegt die Aufgabe, eine Stellung mit nur wenigen Männern gegen eine überlegene Streitmacht zu verteidigen. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir hier nicht auf verlorenem Posten stehen.«


  »Und …«, begann Aron zögernd. »Und, wenn wir in Kapitulationsverhandlungen treten?«


  Cadros Bals Kopf zuckte hoch und er durchbohrte den ängstlichen Mann mit Blicken, die schärfer waren, als es jeder Dolch hätte sein können.


  Seine beiden Feldwebel blickten ähnlich düster, sodass der Mann unwillkürlich zurückschreckte.


  Trotzdem fasste sich Aron ein Herz und sprach – wenn auch zitternd – weiter. »Ich meine das ganz ernst. Die Moyri werden ebenfalls Verluste erleiden, falls sie die Abtei mit Gewalt nehmen müssten. Es ist in ihrem eigenen Interesse, eine friedliche Lösung zu finden. Falls wir uns ergeben, sind sie möglicherweise gnädig genug, uns am Leben zu lassen.«


  Kilian schüttelte nur mitleidig den Kopf und verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Auch wenn er dem Mut Respekt zollte, einen solchen Vorschlag überhaupt anzubringen, so verspürte er nicht die geringste Lust, in Moyri-Gefangenschaft zu gehen. Falls man mit einem solchen Anliegen an die Moyri herantrat, würden sie natürlich darauf eingehen. Sie wären dumm, wenn sie es nicht täten. Doch sobald die Varis entwaffnet und die Tore der Abtei geöffnet wären, begänne das Massaker. Und das schwerste Los würden die Frauen tragen müssen.


  Cadros Bal dachte ähnlich, denn er spuckte angewidert aus. Der Hauptmann öffnete mit der Absicht zu einer wütenden Erwiderung den Mund, besann sich jedoch eines Besseren und sagte in ruhigem Tonfall: »Aron, seid Ihr verheiratet?«


  Der ehemalige Bäcker runzelte verwirrt die Stirn. »J… ja.«


  »Habt Ihr Kinder?«


  »Einen Sohn und zwei Töchter.«


  »Wie alt?«


  »Mein Sohn ist zehn, die Mädchen vierzehn und siebzehn.«


  »Wenn die Moyri durch die Tore brechen oder die Mauern auf eine andere Art überwinden, werden alle Männer abgeschlachtet, ebenso die alten Frauen und die ganz kleinen Kinder. Anschließend werden alle Frauen zwischen zwölf und fünfzig zusammengetrieben; Eure Frau und Eure Töchter werden darunter sein. Und dann feiern die Moyri ihren Sieg. Man wird die Frauen und Mädchen tagelang vergewaltigen und was anschließend von ihnen übrig ist, in die Sklaverei verkaufen.«


  Bei den äußerst anschaulichen Ausführungen des Hauptmanns lief Arons Gesicht kalkweiß an. Inzwischen musste er sich an einer Wand abstützen, um nicht umzukippen.


  Cadros Bal fuhr jedoch ungerührt und mitleidlos fort. »Falls Ihr also noch einmal mit dem glorreichen Gedanken spielt, dass Feigheit der bessere Teil der Tapferkeit ist, dann denkt an meine Worte und an das Schicksal, das Eurer Familie blüht, falls wir scheitern.«


  Der Bäcker sah betreten zu Boden. »Ich liebe meine Familie … aber … aber … ich bin kein Held.«


  Cadros Bal ging zwei Schritte um den improvisierten Tisch und stand Aron Melkit nun genau gegenüber. Kilian rechnete schon fast damit, dass er den schwächeren Mann schlagen würde, doch der Hauptmann überrumpelte ihn, indem er überraschend sanft die Hand auf dessen Schulter legte. »Hier und heute müsst Ihr einer sein.«


  Die Berührung und Cadros Bals Worte lösten tatsächlich die Anspannung in den Schultern des Mannes und es kehrte etwas Farbe auf dessen Wangen zurück. Der Hauptmann straffte die Schultern und wandte sich wieder der Skizze zu.


  »Wie schon erwähnt, stehen wir vor großen Problemen.« Er warf Kilian einen leicht ungnädigen Blick zu. »Aufgrund eines Hinweises, der mir kürzlich zuteilwurde, werden wir unsere Verteidigungsbemühungen auf das Haupttor konzentrieren, und zwar mit dem Gros unserer Kräfte. Auf den anderen drei Mauerabschnitten werden wir jeweils eine Rumpfbesatzung von höchstens zehn oder zwanzig Mann belassen. Falls der Feind dort angreift, können sie Alarm schlagen und wir verlegen Truppen vom Haupttor an den Ort des Geschehens. Leider haben wir nur sehr wenige Bogenschützen. Diese werde ich voll und ganz auf den Mauerabschnitt über dem Tor konzentrieren. Ich habe bereits Arbeitstrupps eingeteilt, mit dem Auftrag, die verfallenen Hütten innerhalb der Abtei abzureißen und daraus eine Art Überdachung für den Wehrgang zu zimmern. Es wird nicht reichen, um den ganzen Wehrgang zu schützen, aber für die kritischsten Punkte sollte das Holz eigentlich genügen.«


  Er sah erneut zu Aron hinüber, der sich inzwischen gefangen hatte. »Was mich zu Euch bringt. Ihr müsst Frauen und die älteren Kinder zu Feuerlöschtrupps einteilen, für den Fall, dass die Moyri Brandpfeile über die Wälle schießen. Wenigstens verfügen wir über einen eigenen Brunnen und brauchen uns über Trink- oder Löschwasser keine Sorgen zu machen. Alle kampffähigen Männer sollen sich bei meinen Feldwebeln einfinden. Diese werden sie für die einzelnen Mauerabschnitte einteilen. Sie sollen an Waffen mitbringen, was sie finden können: Mistgabeln, Schaufeln, alles, was sich verwenden lässt.«


  Der Bäcker nickte abgehackt.


  »Sie sollten einige ihrer Leute in eine separate Gruppe einteilen«, meldete sich plötzlich Faris Lenard zu Wort.


  Kilian schreckte hoch. Die Anwesenheit des alten Mannes hatte er längst vergessen. Cadros Bal rieb sich müde die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Kilian bekam schon beinahe etwas Mitleid mit dem Mann. Es war nicht einfach, eine Verteidigung zu planen, wenn man ständig von Amateuren unterbrochen und mit unwillkommenen Ratschlägen traktiert wurde.


  »Und wieso das?«, fragte der Hauptmann entnervt.


  »Weil die Moyri manchmal am Haupttor einen Scheinangriff führen und dann an anderer Stelle unbemerkt eine kleine Gruppe Soldaten über die Mauer klettern lassen, die Feuer legen, Wachen aus dem Hinterhalt ermorden oder auf andere Art Unfrieden stiften. Wenn Ihr eine kleine Gruppe unserer Soldaten zurückhaltet, könnt Ihr auf eine solche Eventualität besser, schneller und gezielter reagieren.«


  Kilian konnte förmlich sehen, wie es hinter Cadros Bals Stirn ratterte. Die Ausführungen Faris Lenards waren klug, weitsichtig und überzeugend, genau das Gegenteil von dem, was der Hauptmann – und darüber hinaus auch Kilian – erwartet hatte.


  Der Söldner betrachtete den alten Mann plötzlich mit ganz neuen Augen. Das hatte er ihm gar nicht zugetraut. Das war in höchstem Maße überraschend … und auch ein wenig beunruhigend. Der Mann offenbarte einen scharfen, taktisch denkenden Verstand. Bisher hatte Kilian Lyras Begleiter gewaltig unterschätzt. Was verheimlichte der Mann wohl sonst noch alles?


  Cadros Bal nickte murmelnd und unterbrach damit Kilians Gedankengänge. »Das klingt nicht übel. So machen wir das. Falls keine Fragen mehr sind, würde ich es vorziehen, an die Arbeit zu gehen. Die Moyri werden nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Was denkt Ihr, wann sie angreifen?«, fragte Logan und stellte damit die Frage, vor der sich jeder fürchtete.


  »Schon sehr bald. Sie werden als Nächstes Bäume fällen, um Leitern und vielleicht einen oder zwei Rammböcke zu bauen. Das verschafft uns zumindest Zeit, wenn auch nicht viel. Spätestens in einem oder zwei Tagen haben wir sie auf dem Hals. Und dann kämpfen wir mit dem Rücken zur Wand.«


  ***


  


  Cadros Bals Vorhersage erwies sich als geradezu prophetisch. Am Morgen des zweiten Tages nach dem Kriegsrat rückten die Moyri gegen das in die Ostmauer eingelassene Tor vor.


  Die Belagerten hatten die Zeit gut genutzt. Die Arbeitstrupps hatten für gut zwei Drittel der Wehrgänge der Abtei aus Brettern einen Schutz vor Pfeilen gezimmert. Auf dem Ostwall standen nun fast zweihundert Varis-Soldaten und fast hundert bewaffnete Zivilisten. Auf den anderen drei Mauern standen jeweils zehn Varis-Soldaten und zehn Zivilisten. Die Frauen und älteren Kinder hatten sich zu Feuerlöschtrupps von je dreißig Personen zusammengeschlossen. Sie warteten in den intakten Türmen auf ihren Einsatz und beteten, dieser möge niemals kommen.


  Die von Faris Lenard angeregte separate Gruppe zählte zwanzig Soldaten und noch einmal die gleiche Anzahl Zivilisten. Diese Gruppe wartete in einem halb verfallenen Stall im Innenhof. Die Zivilisten hatten sich tatsächlich mit allem an Waffen eingedeckt, dessen sie habhaft werden konnten. Manche führten rostige Dolche und Messer oder Sensen und Mistgabeln. Einige jedoch besaßen nichts außer ihren bloßen Händen.


  Arme Teufel, dachte Kilian bei sich, als er mit seiner Truppe seinen Platz auf dem Ostwall einnahm. Zu seiner Überraschung stand Aron Melkit dort bereits auf Posten. Der Bäcker hatte aus einer rätselhaften Quelle ein altes, rostiges Schwert aufgetan, das er stolz in einer verschlissenen Scheide an der Hüfte trug.


  Cadros Bal beobachtete die anrückende Streitmacht unter zusammengezogenen Augenbrauen und spuckte mindestens einmal pro Minute aus. Kilian stellte sich ungefragt an seine Seite.


  »Das sind verdammt viele Moyri«, erklärte der alte Haudegen, ohne sich zu dem Söldner umzudrehen.


  »Dann gibt es wenigstens genug für alle«, erwiderte Kilian heiter und zog sein Schwert.


  »Du hast einen verdammt makaberen Sinn für Humor, mein Junge«, grinste Cadros Bal. Für gewöhnlich war Kilian von der Anrede mein Junge wenig begeistert, entschloss sich aber, es diesem Hauptmann dieses eine Mal durchgehen zu lassen. Ausnahmsweise.


  Die Moyri rückten mit schätzungsweise fünf- bis sechshundert Mann gegen sie vor. Der Rest ihrer Streitmacht wartete in sicherer Entfernung darauf, dass das Tor durchbrochen oder den Verteidigern so viele Verluste zugefügt worden waren, dass ein Erfolg versprechender Angriff möglich wurde. Sie führten zwei Dutzend Leitern und einen Rammbock mit sich. Was Kilian aber am meisten störte, waren vier Sturmwände, die die Moyri vor ihren Truppen herschoben und hinter denen sich eine große Anzahl Bogenschützen verbargen. Diese Sturmwände würden ihnen noch große Probleme bereiten, sehr große.


  Er schätzte, dass die Moyri an die hundert Bogenschützen mit dieser ersten Welle nach vorn schickten. Sie selbst verfügten nur über knapp vierzig Bogenschützen. Kurta hatte sich bereits zu ihnen gesellt und prüfte derzeit seine Pfeile auf Schwachstellen. Der Moyri-Bogenschütze würde unter seinen Landsleuten einen hohen Blutzoll fordern, bevor es die ersten schafften, die Mauer überhaupt zu erreichen. Seine Miene verdüsterte sich jedoch, als er bemerkte, wie die Varis dem Moyri misstrauische Blicke zuwarfen. Einige der Blicke grenzten sogar an offene Feindseligkeit. Nun, das war eigentlich nicht weiter verwunderlich. Kilian hoffte nur, dass sich daraus keine größeren Probleme ergaben.


  Der Schnee knirschte unter den Füßen der anrückenden Streitmacht. Eine Windböe strich über den Wehrgang und mehr als einer der angetretenen Soldaten fröstelte. Schneeflocken schwebten aus den Wolken nieder. Zuerst wenige, dann immer mehr. Kilian hob die Hand und fing einige der Schneekristalle mit den Fingern auf.


  Jetzt setzt auch noch Schneefall ein, dachte der Söldner missmutig. Der Wehrgang wird bald so glatt sein, dass man auf jeden Schritt achten muss. Perfekt.


  Kilian sah Lyra und den alten Faris die Treppe zum Wehrgang hochlaufen und sich unter die Soldaten mischen. Lyra hatte von irgendwoher ein altes Lederwams aufgetrieben. In den Händen hielt sie einen Speer fest umklammert; an ihrem Gürtel baumelten zwei Dolche. Ihr Begleiter trug nur seinen alten Stab bei sich und ansonsten nichts, was man auch nur entfernt als Waffe bezeichnen konnte.


  Lyra wandte ihm den Rücken zu und beobachtete angespannt den Moyri-Aufmarsch vor den Mauern. Als er sie endlich erreichte, packte er sie grob am Arm. Wütend wirbelte sie zu ihm herum.


  »Was zum Teufel tust du hier?«, giftete er sie an.


  »Was denkst du wohl? Ich kämpfe.«


  »Vergiss es. Geh zu den anderen Frauen und Kindern und bleib dort.«


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen. Ihr braucht jeden fähigen Kämpfer und du weißt, dass ich kämpfen kann.«


  Kilian deutete auf das Feld jenseits des Wehrgangs. »Das dort draußen sind kampferprobte Moyri-Soldaten. Die sind nicht mit ein paar halb verhungerten Banditen im Wald zu vergleichen.«


  »Ich habe schon früher gegen die Moyri gekämpft. Glaub nicht, dass du eine Närrin vor dir hast.«


  Kilian wollte schon etwas Wütendes erwidern, zwang jedoch die Worte, die er sicher bereut hätte, mit aller Kraft wieder die Kehle hinunter.


  »Ich glaube dir, dass du kämpfen kannst«, fuhr er ruhiger fort. »Aber es ist hier viel zu gefährlich. Hier kann man leicht sterben.«


  Und ich will nicht, dass dir etwas geschieht, waren die Worte, die er zwar dachte, aber die er nicht auszusprechen wagte.


  »Mir passiert schon nichts und die Kinder sind in guten Händen. Ich habe sie bei einer kleinen Familie gelassen.«


  »Vergiss es, Junge«, mischte sich Faris jovial ein. »Du wirst sie nicht umstimmen. Das könnte niemand.«


  »Also schön«, gab Kilian nach kurzem Überlegen nach. »Aber bleib in meiner Nähe.«


  Die Moyri-Reihen kamen knapp außer Bogenschussweite plötzlich zum Stehen.


  Kilian und Lyra sahen beide überrascht auf.


  »Was haben die vor?«, fragte Lyra so leise, als hätte sie Angst, die Moyri könnten sie belauschen.


  Bevor Kilian antworten konnte, öffnete sich eine Lücke in den Reihen und ein bulliger, hochgewachsener Mann trat vor. Zum Schutz vor der Kälte trug er das Fell irgendeines Tieres um die Schultern. Sein Gesicht war von Narben zerfurcht und die Nase war bereits mehrmals gebrochen worden. Kilian erkannte auf den ersten Blick, dass sie es mit einem eiskalten Killer zu tun hatten. Der Krieger ließ seinen Blick ohne jede Eile über die angetretenen Verteidiger schweifen. Als er fertig war, konnte Kilian selbst auf diese Entfernung sehen, wie der Moyri verächtlich die Lippen zu einem gehässigen Grinsen verzog.


  »Mein Name ist Karok Bula«, erklärte der Mann. Seine Stimme passte zu seinem Äußeren und überbrückte die Entfernung zur Mauer ohne Probleme. Jeder der Verteidiger verstand seine Worte. Auch wenn es mit Sicherheit einige gab, die dies gar nicht wollten.


  »Ich kommandiere die kleine Truppe, die euch gegenübersteht.«


  Bei den Worten kleine Truppe sog so mancher auf den Wehrgängen scharf die Luft ein. Allesamt Zivilisten, wie Kilian feststellte. Die Varis-Soldaten hingegen wirkten wie in Stein gemeißelt und es ließ sich an ihren Gesichtern keinerlei Gefühlsregung feststellen. Ihre Disziplin war beeindruckend.


  »Ich gebe euch nur eine Chance, am Leben zu bleiben«, fuhr Karok fort. »Öffnet die Tore und ergebt euch. Dann werde ich Gnade walten lassen.«


  Schweigen senkte sich über die Versammelten. Die Zivilisten – allesamt Handwerker oder Bauern – sahen sich gegenseitig unschlüssig an, während die Soldaten ihre Waffen fester packten.


  Als ihm niemand antwortete, blitzte für einen Augenblick reine, unbändige Wut über Karoks Antlitz, bevor er seine Mimik wieder unter Kontrolle brachte. »Überlegt euch mein Angebot gut. Und überlegt euch, ob ihr tatsächlich den Weg des Widerstands gehen wollt. Bisher wurde jeder Widerstand von uns unbarmherzig beiseitegefegt. Je schneller ihr euch ergebt, desto einfacher wird euer Los. Das verspreche ich.«


  Kilian schnaubte halb angewidert, halb amüsiert. In seiner Karriere hatte er eine tiefe Begabung fürs Lügen entwickelt, sowohl, was das Lügen selbst anbetraf, als auch das Erkennen von Lügen. Als Söldner, der für die Moyri kämpfte, war dies unumgänglich.


  Karok Bula verspürte nicht die geringste Lust, seine Versprechen von Gnade und Mitleid in die Tat umzusetzen. Sollten sie tatsächlich den Moyri die Tore öffnen, wäre ihr Schicksal besiegelt.


  »Du musst wirklich denken, du hättest es mit einer Bande von Narren zu tun«, schrie dem Moyri eine Stimme vom Wehrgang entgegen. Es war Cadros Bal. Der Hauptmann drängte sich an seinen Männern vorbei in den Vordergrund.


  »Wer bist du?«, fragte Karok. Sein Gesicht hellte sich mit einem Mal auf. Widerworte schienen seine Streitlust anzufachen.


  »Mein Name ist Cadros Bal, Hauptmann in Diensten des Königreichs Varis. Ich führe diese Menschen.«


  »Das Königreich Varis?«, höhnte Karok. »Existiert es denn noch?«


  Wütendes Gemurmel brandete unter den Varis-Soldaten auf. Einige der Bogenschützen legten Pfeile auf ihre Sehnen und machten sich schussbereit, doch ein entschiedener Wink von Cadros Bal brachte schnell Ruhe in ihre Reihen. »Sieh doch hin oder bist du blind? Wir halten diese Abtei im Namen des Königreichs. Komm nur her und ich zeige dir, dass das Königreich noch existiert, und zwar auf der Spitze meines Schwertes.«


  »Große Worte von einem kleinen Mann.«


  »Sag mir, Karok Bula, wenn wir dir die Tore öffnen, wirst du die Menschen hier verschonen?«


  »Mein Wort darauf.«


  »Alle?«


  »Ich sage doch, mein Wort darauf.«


  »Ich habe schon mehrere Städte durch die Moyri fallen sehen und Gnade gehört nicht zu euren starken Seiten.«


  »Diese Städte, von denen du sprichst, haben gekämpft und verloren. Und dem Sieger gebührt die Beute. Ergebt euch und ihr werdet leben.«


  »Und die Frauen?«


  Der Moyri-Anführer stutzte, zum ersten Mal leicht irritiert. »Was soll mit ihnen sein?«


  »Werden sie auch verschont?«


  »Was bezweckst du mit deinen Fragen, Cadros Bal?«


  Kilian schüttelte leicht den Kopf. Das war die falsche Antwort. Der Moyri war der Frage ausgewichen. Es war genau die Art Antwort gewesen, auf die Cadros Bal es von Anfang an abgesehen hatte. Kilian verspürte ein Aufwallen von Hochachtung angesichts der Raffinesse des Hauptmanns. Es war sein Plan, den Moyri-Offizier zu einer eindeutigen Aussage zu provozieren, was das Schicksal der Zivilisten anging, um den Widerstandswillen der Verteidiger anzufeuern. Es war ein guter Plan. Und er funktionierte.


  Erneut erhob sich leises Gemurmel, jedoch hauptsächlich von den versammelten einfachen Leuten, die Frauen und Töchter innerhalb des alten Gemäuers hatten. Auch ihnen war der Wandel des Gesprächs nicht entgangen, genauso wenig wie der Umstand, dass der Moyri die Frage nicht beantwortet hatte.


  »Also?«, hakte Cadros Bal nach. »Was wird aus den Frauen?«


  »Sie bleiben am Leben. Reicht das nicht?«


  »Nein, das reicht nicht!«, spie der Varis-Hauptmann ihm nun förmlich entgegen. »Denkst du, wir gehen frohen Herzens in Gefangenschaft, während unsere Frauen und Töchter bei deinem dreckigen Lumpenpack liegen sollen?«


  Selbst auf diese Entfernung sah Kilian das Gesicht des Moyri dunkelrot anlaufen. Gleichzeitig brandete Gelächter auf den Wehrgängen auf.


  Nicht übel, Cadros Bal. Nicht übel.


  Der Hauptmann hatte mit einem Schlag nicht nur die eigene Kampfmoral gestärkt, indem er jedem vor Augen führte, was im Falle einer Niederlage mit den Frauen geschehen würde, er hatte gleichzeitig auch den feindlichen Anführer verhöhnt und gedemütigt. Nicht nur vor den Verteidigern, sondern auch vor dessen eigenen Leuten. Und ein wütender Befehlshaber machte Fehler.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte Karok Bula sich auf dem Absatz um und kehrte in die Reihen seiner Krieger zurück.


  An seinem Gang ließ sich unschwer erkennen, dass der Mann vor Wut kochte.


  Als er in der Anonymität seiner Streitmacht verschwunden war, marschierten die Moyri wie auf ein unsichtbares Zeichen auf die Mauer zu.


  »Fertig machen zum Kampf!«, brüllte Cadros Bal.


  Die Moyri brachten ihre Sturmwände in Position; ihre Bogenschützen gingen dahinter in Deckung. Cadros Bal hob sein Schwert in die Luft. Die Varis-Bogenschützen hoben ihre Waffen und zogen die Sehnen an ihre Wangen.


  »Was immer auch passiert«, ermahnte Kilian Lyra ein letztes Mal eindringlich, »du bleibst in meiner Nähe.« Als Erwiderung nickte sie lediglich.


  »Feuer!«


  Die Varis ließen die Sehnen los und ein Schwarm Pfeile flog hoch in die Luft. Am höchsten Punkt ihres Aufstiegs angekommen, beschrieben sie einen leichten Bogen und fielen zur Erde zurück – wo sie ihre Opfer fanden.


  Wieder musste Kilian anerkennend nicken. Die Varis zielten nicht auf die feindlichen Bogenschützen, sondern auf die Leiterträger oder die Männer am Rammbock. Nur wenige von ihnen verfügten über Schilde und so sanken mindestens zwei Dutzend von ihnen zu Boden. Doch augenblicklich ersetzten frische Krieger die bereits Gefallenen, sodass es zu keiner nennenswerten Verzögerung des feindlichen Vormarsches kam.


  Die Moyri konterten mit ihren eigenen Bogenschützen und ließen einen Pfeilhagel auf die Wehrgänge los. Einige der Verteidiger sanken getroffen zu Boden, doch die meisten duckten sich hinter die Zinnen, sodass die Geschosse harmlos vom Gemäuer abprallten oder in das provisorische Dach des Wehrgangs einschlugen. Der Beschuss hatte aber auch weniger das Ziel, den Verteidigern Verluste beizubringen, sondern mehr, die Varis in Deckung zu zwingen, um den Leitern und dem Rammbock zu erlauben, die Mauer unbehelligt zu erreichen.


  Aber wann immer möglich, lugten die Varis zwischen und über den Zinnen hervor, um ihre Pfeile anzubringen, und die Moyri hielten es genauso mit ihren Sturmwänden. Beide Seiten forderten der jeweils anderen Partei alles ab, doch Kurta war der mit Abstand beste Bogenschütze in dieser Schlacht. Nahezu jeder seiner Pfeile traf und er schien keine besonderen Gewissensbisse dabei zu haben, sein eigenes Volk zu töten. Kilian erinnerte sich an die Geschichten, die sein Kamerad ihm erzählt hatte, wie die Moyri Kurta davongejagt hatten: mittellos, Familie und Freunde tot. Fast hätte er Mitleid mit den Moyri haben können, aber nur fast.


  Die Moyri feuerten nun mit jeder zweiten Salve Brandpfeile über die Wälle. Im Innenhof gab es zum Glück nur noch wenig, was aus Holz bestand, doch einige Hütten und Gebäude standen noch und fingen sofort Feuer, sobald eine Salve ins Schwarze traf. Löschtrupps eilten herbei, um das Schlimmste zu verhindern. Sie bildeten Ketten vom einzigen Brunnen zu den Brandherden. Diese Arbeit war zwar notwendig, es setzte die Frauen und Kinder jedoch auch einer großen Gefahr aus und einzelne, verirrte Pfeile fanden viel zu oft ihre Ziele unter ihnen.


  Im Schutze ihrer Bogenschützen rückten die Leiterträger immer weiter vor. Jeder Moyri, der fiel, wurde augenblicklich durch einen anderen ersetzt. Auf der Mauer zu stehen und es sich auch nur anzusehen, war schlichtweg deprimierend.


  Nur wenige Zentimeter neben Kilians linker Wange sirrte ein Pfeil durch die Luft. Der Söldner zuckte reflexartig zusammen und duckte sich hinter eine Zinne. Zu seiner Überraschung tauchte Darian wie aus dem Nichts neben ihm auf.


  »Die machen keine halben Sachen, was?«, frotzelte der muskelbepackte Söldner lachend. Dass er sich gerade mitten in einer Schlacht und in Lebensgefahr befand, schien ihm nicht besonders viel auszumachen. Seine Laune wirkte ansteckend und Kilian spürte, wie ein Teil der Belastung von ihm abfiel. Diese Seite am Wesen seines Freundes war ihm bereits früher des Öfteren aufgefallen. Tatsächlich hatte ihm genau diese Eigenschaft so manches Mal das Leben gerettet.


  »Kann man so sagen«, erwiderte er plötzlich gut gelaunt.


  Darian wies mit einem abgehackten Kopfnicken auf den Moyri-Bogenschützen, der einige Meter von ihnen entfernt stand und ganz in seine Arbeit vertieft war. Seine Miene war nur noch eine verkniffene Maske.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte der Axtkämpfer.


  »Ich vermute, er begleicht im Geist gerade ein paar alte Rechnungen.«


  »Wo sind Vekal und Jonas?«


  »Keine Ahnung. Hab sie schon seit Stunden nicht gesehen. Ich glaube, unser furchtloser Anführer«, er wies mit dem Daumen in Cadros Bals Richtung, »hat sie für eine der anderen Mauern eingeteilt.«


  »Silas auch?«


  »Soll das ein Witz sein? Der wäre dort nur im Weg. Der ist zum Feuerlöschen eingeteilt.«


  Darian lachte leise.


  »Was ist so komisch?«


  »Du. Du bist komisch. Du tust immer so, als könntest du den Barden nicht leiden, dabei würde er dir fehlen, wenn er weg wäre.«


  »Dafür ist eigentlich jede Antwort zu schade.«


  »Ach …« Darian sah ihn auffordernd an, bis sich Kilian doch zu einer Antwort genötigt sah.


  »Na schön. Vielleicht ein wenig.«


  Darian lachte lauthals auf. »Wusste ich es doch.«


  »Bild dir nur nicht zu viel darauf ein.« Kilian bemühte sich um Ernsthaftigkeit, doch seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Es stimmte tatsächlich. Kilian konnte sich ein Leben ohne den Barden gar nicht mehr vorstellen. Er würde aber eher glühende Kohlen hinunterschlucken, bevor er das offen und unumwunden zugab.


  »Die Leitern sind an der Mauer!«, schrie Lyra zu ihnen herab, wobei sie ihren Speer fester packte.


  Die beiden Freunde wechselten einen eindeutigen Blick und standen auf ihre Waffen gestützt auf. Der breite Axtkämpfer prüfte ein letztes Mal die Schärfe der beiden Schneiden der Waffe, während Kilian sein Schwert aus der Scheide zog und diese dann sorgfältig hinter der Mauer deponierte. Während des Kampfes wäre sie ihm nur im Weg.


  Kilian ließ den Blick über das Schlachtfeld gleiten. Die Moyri hatten sich ihren Weg zu den Mauern hart erkämpft. Er schätzte ihre Verluste auf mindestens hundert bis hundertzwanzig, wohingegen die Verteidiger nicht mehr als zwanzig oder dreißig Kämpfer an die Bogenschützen des Gegners verloren hatten. Das war zwar ein vielversprechender Anfang, doch das Verhältnis von feindlichen zu eigenen Opfern musste noch sehr viel besser werden, falls sie tatsächlich hoffen wollten, den Gegner dauerhaft außerhalb der Mauer zu halten.


  Doch es blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Die ersten Moyri-Köpfe tauchten über der Brüstung auf und Kilian schlug instinktiv zu. Sein Schwert traf für einen Sekundenbruchteil auf Widerstand durch den Helm seines Gegners, der Widerstand gab jedoch beruhigend schnell nach und die Klinge versenkte sich in den Scheitel des Moyri-Soldaten. Dieser kreischte schrill auf. Kilian holte mit seinem Fuß aus und trat gegen das Gesicht des Mannes, um sein Schwert freizubekommen. Der Moyri stürzte hintenüber und riss seinen nachfolgenden Kameraden mit sich.


  Der Beschuss der feindlichen Bogenschützen hatte indes aufgehört, da diese ihre eigenen Leute nicht gefährden wollten. Die Varis-Schützen hatten dieses Problem nicht und versenkten Salve um Salve in die gegnerischen Reihen unterhalb der Mauer.


  Darian wirbelte seine Axt wie ein Spielzeug durch die Luft und bei nahezu jedem Hieb verlor ein Moyri seinen Kopf oder andere Körperteile. Der Axtkämpfer schien sich um das Gemetzel, das er anrichtete, keine Gedanken zu machen. Dafür war im Chaos einer Schlacht auch keine Zeit.


  Links von ihm trieb Lyra einem Moyri den Speer tief in den Leib. Cadros Bal erwies sich rechts von Kilian trotz seiner Masse als passabler Schwertkämpfer. Wie von weiter Ferne vernahm Kilian ein rhythmisches Donnern. Er glaubte zunächst, es sich nur einzubilden, doch dann hielt Darian ebenfalls inne und lauschte angespannt.


  »Der Rammbock«, erläuterte er wortkarg. »Sie haben das Tor erreicht.«


  Kilian schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Das Tor war extra verstärkt und mit allem verbarrikadiert worden, was ihnen zur Verfügung stand. Er betete inständig, es möge halten. Falls das Tor fiel, wäre die Abtei nicht mehr zu verteidigen und die Moyri würden sie einfach überrennen.


  Die Minuten des Kampfes dehnten sich schier endlos dahin. Kilian gewann den Eindruck, die Schlacht würde schon ewig andauern, doch ein Blick gen Himmel zeigte, dass noch nicht einmal eine Stunde vergangen war.


  Es war kaum zu glauben. Seit fast einer Stunde verteidigten sie die Mauer, ohne dass es den Moyri gelungen wäre, Fuß zu fassen. Doch sosehr es ihn auch erfreute, so wusste er dennoch, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  Sie hielten die Mauer noch eine gute halbe Stunde lang, bevor Kilians Vorhersage eintraf. Die Moyri drängten an einem Abschnitt auf die Mauer, der inzwischen nur noch von einer Handvoll Bauern verteidigt wurde. Sie fegten die ungeübten Kämpfer einfach beiseite und metzelten sich ihren Weg frei.


  Kilian gab Darian mit einem Wink zu verstehen, er solle ihm folgen. Die beiden Söldner warfen sich den Moyri förmlich in den Weg. Kilian duckte sich unter einem ungeschickten Hieb und führte selbst einen wilden Angriff, der den Gegner überraschend an der Hüfte traf. Kilian holte ein weiteres Mal aus und schlitzte dem Mann die Kehle auf. Darian hatte in der Zwischenzeit bereits zwei Gegner gefällt und widmete sich gerade einem dritten. Er war so darauf konzentriert, dass er den Moyri völlig übersah, der sich in seinen Rücken schlich. Dieser holte mit einem hässlichen Krummschwert aus, um seinem Freund den Rücken aufzuschlitzen.


  Kilian wollte etwas tun, wollte seinem Freund eine Warnung zurufen, doch in der Tiefe seiner Seele wusste er, dass jede Maßnahme, die er ergreifen konnte, viel zu spät kommen würde.


  Das Schwert fuhr nieder und – fiel plötzlich aus kraftlosen Fingern. Die Klinge klapperte nutzlos zu Boden. Der Moyri verkrampfte mit schmerzverzerrtem Gesicht, Lyras Speer im Rücken. Eine Truppe Varis-Soldaten rückte an. Ihre glänzenden Rüstungen waren nun blutverschmiert, die Gesichter grimmig.


  Die Männer waren ganz in ihrem Element. Ihre Schwerter hoben und senkten sich im Gleichklang. Die Moyri mochten überlegen sein, doch die Kampfausbildung der Varis-Soldaten suchte ihresgleichen. Im Kampf Mann gegen Mann waren die Varis den Moyri haushoch überlegen.


  Die Varis formierten sich zu einem Keil und rückten gegen die in die Bresche strömenden Angreifer vor. Immer mehr Moyri schwärmten über die Mauer in den von ihren Kameraden eroberten Abschnitt. Kilian kämpfte gegen zwei Gegner gleichzeitig und Darian hielt mit seiner wirbelnden Axt eine ganze Gruppe in Schach. Trotzdem standen sie kurz davor, überrannt zu werden.


  Der Keil aus Varis-Soldaten stockte in dieser unaufhaltsam scheinenden Flut. Einige der Männer fielen unter den unerbittlichen Schwerthieben ihrer Gegner. Es gelang den Moyri sogar, die Varis ein Stück weit zurückzutreiben, und das einzig und allein aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit.


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Logan mitten unter den Moyri auf. Seine Gestalt schien beinahe aus dem Boden zu wachsen, in jeder Hand ein Kurzschwert, das er überaus gekonnt einsetzte. Jeder Hieb beendete ein Moyri-Leben. Er schlug und stach nach allen Seiten zu. Allein schon sein überwältigender Auftritt versetzte die Moyri an den Rand der Panik. Logan kämpfte wie ein Dämon, der der Hölle entstiegen war, um die Moyri in den Abgrund zu reißen. Von neuem Mut erfüllt, nahmen die Verteidiger ihren Vormarsch wieder auf.


  Mit vereinten Kräften trieben sie die Moyri zurück, bis diese mit dem Rücken an der Brüstung standen. Doch damit noch nicht genug. Die Varis waren in keiner großzügigen Stimmung und keineswegs bereit, den Gegner abziehen zu lassen. Als den Moyri kein Ausweg mehr blieb, sprangen die meisten von ihnen einfach über die Mauer ins Ungewisse, während einige wenige den Tod durch die Klingen der Varis vorzogen.


  Ein durchdringender, tiefer Hornstoß erklang, der den Schlachtlärm mit Leichtigkeit übertönte. Die Schlacht endete beinahe ebenso abrupt, wie sie begonnen hatte. Die Moyri zogen sich blitzartig von den Mauern zurück und liefen, so schnell ihre Beine sie trugen, über das Schlachtfeld zurück zu ihren eigenen Linien. An Ausrüstung nahmen sie dabei mit, was sie tragen konnten. Trotzdem ließen sie die Hälfte ihrer Sturmwände, den Rammbock und ein halbes Dutzend Leitern zurück.


  Cadros Bal wankte zu ihnen. Sein rechtes Bein, in dem eine heftig blutende Wunde klaffte, zog er nach. Im Vorbeigehen riss er einen Fetzen aus dem Hemd eines am Boden liegenden Verteidigers und verband damit notdürftig die Verletzung.


  »Fürs Erste haben wir es überstanden«, sagte er müde. »Die kommen heute nicht mehr.«


  »Das können wir nur hoffen«, erwiderte Kilian. »Sonst sind wir erledigt. Noch so einen Angriff können wir nicht abwehren.«


  »Zumindest nicht im Moment«, gab Cadros Bal ihm recht. »Wir müssen unsere Toten beerdigen und die Verwundeten versorgen. Anschließend müssen wir uns auf den nächsten Schlagabtausch morgen früh vorbereiten. Und der wird kommen. Da können wir alle ganz sicher sein. So schnell geben sie nicht auf.«


  »Das befürchte ich leider auch«, war Kilians einzige Antwort.
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  Unmengen an Blut vermischten sich zu einem schmierigen Film, der auf der Brüstung jeden unachtsamen Schritt zum gefährlichen Wagnis machte. Kilian, Cadros Bal, seine beiden Feldwebel und Aron begutachteten mit kundigen Blicken die Schäden und rechneten gegnerische und eigene Verluste gegeneinander auf.


  Ihre Lage sah sogar noch schlimmer aus, als Kilian es erwartet hatte. Der Rammbock hatte das Tor zwar nicht gänzlich durchbrechen können, hatte aber den linken Torflügel aus den oberen Angeln gerissen. Zum Glück hatten wenigstens die unteren gehalten, sonst wäre das Tor in sich zusammengestürzt und die Abtei wäre nicht zu halten gewesen. Interessant, wie oft der Ausgang einer Schlacht von purem Glück abhing. Nun war eine Arbeitsmannschaft dabei, das Tor wieder aufzurichten und notdürftig zu befestigen. Wie lange dieses Provisorium allerdings hielt, musste sich erst noch erweisen.


  Die Moyri hatten schätzungsweise um die vierhundert Mann verloren, die meisten durch Bogenschützen oder bei dem Versuch, auf der Mauer Fuß zu fassen. Beachtliche Verluste, wenn man bedachte, mit welcher zahlenmäßigen Überlegenheit die Moyri angerückt waren. Ihre eigenen Verluste waren jedoch schlichtweg niederschmetternd. Sie hatten alles in allem etwa siebzig Soldaten verloren und fast fünfzig Zivilisten waren ebenfalls gefallen. Von den Überlebenden, die an der Schlacht teilgenommen hatten, war jeder dritte verwundet.


  Die Leichen der Moyri warf man kurzerhand über die Brüstung, während man die eigenen Opfer mit dem notwendigen Respekt fortbrachte und auf einem Scheiterhaufen im Zentrum des Hofes verbrannte. Die Waffen der Toten beider Seiten wurden eingesammelt, soweit sie noch zu gebrauchen waren, genauso wie noch brauchbare Pfeile.


  Es waren längst nicht alle ausgebrochenen Brände gelöscht. Immer noch waren Löschtrupps dabei, die gefährlichsten Brandherde unter Kontrolle zu bekommen. Das Wimmern und Klagen der Verletzten schien neben den prasselnden Feuern die vorherrschende Geräuschkulisse zu sein.


  Als Cadros Bal die endgültigen Verlustberichte erhielt, schlug er vor Verzweiflung die Hände über dem Kopf zusammen. Seine beiden Feldwebel standen schweigend neben ihm. Keiner schien etwas sagen zu wollen oder es auch nur zu können.


  »Es bleibt uns keine andere Wahl«, erklärte der Hauptmann schließlich. »Wir ziehen die Hälfte unserer Männer von den anderen Mauern ab und schicken sie auf die Ostmauer. Die Reservetruppe postiert sich in der Nähe des Tores. Dort ist jetzt unsere verwundbarste Stelle. Falls sie irgendwo durchbrechen, dann dort. Karok Bula wäre dumm, würde er nicht versuchen, seine Angriffe dort zu konzentrieren.«


  Der Blick des Hauptmanns zuckte in die Richtung Arons. Der dickbäuchige Bäcker trug einen Verband um die Stirn, durch den immer noch Blut sickerte. Er wirkte ausgelaugt und sein Gesicht war aschfahl. Doch nach allem, was Kilian gehört hatte, hatte sich der Mann während der Schlacht ordentlich gehalten und selbst dem einen oder anderen Moyri den Garaus gemacht. Selbst der normalerweise ungnädige Hauptmann betrachtete Aron mit neu erwachtem Respekt.


  »Und was Euch betrifft, Aron«, fuhr Cadros Bal fort, »die Frauen werden sich ebenfalls bewaffnen müssen. Im Fall der Fälle, dass die Moyri tatsächlich durchbrechen, muss jeder kämpfen.«


  Aron nickte lediglich beinahe mechanisch. Kilian bezweifelte im ersten Moment, dass der Mann überhaupt zugehört hatte, doch ein schmerzerfülltes Glitzern in dessen Augen belehrte ihn eines Besseren. Schuldbewusst rief Kilian sich in Erinnerung, dass der Mann Frau und Kinder hatte und mehr verlieren konnte als nur das eigene Leben.


  Logan schlenderte erschöpft zu ihnen herüber, die beiden immer noch blutverschmierten Kurzschwerter in den Händen. Er bückte sich, um sie an einem am Boden liegenden Stück Stoff zu säubern, und steckte sie schließlich wieder in die Scheiden auf seinem Rücken. Er nickte den Männern wortkarg zu, doch Kilian entging nicht das kämpferische Funkeln, das in seinen Augen glitzerte.


  Der Kampf hat ihm gefallen. Logan hat eine Schwäche für Gemetzel und Blut. Ich wüsste zu gern, was in seinem Kopf vor sich geht.


  Kilian warf einen Blick zum Himmel. In weniger als einer Stunde würde die Nacht hereinbrechen. Mit etwas Glück benötigten die Moyri Zeit, um ihre Wunden zu lecken, und würden vor morgen früh nicht mehr angreifen. Die Sonne stand bereits weit im Westen und färbte den Horizont blutrot. Ein passender Abschluss für diesen Tag – und ein schlimmes Omen für den nächsten.


  ***


  


  Pittro setzte sich schwermütig ans Feuer. Ihm gegenüber saßen drei seiner Kameraden, die entweder mit Essen, Trinken oder dem Säubern ihrer Waffen beschäftigt waren.


  Pittro seufzte und warf der Abtei einen wehmütigen Blick zu. Die Mauern waren in der Dunkelheit lediglich schemenhaft zu erkennen. Nur die wenigen Wachfeuer der Verteidiger spendeten hin und wieder sanftes Licht.


  Er warf einen Blick auf das karge Mahl, das über einem Spieß am Feuer briet: ein halb verhungertes Wildkaninchen, kaum genug für die zwanzig Moyri-Soldaten, die zu ihrer Truppe gehörten. Dabei gab es alles, was sie benötigten, hinter diesen Mauern – ausreichend Nahrungsmittel, frisches Wasser und vor allem Frauen.


  Dass der Angriff heute zurückgeschlagen worden war, stellte für alle Moyri einen Schlag ins Gesicht dar. Karok Bula hatte nach der Schlacht einen seiner berüchtigten Wutanfälle gehabt. Selbst wenn sie gewannen, war er schon in schlechter Laune. Doch wenn sie verloren (was zum Glück selten vorkam), wurde er zur tödlichen Bedrohung für seine eigenen Leute.


  Bula hatte befohlen, dass alle einhundert Schritt um die Abtei kleine Wachposten aus je zwanzig Mann aufgestellt wurden, um zu verhindern, dass die Eingeschlossenen sich bei Nacht und Nebel davonmachten. Das Ergebnis war ein undurchdringlicher Belagerungsgürtel.


  Pittro zog sein Messer und schnitt sich einen schmalen Streifen Fleisch von dem Kaninchen am Spieß ab und stopfte es sich lustlos in den Mund. Dass er sich dabei den Gaumen verbrannte, kümmerte ihn nicht weiter. Hauptsache, etwas Warmes im Magen.


  Vor Beginn der Schlacht hatte er sich schon auf die warme Umarmung einer Varis-Frau gefreut. Natürlich musste sie vorher gefügig gemacht werden, doch das war das Beste daran. Nun ja, morgen war ja auch noch ein Tag und es war undenkbar, dass die Varis zwei Tage hintereinander dem Ansturm von Karok Bulas Streitmacht würden widerstehen können.


  Etwas ließ ihn aufschrecken – so ruckartig, dass er seinen Freund und Waffenbruder Melorn neben sich aus seinem unruhigen Schlaf riss.


  »Was ist denn?«, fragte dieser schlaftrunken.


  »Hast du das nicht gehört?«


  »Was denn?«


  »Da war etwas. Ich glaube, es waren Schreie.«


  »Was denn für Schreie?« Melorn hob lauschend den Kopf. »Ich höre nichts. Der Hunger lässt dich wohl Gespenster sehen.«


  »Es klang, als käme es vom nächsten Wachposten. Vielleicht greifen die Varis an?«


  Melorn schnaubte belustigt. »Das hättest du wohl gern.«


  Pittro gab zu, dass er nun, da er sich darauf konzentrierte, nichts mehr hörte. Er neigte beinahe dazu, Melorn zuzustimmen und sich wieder dem Kaninchen zuzuwenden, als ein durchdringender Schrei durch die Nacht gellte.


  Und er kam ganz eindeutig vom nächsten Wachposten.


  Und selbst auf die hundert Meter Entfernung war die Mischung aus Angst, Schmerz und Qual deutlich zu hören. Die zwanzig Mann von Pittros Kommando sprangen wie auf ein unsichtbares Zeichen hin auf und griffen nach ihren Waffen. Einige machten Anstalten, zu den in der Nähe angebundenen Pferden zu rennen, um ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe zu eilen, doch Pittro rief sie zurück und ermahnte sie zur Ordnung. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit.


  »Was ist?«, fragte Melorn argwöhnisch. »Sollten wir ihnen nicht helfen?«


  »Ich befürchte, wir haben andere Probleme.«


  »Was meinst du?«, wollte sein Freund wissen und folgte seinem Blick. Als er in der pechschwarzen Finsternis nichts zu erkennen vermochte, zuckte er lediglich mit den Achseln. »Ich sehe nichts.«


  »Sie sind aber da.«


  »Wer? Varis?«


  »Leider nicht.«


  Ein durchdringendes Knurren ließ die Männer herumfahren. Zwischen den Bäumen funkelten drei Paar Augen die Männer gierig an. Die Gestalten, zu denen die Augenpaare gehörten, kamen langsam und bedächtig näher. Als sie in den Lichtschein des Feuers traten, schreckten die Moyri-Soldaten angewidert und schockiert zurück.


  Pittro biss sich aus Versehen auf die eigene Zunge, als die Wesen sie ebenso fasziniert musterten wie die Soldaten die Neuankömmlinge. Er schmeckte den metallischen Geschmack von Blut im Mund.


  Es waren anscheinend Tiere – oder waren es vermutlich einmal gewesen. Der Anführer hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem Tiger, die beiden anderen mit einem Bären und einem Panther. Sie gingen auf zwei Beinen, schienen aber durchaus in der Lage, sich auch auf vieren fortzubewegen.


  Die Schreie aus dem anderen Wachposten hatten inzwischen gänzlich aufgehört. Doch ganz plötzlich brach Tumult bei dem Wachposten auf der anderen Seite aus. Pittro riskierte einen schnellen Blick und trotz der Entfernung erkannte er im Lichtkegel des Lagerfeuers kämpfende Gestalten. Und einige Gestalten schienen einem Albtraum entstiegen zu sein. Etwas Übernatürliches ging hier vor, etwas, mit dem er lieber gar nichts zu tun haben wollte.


  Der Tiger – offenbar der Anführer – kam vorsichtig einen Schritt näher. Schaudernd bemerkte Pittro, dass das Wesen ihn mit Unheil verkündender Intelligenz im einzig unversehrten Auge musterte, mit einem Ausdruck, der ihm ganz und gar nicht behagte. Er vermochte sich vorzustellen, dass seine Leute und er das Kaninchen, das nun über dem Feuer briet, auf genau dieselbe Art und Weise betrachtet hatten – bevor sie ihm das Fell abgezogen hatten.


  »Bleibt in der Nähe des Feuers«, flüsterte er seinen Männern zu. Zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass ihm einige gar nicht zuhörten, sondern nur die Wesen vor ihnen anstarrten, vor Angst erstarrt.


  Die Männer machten sich kampfbereit, zumindest diejenigen, die noch dazu in der Lage waren. Plötzlich bemerkte er ein amüsiertes Funkeln im Auge des Tigers. Pittro erstarrte mitten in der Bewegung. Das Vieh wusste ganz genau, was sie vorhatten – und es machte sich deswegen absolut keine Sorgen. Im Gegenteil: Es verspottete sie sogar. Die Wesen warteten, ganz so, als wollten sie sagen: »Nur zu. Trefft eure Vorbereitungen. Ihr werdet ohnehin sterben.«


  Ein nicht unbedingt ermutigender Gedanke.


  Aber falls Pittro schon sterben musste, so wollte er wenigstens selbst entscheiden, wann, wo und wie dies zu geschehen hatte. Er hob leicht die Hand und machte sich bereit, den Befehl zum Angriff zu geben. Doch der Tiger kam ihm zuvor.


  Das Wesen knurrte einmal, ein erschreckend menschlich wirkender Laut, und die drei Tiere griffen an.


  Melorn starb bereits in den ersten Sekunden des Kampfes. Der Bär holte mit der gewaltigen Pranke aus und schlug ihm einfach den Kopf von den Schultern. Der Speer in den Händen des Kriegers hatte ihm nichts genutzt. Genauso gut hätte er einen Zahnstocher in Händen halten können.


  Die Männer, die vor Angst erstarrt waren, starben schnell und grauenhaft. Die Wesen zerfetzten sie ohne große Mühe. Blut, das bis vor Kurzem durch die Adern eines seiner Männer geflossen war, spritzte ihm ins Gesicht und nahm ihm für einen Sekundenbruchteil die Sicht.


  Als er wieder halbwegs klar sehen konnte, war der Kampf auch schon fast vorbei. Außer ihm selbst standen noch vier andere Krieger. Zwei bedrängten den Bären mit ihren Speeren, einer stellte sich mit seinem Schwert dem Panther und der letzte schlug verzweifelt mit einer Axt nach dem Tiger.


  Da der Tiger der Anführer war, entschied Pittro, sich an diesem Kampf zu beteiligen. Gut möglich, dass die anderen das Weite suchten, wenn sie den Anführer erledigten. So etwas wie Hoffnung, diese Nacht doch noch zu überleben, keimte in dem Moyri auf und mit einem Schlachtruf auf den Lippen schwang er sein Schwert und stürzte sich in den Kampf.


  Der Hieb war eigentlich auf den Kopf des Tigers gezielt, um die Auseinandersetzung möglichst schnell zu beenden, doch das Wesen erkannte die Absicht und wich geschwind seitlich aus, wobei es den Axtkämpfer nicht nur als Deckung benutzte, sondern ihm im Vorbeigehen auch noch die Pranke mit den rasiermesserscharfen Klauen über das Gesicht zog.


  Der Mann schrie erbärmlich auf, ließ die Axt fallen und versuchte, den hervorquellenden Blutstrom aus seinem zerstörten Gesicht einzudämmen. Der Tiger holte nur einmal mit seinem muskelbepackten Arm aus und schleuderte den armen Kerl mit einem Rückhandschlag hoch durch die Luft. Bereits in dem Moment, in dem der Schlag den Krieger traf, hörte dessen Heulen auf und Pittro vernahm das ekelerregende Geräusch berstender Knochen.


  Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie der Panther seinem Gegner das Schwert aus der Hand riss, sich vorbeugte und dem Moyri den Kopf abbiss. Hinter sich heulte der Bär siegessicher auf, kurz darauf vernahm er ein klatschendes, matschiges Geräusch und gleich darauf Fresslaute.


  Er war allein.


  Pittro belauerte den Tiger, der keine Anstalten machte, ihn anzugreifen. Warum sollte er auch? Der Tiger hatte alle Zeit der Welt. Pittro glaubte, ein höhnisches Lächeln auf dem Gesicht seines unmenschlichen Gegners wahrzunehmen.


  »Na komm schon«, forderte er die Kreatur auf. »Komm schon, du verdammte Missgeburt.«


  Bei dem Wort Missgeburt schnaubte der Tiger wütend. Die Kreatur fuhr sämtliche Krallen zu beängstigender Länge aus.


  Pittro warf den unscharfen Umrissen der Abtei noch einen letzten Blick zu.


  Dann wird’s wohl doch nichts mit dem warmen Fleisch einer Varis-Frau, dachte er missmutig. Er hob das Schwert und mit einem letzten Gebrüll warf er sich dem Feind entgegen.


  ***


  


  Die Werwesen versammelten sich um ihren Anführer. Alle fühlten sich seltsam beschwingt von dem Blut, das sie vergossen und genossen hatten. Ihre Schnauzen waren blutverschmiert. Sie hatten zwar ihren ersten Heißhunger gestillt, aber die Nacht war noch jung und sie wollten noch mehr Blut, noch viel mehr Blut.


  Der Tiger hob die Schnauze aus den Überresten des Moyri-Kriegers, der vor Kurzem noch Pittro gewesen war, und schlang ein riesiges Fleischstück hinunter.


  Ihre Aufgabe stand kurz vor der Vollendung. Sie alle spürten es. Sie waren der Witterung bis hierher gefolgt. Ihre Beute – der Grund, aus dem sie hier waren, der Grund, aus dem sie überhaupt existierten – befand sich hinter diesen Mauern. Heute Nacht würde es enden.


  Der Tiger stieß ein markerschütterndes Gebrüll an und lief los; die Meute folgte ihm. Kurz bevor sie die Mauer erreichten, stießen sie sich vom Boden ab. Mit ihren Krallen fanden sie selbst in den kleinsten Spalten zwischen den Steinen Halt. Und so kletterten sie geschmeidig und von den Varis unbemerkt den Wall hoch.


  ***


  


  Lyra fühlte sich so ausgelaugt und müde wie seit ihrer überstürzten Flucht aus Eriakum nicht mehr. Seit Ende der Schlacht hatte sie den anderen Frauen und einigen der älteren Kinder dabei geholfen, die Verwundeten zu versorgen, die Toten zu bestatten und die gröbsten Schäden der Kämpfe wieder halbwegs instand zu setzen.


  Anschließend hatte sie ein karges Nachtmahl aus Brot, Wasser und einem kleinen Stück Fleisch zu sich genommen. Woher das Fleisch kam oder was es zu Lebzeiten für ein Tier gewesen sein mochte, wollte sie lieber gar nicht wissen.


  Sie hob den Kopf und lauschte. Es hatte zu regnen begonnen und die Tropfen trommelten beinahe gleichmäßig auf das Spitzdach des Westturms. Es hatte etwas Beruhigendes und sie gönnte es ihrem malträtierten Körper, sich zu entspannen.


  Die meisten Frauen und Kinder, die es sich im Westturm bequem gemacht hatten, schliefen bereits tief und fest. Es brannten nur noch wenige Fackeln und sie warfen unruhige Schemen an die Wand. Etwas entfernt auf einem Schemel, der viel zu klein für seine massige Gestalt schien, saß Darian und unterhielt sich mit der kleinen Saria. Die beiden ungleichen Charaktere verband inzwischen eine innige Freundschaft und der Anblick der zwei zauberte ein Lächeln auf Lyras Gesicht.


  Seit Darian sich um Saria kümmerte, waren die Albträume wesentlich seltener geworden. Es war, als würde der Hüne über die Träume des Mädchens wachen.


  Lyra kicherte.


  Kein Wunder, dass sich nachts keine Monster mehr ins Sarias Träume schlichen. Wer wäre schon so töricht, sich mit dem riesenhaften Axtkämpfer anzulegen.


  Während sie den beiden noch einen liebevollen Blick zuwarf, schlüpfte sie unter ihre Decke, kuschelte sich zusammen und schloss die Augen.


  Ein Schrei gellte durch die Nacht.


  Lyra riss reflexartig die Augen auf. Im ersten Moment glaubte sie, sich den Schrei nur eingebildet zu haben. Ein weiterer Schrei ertönte, eindeutig der einer Frau. Sie schlug die Decke beiseite und schnellte hoch. Noch bevor sie ganz aufrecht stand, hielt sie in jeder Hand einen ihrer Dolche. Sie konnte sich jedoch nicht erinnern, sie gezogen zu haben.


  Tumult brach aus. Schlaftrunkene Gestalten wälzten sich aus ihren Decken und blickten sich gegenseitig ratlos an.


  Weitere Schreie erklangen.


  Darian war aufgesprungen, die Axt wirkte klein in seinen Händen, doch deswegen nicht weniger tödlich. Saria saß neben ihm auf dem Boden und hielt sich die Ohren zu, die Augen fest zugekniffen.


  Der Anblick beruhigte sie. Sie hoffte nur, die Kleine würde in Darians Nähe bleiben. Dort war im Moment der sicherste Platz der ganzen Abtei.


  Erneut schrie jemand vor Schreck und Schmerz schrill auf. Dieses Mal konnte sie die Richtung ungefähr bestimmen. Es kam aus einem der Nebenräume. Ohne nachzudenken, lief sie los.


  Doch bevor sie die Tür erreichte, wurde diese aufgestoßen. Lyra blieb schlagartig stehen und wich erschrocken mehrere Schritte zurück. Riesige Pranken, eine wolfsähnliche Fratze mit hasserfüllten, gelben Augen und gebleckten Zähnen, schmutzig graues, gesträubtes Fell. Vor ihr stand ein Wesen, wie sie noch keines zuvor gesehen hatte. Es blickte mit unheilvoller Intelligenz auf sie herab – und schlug zu.


  Die Pranke verfehlte sie nur um Haaresbreite und erwischte dafür eine Frau zu ihrer Rechten. Die Kehle der Unglücklichen wurde zerfetzt. Aus der offenen Wunde sprudelte Blut und besudelte den Boden und das Fell der Kreatur. Das Werwesen schien sich darüber sogar noch zu freuen.


  Jetzt brach endgültig Panik aus. Menschen schrien und liefen wild durcheinander. Eine junge Stimme schrie: »Monster!« Lyra glaubte, Sarias Stimme zu erkennen.


  Sie bewegte sich rückwärts, ließ die Wolfskreatur dabei keinen Augenblick aus den Augen. Ihr Fuß stieß gegen etwas. Sie versuchte noch, ihr Gleichgewicht zu halten, doch es war zu spät. Sie fiel rücklings und landete unsanft auf dem kalten Steinboden.


  Der Wolfsdämon kam langsam näher. Er hatte es nicht eilig. Auf seinem Weg tötete er jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Ein Varis-Soldat stürzte mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Der Wolf wischte die Klinge einfach beiseite, hob den kreischenden und wild zappelnden Mann in die Luft und biss ihm die Kehle durch. Anschließend warf er ihn achtlos beiseite. Der ganze Vorgang dauerte keine fünf Sekunden.


  Lyra kroch von dem Biest weg. In einer Hand hielt sie immer noch einen Dolch, den anderen hatte sie längst verloren. Es war ohnehin nicht wichtig. Ihre Waffen wirkten viel zu ungenügend, um mit diesem Vieh fertigzuwerden.


  Der Wolfsdämon bleckte die Zähne in stiller Vorfreude.


  Plötzlich verstellte ihr etwas die Sicht. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie es als Darians muskulösen Rücken. Der Axtkämpfer schien praktisch direkt vor ihr aus dem Boden zu wachsen. Und trotz seiner Masse kämpfte er auf eine beinahe schon elegante Art und Weise.


  Das Wesen schlug mit beiden Pranken nach ihm. Der linken wich er gekonnt aus, während er seine Axt kreisen ließ und dem Wesen die rechte mit einem einzigen Hieb vom Handgelenk trennte. Darian bewegte sich einem Tänzer gleich.


  Das Wesen schrie markerschütternd auf, diesmal nicht vor Vorfreude oder Blutdurst, sondern vor Qual und Wut. Darian verspürte allerdings nicht die geringste Lust, sich auf seinem Erfolg auszuruhen. Ein weiterer Hieb in die rechte Kniekehle ließ das Wesen schwer niedersinken. Ein letzter Hieb in den Schädelknochen ließ es schließlich für immer verstummen.


  Erst jetzt wurde Lyra bewusst, dass im ganzen Turm gekämpft wurde. Wobei Kampf die Zustände nicht ganz genau beschrieb, Gemetzel traf es da schon eher. Eine Gruppe ähnlicher Kreaturen – manche dem Aussehen nach Wölfe, andere Panther, Bären und ein Tiger – metzelte sich den Weg durch die verängstigte Menge frei. Nur wenige Varis-Soldaten stellten sich in ihren Weg und es war abzusehen, dass sie über kurz oder lang überwältigt werden würden.


  Darian zog sie mit einem schnellen Ruck auf die Füße und drückte ihr die verängstigte Saria in die Hand.


  »Bring die Frauen und Kinder nach hinten«, forderte er. »Schnell!«


  Lyra wusste, wann es am besten war, zu schweigen und zu tun, was einem gesagt wurde. Sie packte Saria fester und bedeutete Faris Lenard, der in einer Ecke mit den anderen Kindern stand, mit einem Kopfnicken, in die hinteren Räume zu fliehen. Der alte Mann hielt seinen Stab in beiden Händen und schien entschlossen, die Kinder mit seinem Leben zu verteidigen. Miriam stand mit zu Tode erschrockener Miene hinter ihm, die kleineren Kinder eng an sich gedrückt.


  Auf Lyras Wink hin nickte der alte Mann lediglich und führte die kleine Gruppe tiefer nach hinten, fort von den Kämpfen. Auf dem Weg sammelte er alle Kinder und Frauen ein, die er traf, und bugsierte sie mehr oder weniger höflich vor sich her.


  Lyra folgte ihnen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, doch Darians ruhige, professionelle Präsenz an ihrer Seite machte ihr Mut.


  Als sie im letzten Raum ankamen, war dieser bereits mit verängstigten, jammernden Menschen angefüllt. Ihren Mienen nach zu urteilen, waren viele von ihnen bereits dabei, mit dem Leben abzuschließen. Logans Begleiterinnen, die ehemaligen Sklavinnen Gia und Jesy, waren ebenfalls anwesend und kümmerten sich gemeinsam mit Miriam um die kleineren Kinder.


  Darian nickte zufrieden, als er die Gruppe betrachtete. Es waren inzwischen an die vierzig Menschen im Raum, die einzigen Überlebenden des Westturms. Wer es bis jetzt nicht hierher geschafft hatte, würde es auch nicht mehr. Der Axtkämpfer machte Anstalten, sich umzudrehen, doch Lyra hielt ihn mit erhobener Hand zurück.


  »Was hast du denn vor?«


  »Was denkst du?«, lächelte er ruhig.


  »Aber … aber, das ist dein Tod. Du musst hier bei uns bleiben. Wir verbarrikadieren die Tür, bis Hilfe eintrifft.«


  Der Axtkämpfer schüttelte den Kopf. »Hier kann ich nicht kämpfen. Zu viele Unschuldige. Ich brauche Platz für meine Axt. Ich verschaffe euch etwas Zeit. Schließt die Tür hinter mir und verbarrikadiert sie mit allem, was ihr findet. Verstanden?«


  Lyra nickte.


  Saria öffnete endlich die Augen und trat überraschend mutig auf den Axtkämpfer zu. Der Hüne ließ sich auf ein Knie nieder, ragte aber immer noch riesenhaft über dem Kind auf.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte die Kleine mit Tränen in der Stimme.


  Darian lächelte beruhigend und fasste Sarias Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Ich werde jetzt die Monster lehren, was Furcht bedeutet. Sie werden dich nie wieder behelligen, das verspreche ich dir. Aber du musst mir im Gegenzug etwas versprechen: Egal wie dieser Tag auch ausgehen mag, von heute an keine Albträume mehr. Versprochen?«


  »Versprochen«, antwortete das Mädchen tapfer, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte dem Axtkämpfer einen Kuss auf die Wange. Darian musste ihr noch etwas entgegenkommen, damit sie seine Wange überhaupt erreichen konnte. Im dämmrigen Licht glaubte Lyra, den Mann erröten zu sehen, war sich jedoch nicht hundertprozentig sicher.


  Saria kehrte zu Lyra zurück und der Axtkämpfer erhob sich zu voller Größe.


  »Nicht vergessen«, wandte er sich an Lyra. »Hinter mir die Tür verschließen und verbarrikadieren.«


  Sie nickte lediglich zur Antwort.


  Der Axtkämpfer lächelte erneut. »Es wird Zeit, dass zur Abwechslung mal die Monster Angst bekommen.« Dieses Mal wirkte sein Lächeln kein bisschen beruhigend.


  ***


  


  Darian verließ den kleinen Raum. Hinter sich hörte er, wie Lyra lautstark Anweisungen gab, um den Raum zu sichern. Falls dieses Viehzeug an ihm vorbeikam, würde es nicht viel nutzen, das wusste er. Lyra wusste dies ebenso. Doch sie war sich darüber im Klaren, wie wichtig es in so einem Moment war, die Leute beschäftigt zu halten, auch wenn sich im Endeffekt jede Maßnahme als nutzlos erweisen würde.


  Er wog die riesige Axt in beiden Händen. Na, dann durften sie eben nicht an ihm vorbeikommen.


  Die Stelle, an der Saria ihn geküsst hatte, war noch leicht feucht und kribbelte angenehm. Die Kleine erinnerte ihn an seine eigene Tochter. Sie wäre jetzt in Sarias Alter, wenn eine Seuche sie nicht schon so früh von dieser Welt geholt hätte. Die Erinnerung griff auf schmerzhafte Art und Weise an sein Herz und eine einzelne Träne rann ihm über das Gesicht.


  Er hatte niemandem je von ihr erzählt. Nicht einmal Kilian wusste von ihr. An dem Tag, als seine Tochter und ihre Mutter Sanna gestorben waren, hatte er sein kleines Dorf verlassen und nie wieder einen Blick zurückgeworfen. Die Erinnerungen begrub er an einem tiefen, dunklen Ort tief in seinem Geist, in der Hoffnung, sie würden nie wieder das Tageslicht sehen.


  Doch die Freundlichkeit und liebevolle Beharrlichkeit Sarias hatte all seine Blockaden überwunden. Und nun bedauerte er, dass er die Erinnerung an seine kleine Melia so lange in sich begraben hatte. Er hatte sie sehr geliebt und liebte sie noch. Sie hatte es verdient, dass man sich an sie erinnerte, seine kleine Melia.


  Etwas knurrte ihn an. Darian kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Es gab so gut wie kein Licht mehr. Die meisten Fackeln waren erloschen und die wenigen, die noch brannten, trugen eher zur Verwirrung bei. Zu viele Schatten, die sie an die Wände warfen.


  Bösartige, gelbe Augen spähten zurück. Eine Gestalt kam in Sichtweite: ein Wolf, mehrere Schnittwunden über der bloßen Brust. Die Varis-Soldaten, die den Westturm gehalten hatten, mussten sich gut geschlagen und einige Treffer angebracht haben. Das Wesen war jedoch weit davon entfernt, kampfunfähig zu sein. Es fletschte die Zähne und knurrte Darian erneut an.


  Der Axtkämpfer lächelte lediglich. »Na, Hundi … Mach schön Sitz!«


  ***


  


  Das Erste, was Kilian davon mitbekam, dass etwas nicht stimmte, war der Schrei eines Varis-Soldaten. »Im Westturm wird gekämpft!«


  Kilian sprang augenblicklich auf die Beine. Obwohl er erst kurze Zeit geschlafen hatte, fiel jegliche Müdigkeit von ihm ab. Nur ein Gedanke beschäftigte ihn.


  Lyra, Darian, die Kinder … sie sind alle dort drin!


  Der Söldner rannte über den Hof. Plötzlich war Logan an seiner Seite, die beiden Kurzschwerter bereits gezückt. Vekal, Kurta und Jonas folgten ihnen dichtauf.


  Kilians Gedanken überschlugen sich. Wer war in den Westturm eingedrungen? Hatten die Moyri nach Einbruch der Nacht einen Stoßtrupp über die Mauer geschickt? Eigentlich unwahrscheinlich nach der Tracht Prügel, die sie erlitten hatten, doch auch nicht völlig von der Hand zu weisen. Als die kleine Gruppe den Zugang zum Turm erreichte, stieß Cadros Bal zu ihnen. Seine Miene drückte grimmigste Entschlossenheit aus. Seine Hand hielt das Schwert so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er nickte Kilian wortlos zu und der Söldner stieß die Tür auf, die nur noch an einer Angel hing.


  Kaum war der Zugang offen, duckte er sich reflexartig, als einer der Varis-Soldaten über ihn hinwegflog und hinter ihnen krachend im Innenhof landete. Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, riesig, mit gebleckten Zähnen und blutverschmierten Krallen. Im ersten Moment hielt er es für einen Panther, aber es legte auch unverwechselbar menschliche Züge an den Tag.


  Kilian blieb für einen Augenblick stocksteif stehen, nicht imstande, sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen. Das Wesen fauchte ihn schrill an. Kurta hinter ihm zögerte keine Sekunde und versenkte in schneller Folge drei Pfeile in rechter Schulter, linker Hüfte und linker Brust. Das Wesen kreischte vor Schmerz und griff an.


  Dies genügte, um Kilian aus seiner Starre zu befreien. Er wich einem Hieb der gewaltigen Pranke gekonnt nach links aus, ließ sein Schwert einmal kreisen und versetzte der Kreatur eine klaffende Wunde in die Seite.


  Vekal warf eines seiner Messer und zerstörte damit das rechte Auge des Wesens, erreichte jedoch lediglich, dass es noch wütender wurde. Es war schließlich Cadros Bal, der sein Schwert in die Brust des Panthers stieß, um dessen Wüten ein Ende zu setzen. Die Kreatur brach vor ihren Füßen ohne einen weiteren Laut zusammen.


  Kilian lauschte auf weitere Angreifer. In solch einem diffusen Licht halfen einem Krieger die Ohren oftmals mehr als die Augen. Doch da war nichts. Keine weitere Kreatur stürzte sich auf sie. Er hörte jedoch etwas anderes: Kampfgeräusche weit über ihnen.


  ***


  


  Darian fluchte, als der Wolf seine Klauen über seine Brust zog und dort blutige Striemen hinterließ. Der hünenhafte Krieger schlug mit dem Stiel seiner Axt zu und erwischte das Wesen am Kopf. Es taumelte benommen zur Seite und Darian nutzte die Gunst der Stunde, schwang die Axt und köpfte den Wolf mit einem sauberen Hieb.


  Der Axtkämpfer wich zwei Schritte zurück, um zu Atem zu kommen. Sein Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust, um seine schmerzenden Muskeln mit dem dringend benötigten Sauerstoff zu versorgen. Er blutete inzwischen aus einer Vielzahl von Wunden. Keine der Wunden war für sich allein genommen gefährlich, zusammen jedoch stellten sie ein ernsthaftes Problem dar. Er verlor eine Menge Blut und es war abzusehen, dass er sich über kurz oder lang nicht mehr auf den Beinen würde halten können.


  Das Wesen, das wie ein Tiger aussah, hielt sich wohlweislich zurück. Es beobachtete, wartete und dirigierte die Angriffe seiner Artgenossen. Zusätzlich zu dem gerade erlegten Wolf lagen noch ein Bär, ein Panther und ein weiterer Wolf zu seinen Füßen, von seiner Axt gefällt.


  Darian spuckte einen blutigen Klumpen Speichel aus und fixierte den Tiger mit einem herausfordernden Blick.


  »Na? Was ist denn, mein Großer? Habt ihr schon genug?«


  Der Tiger schnaubte herablassend und Darian überkam das ungute Gefühl, dass das Wesen jedes seiner Worte genau verstand. Der Tiger gab ein kurzes Knurren von sich und ein Bärenwesen griff an.


  ***


  


  Jonas’ Schwert durchbohrte den Hals des Panthers und drang bis zur Parierstange ein. Der jugendliche Krieger befreite die Klinge mit einem Ruck und der Panther ging gurgelnd und würgend zu Boden, während er an seinem eigenen Blut erstickte.


  Kilian hatte Mühe, die anderen nicht zur Eile zu ermahnen. Sie arbeiteten sich Stockwerk für Stockwerk vor und er bekam langsam das Gefühl, hinter jeder Ecke würde der Tod lauern.


  Der Panther war mittlerweile das dritte Werwesen, das sie töteten. Ein Stockwerk tiefer hatten sie bereits einen Wolf und einen Bären getötet. Der Wolf war Vekals Dolchen und Kurtas Pfeilen zum Opfer gefallen, während der Bär Cadros Bals Schwert gekostet hatte. Und Kilian bezweifelte, dass dem Vieh die Klinge geschmeckt hatte. Sie befanden sich nur noch ein Stockwerk unterhalb des Daches. Darian war dort oben und kämpfte um sein Leben.


  Kilian hatte keine Ahnung, wie viele Gegner es noch in diesem vermaledeiten Turm gab, doch es war ihm auch vollkommen gleichgültig. Darian war in Not und er musste ihm helfen, auch wenn es ihn das eigene Leben kosten sollte.


  »Darian!«, rief Kilian verzweifelt, in der Hoffnung, dass dieser seinen Ruf hören und begreifen würde, dass Hilfe unterwegs war.


  Die Sorge um seinen Freund verlieh ihm Flügel und er spurtete los, immer die Angst im Nacken, zu spät zu kommen.


  ***


  


  Darian taumelte, während das Blut des Bären von den Schneidblättern seiner Axt tropfte. Das Wesen lag mitten im Raum, in fein säuberliche Häppchen zerlegt. Doch der Sieg forderte seinen Preis.


  Seine gesamte rechte Seite brannte wie Feuer und mindestens zwei Rippen auf der linken Seite waren gebrochen. Jeder Atemzug schmerzte und er hatte Mühe, etwas zu sehen. Die Sicht verschwamm ihm immer wieder vor den Augen.


  Es waren nur noch ein Bär und der Tiger übrig. Der Bär trat kampflustig vor, witterte einen leichten Sieg.


  »Darian!«, erklang plötzlich Kilians unverwechselbare Stimme.


  Der Axtkämpfer lächelte vor Erleichterung. Hilfe war unterwegs. Egal was mit ihm geschah, die Frauen und Kinder würden gerettet werden.


  Der Tiger schnaubte verärgert auf und knurrte dem Bären etwas zu. Das Tier drehte sich um und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Also schön, mein Großer«, lachte Darian mit vor Schmerz verzerrter Stimme. »Nur noch wir zwei, was?!«


  Der Tiger fuhr seine Krallen aus und trat lauernd näher.


  ***


  


  Vor Kilian schälte sich eine weitere tierhafte Gestalt aus den Schatten. Ein Bär sprang ihn knurrend an. Doch bevor das Tier auch nur die Hälfte der Strecke zu Kilian überwunden hatte, steckten vier Pfeile in seinem Körper und bremsten seinen Angriff gerade lange genug, um Kilian die Zeit zu verschaffen, sich auf den Angriff einzustellen.


  Der Bär schnellte vor, die Pranken mit den rasiermesserscharfen Krallen wie Dolche vor sich ausgestreckt. Kilian duckte sich unter dem Angriff hinweg, seine Klinge zuckte einmal durch die Luft, nur als undeutlicher Schemen wahrnehmbar. Die Kreatur heulte gequält auf, wirbelte jedoch auf dem Absatz herum, um seinem Peiniger nachzusetzen.


  Kilian realisierte, dass er sich verschätzt hatte. Ihm blieb nun kaum Raum zum Manövrieren und der Bär ließ nicht so leicht locker. Immer wieder drehte er sich um, um wütende Hiebe gegen seine Kameraden zu führen, die jedoch eher dazu dienten, diese auf Abstand zu halten, als wirklich dem Ziel, sie zu verletzen. Kurta versenkte seine letzten beiden Pfeile in die Schultern des Bären und wechselte schließlich zu seinem Kurzschwert. Logan wirbelte wie ein Tänzer umher und brachte der Kreatur trotz deren größerer Reichweite immer wieder klaffende Wunden bei. Doch das Wesen hatte sich auf Kilian eingeschossen und schien entschlossen, ihn in Fetzen zu reißen, bevor es selbst zu Boden ging.


  Der Bär trieb Kilian vor sich her, mit der Absicht, ihn in die Enge zu treiben, eine Taktik, die sehr wohl aufging, da dem Söldner langsam, aber sicher die Fluchtmöglichkeiten ausgingen.


  Das Wesen leckte sich über die blutverschmierten spitzen Eckzähne und funkelte Kilian hasserfüllt an. Der Söldner packte sein Schwert mit beiden Händen, bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Das Wesen griff an. Kilian wappnete sich für den unvermeidlichen Schlagabtausch. Plötzlich schrie das Wesen vor Schmerz herzzerreißend auf. Silas, winzig im Vergleich zu der Kreatur, tauchte plötzlich unter den umherpeitschenden Armen des Bären auf und traktierte den riesigen Gegner mit einem kleinen Dolch. Es konnten für den Bären nicht mehr als Nadelstiche sein, doch Silas traf ihren Gegner an bestimmten Schwachpunkten der Kniekehlen, Armbeugen und unter den Armen.


  Kilian sah seine Chance gekommen und griff an, solange ihr Gegner abgelenkt war. Sein Schwert zischte einmal durch die Luft und brachte dem Bären eine klaffende Wunde quer über der Brust bei. Logans Kurzschwerter blitzten auf und schlitzten das Wesen vom Schambein bis zum Halsansatz auf. Der Bär versuchte im Fallen noch, seine hervorquellenden Innereien festzuhalten. Doch es war sinnlos. In einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung, bevor er tot zusammenbrach, schlug er nach Silas, der am Kopf getroffen wurde und durch die Luft flog.


  »Silas!«, schrie Kilian, da er fürchtete, der Barde könne das letzte Opfer des Bären sein.


  »Schon gut«, kam die erlösende Antwort des Mannes, der mit einer Platzwunde an der Stirn benommen auf dem Boden kauerte. »Sieh nach Darian!«


  Kilian nickte und hetzte die Treppe ins letzte Stockwerk hoch. Nur am Rande nahm er Logans beruhigende Gegenwart wahr, der ihm dichtauf folgte.


  Oben angekommen erwartete sie ein Schlachtfeld. Sie fanden die zerstückelten Überreste mehrerer Dutzend Menschen – fast ausnahmslos Frauen und Kinder. Wände und Boden waren mit Blut besudelt. Aus dem Nebenraum drangen die unverwechselbaren Geräusche eines Kampfes, nur unterbrochen von Darians wüsten Flüchen.


  Kilian stürmte in den Raum. Darian stand mit dem Rücken zu einer schmucklosen Tür. Der Krieger bot einen jämmerlichen Anblick – zerschunden und blutüberströmt –, wehrte sich jedoch mit dem Mut der Verzweiflung gegen das größte Wesen, das Kilian je gesehen hatte. Eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Tiger.


  Der Tiger blutete ebenfalls aus einer Vielzahl von Wunden. Noch während Kilian zusah, holte Darian mit seiner Axt aus, doch der Tiger blockte den Hieb geschickt mit den Krallen seiner linken Hand ab und trieb die Krallen seiner rechten Hand tief in Darians Brust.


  Ein schmerzerfülltes Keuchen entrang sich der Luftröhre des Axtkämpfers. Der Tiger – offenbar zufrieden mit seinem Werk – warf den leblosen Körper achtlos beiseite. Und zu Kilians und Logans Entsetzen hob er den Fuß zu einem mächtigen Tritt und fegte die Tür, die Darian so entschlossen verteidigt hatte, einfach beiseite. Kilian sah im angrenzenden Raum Frauen und Kinder, die sich Schutz suchend zusammendrängten. Er meinte unter anderem, Lyra und Faris Lenard zu erkennen.


  Kilian stieß einen wütenden Schlachtruf aus und warf sich auf den Rücken des Tigers, dieser wandte sich ihm jedoch nur beiläufig zu und wischte Kilian wie eine Fliege beiseite. Kilian landete schwer in einer Ecke. Der Aufprall drückte die Luft aus seinen Lungen und er japste angestrengt nach Sauerstoff.


  Lyra und Faris Lenard stellten sich dem Tiger entgegen, dieser interessierte sich jedoch nicht für sie. Vielmehr schien mit einem Mal jeder Blutdurst von ihm abzufallen. Das Wesen sah sich unter den verängstigten Menschen aufmerksam um. Kilian beschlich fast der Eindruck, es suche eine ganz bestimmte Person. Der Blick des Tigers fiel auf Miriam. Der Ausdruck im Auge des Wesens änderte sich und es glitzerte bösartiger Triumph darin. Mit beiden Krallen holte es aus und fegte sowohl Lyra als auch Faris Lenard einfach beiseite.


  Es stand nun drohend über Miriam. Die junge Frau hielt dem Blick des Wesens trotzig stand. Weder wich sie zurück noch fiel sie vor Angst in sich zusammen. Es war ein bewundernswertes Beispiel von Mut.


  Das Wesen hob die krallenbewehrte Hand – und schlug zu. Der Hieb war auf Miriams Kehle gezielt. Doch im letzten Moment trat dem Tiger eine andere Gestalt in den Weg. Es war zu spät, um noch die Schlagrichtung zu ändern und die Krallen drangen tief in Gias Hals ein. Blut sprudelte in regelrechten Fontänen hervor und die ehemalige Sklavin ging ohne einen Laut zu Boden.


  Logan und Jesy schrien beide gleichzeitig auf. Der Kopfgeldjäger sprang auf den Tiger zu, der ihm immer noch den Rücken zudrehte. Das Tierwesen schien von der selbstlosen Geste des Mädchens gleichermaßen überrascht wie verwirrt zu sein und reagierte auf Logans Angriff viel zu spät und völlig falsch. Der Tiger drehte sich schwerfällig um und entblößte damit ungewollt seine linke Seite. Logans Kurzschwerter suchten und fanden ihre Ziele. Sie rissen dem Tiger tiefe Wunden. Die Kreatur brüllte schmerzerfüllt auf. Zwei weitere Hiebe rissen die Kehle des Wesens auf und aus dem Brüllen wurde ein feuchtes Röcheln. Der Tiger brach zusammen, doch Logan schlug in rasendem Zorn mit beiden Schwertern wie ein Besessener noch minutenlang auf den Kadaver ein.


  Kilian kam schwankend wieder auf die Beine. Der Schlag hatte ihn härter getroffen, als er sich eingestehen wollte. Darian lag regungslos am Boden in seinem eigenen Blut.


  Der Söldner eilte zu seinem Freund und bettete dessen Kopf in seinen Händen. Darian schlug die Augen auf. Seine Brust hob und senkte sich nur noch sporadisch.


  »Kilian …«


  »Ruhig, mein Freund. Wir kriegen dich schon wieder hin. Cadros Bal findet bestimmt unter seinen Schützlingen einen Heiler für dich.« Kilian war sich selbst nicht sicher, wen er eigentlich davon überzeugen wollte, Darian oder sich selbst.


  Der Axtkämpfer schien seine Gedanken zu erraten, denn seine blutigen Lippen teilten sich zu einem zufriedenen Lächeln.


  »Du … warst schon immer … ein … ganz mieser Lügner. Ich hab’s den Biestern … aber ganz schön gezeigt, was?!«


  »Ja, Darian. Das hast du. Du hast besser gekämpft als jeder andere Mensch, den ich kenne.«


  »Bring Lyra und … die anderen nach Erys. Versprichst … du mir das?«


  Eine Träne rann über Kilians Wange. »Ja … Versprochen.«


  »Gut.« Darian lächelte erneut. Sein Blick wurde glasig. Sein Brustkorb senkte sich ein letztes Mal. Mit seinem letzten Atemzug meinte Kilian, ein einzelnes Wort zu hören. Es klang wie Melia, doch er war sich nicht sicher.


  Kilian weinte nun ungehemmt. Der Söldner warf einen Blick über die Schulter. Logan wiegte Gias Leichnam in seinen Armen und gab sich ganz der Trauer hin. Der sonst so kühle und berechnende Kopfgeldjäger weinte hemmungslos, während Jesy sanft über die blonden Haare ihrer Freundin strich.


  Und Kilian schwor sich, dass jemand für diese Bluttat bezahlen würde. Und wenn es das Letzte war, was er tat.


  Jemand würde dafür bezahlen.


  ***


  


  Viele Hundert Kilometer entfernt im besetzten Eriakum erwachte Ephraim aus einem unruhigen Schlaf. Der alte Schamane setzte sich schweißgebadet auf und starrte blicklos in die Dunkelheit seines Zimmers.


  Er schälte sich aus den Fellen, die ihm als Decken dienten, und warf sich eine davon um den hageren Körper, um seine Blöße zu bedecken. Hastig eilte er durch die Gänge des ehemaligen königlichen Palastes, während er unentwegt vor sich hin murmelte. Er wurde unmerklich langsamer, als er sich dem Quartier seines Herrn näherte.


  Die Eisernen Schakale, die Coyle Pollok bewachten, ließen den alten Schamanen ungehindert passieren.


  Ohne Ankündigung trat der Schamane ein. Nur wenige Kerzen brannten. Der Kriegsherr hatte von jeher einen unruhigen Schlaf und war beim Eintreten Ephraims sofort hellwach.


  »Ephraim? Was ist los? Was willst du? Bei den Göttern, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«


  »Herr, es ist etwas vorgefallen.«


  Pollok kannte Ephraim lange genug, um keine unnötigen Fragen zu stellen. Mit ungeduldigen Gesten schickte er die Sklavinnen, die mit ihm das Bett teilten, hinaus. Ephraim wartete ungeduldig, bis sie endlich allein waren.


  »Also?«, fragte der Kriegsherr. »Was ist denn so unglaublich wichtig?«


  »Meine Dämonen haben versagt, Herr, ich bitte um Verzeihung, aber … sie sind tot.«


  »Alle?«


  »Ja.«


  Pollok bildete aus seinen Armen ein Dreieck, indem er die Ellbogen auf seine Knie legte, und stützte dann sein Kinn nachdenklich auf die Hände.


  »Das ist unerwartet … und äußerst ärgerlich.«


  Ephraim wagte kaum zu atmen. Wenn sein Herr in dieser Stimmung war, sollte man sich tunlichst so unsichtbar wie möglich machen.


  »Nun gut«, fuhr Pollok schließlich fort. »Dann müssen wir wohl etwas direktere Mittel einsetzen. Ruf die Kommandeure zusammen. Wir marschieren auf Erys.«


  


  


  


  15


  


  Sie bestatteten die Opfer des nächtlichen Überfalls kurz nach Morgengrauen in einer stillen, würdevollen Zeremonie. Es war fast der ganze Innenhof nötig, um den Scheiterhaufen aufzuschichten. Genügend brennbares Material erhielten die Belagerten lediglich, indem sie einen Teil der provisorischen Überdachung des Wehrganges entfernten und zu Kleinholz verarbeiteten.


  Und obwohl sich dies beim nächsten Moyri-Angriff ungünstig für die Verteidiger auswirken würde, protestierte niemand dagegen.


  An den Gesichtern der Umstehenden ließ sich unschwer erkennen, dass die meisten ihre Freunde und Angehörigen lieber traditionell bei einem Begräbnis beigesetzt hätten, doch die Seuchengefahr war einfach zu groß und niemand vermochte vorherzusagen, wie lange sie noch innerhalb dieser Mauern würden ausharren müssen.


  Dicke, schwarze Rauchschwaden schlängelten sich träge gen Himmel. Der ekelhaft süßliche Gestank verbrannten Fleisches vermischte sich mit dem Geruch brennenden Holzes und biss unangenehm in den Nebenhöhlen. Viele der Anwesenden rümpften angewidert die Nase.


  Die Feuer würden fast den ganzen Tag brennen. Siebenundachtzig Menschen waren den Bestien vergangene Nacht zum Opfer gefallen. Es war ein herber Schlag für sie alle. Silas spielte auf seiner Laute eine sanfte Volksweise. Die Überlebenden von Kilians Söldnertruppe hatten sich unter die Trauernden gemischt, alle mit derselben Miene aus Hoffnungslosigkeit und Wut. Kilians Augen fanden Aron Melkit in der Menge, der ungehemmt weinend neben seiner Frau stand. Vergangene Nacht hatte er seinen Sohn und eine Tochter verloren.


  Nahezu jede Seele in der Abtei nahm an den Trauerfeierlichkeiten teil. Die Wehrgänge waren nur mit einer Rumpfmannschaft besetzt. Cadros Bals Vorhersage bewahrheitete sich nicht. Die Moyri griffen nicht an. Noch nicht einmal Bogenschützen näherten sich, um Schwärme von Pfeilen über die Mauern zu schießen.


  Stattdessen qualmte im Moyri-Lager ebenfalls ein Scheiterhaufen, der sogar noch größer schien als ihr eigener. Kilian bezweifelte, dass Karok Bula etwas mit den Bestien zu tun gehabt hatte. Im Gegenteil: Der Scheiterhaufen, den die Moyri aufgeschichtet hatten, sprach eine ganz andere Sprache. Die Moyri hatten ebenfalls schwere Verluste durch diese Monster erlitten. Aber wenn nicht die Belagerer dafür verantwortlich waren, wer dann?


  Kilian fühlte Kopfschmerzen in sich aufsteigen. Erst unmerklich, dann immer drängender. Er wünschte, er hätte einen Krug Wein gehabt, in dem er seine Trauer hätte ertränken können. Sein Blick suchte die vermummte Gestalt auf dem Holzstapel, die langsam von den Flammen verzehrt wurde, doch er wandte seine Augen schnell wieder ab. Seinen besten Freund so zu sehen, ertrug er nicht.


  Auf Darians Leichnam lagen geflochtene Girlanden aus Stroh, in denen bunte Bänder eingearbeitet waren, niedergelegt von den Frauen und Kindern, die der hünenhafte Axtkämpfer vergangene Nacht gerettet hatte. Sie alle trauerten mit den Söldnern.


  Ohne dem Scheiterhaufen einen weiteren Blick zuzuwenden, drehte sich Kilian um und stapfte davon, während er dem Mörder seines Freundes ein weiteres Mal blutige Rache schwor.


  Mit vor Müdigkeit schweren Gliedern betrat er eines der Gebäude der Abtei. Nach dem zu urteilen, was davon noch übrig war, handelte es sich hierbei um die Küche. Oder zumindest war es in früheren Zeiten eine Küche gewesen.


  Die Belagerten hatten hier ihre Vorräte untergebracht und Kilian war auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Er war sich sicher, einen Krug Wein gesehen zu haben, als sie in der Abtei Quartier bezogen hatten. Lautstark untersuchte er die Schränke.


  Dass ihm jemand von der Trauerfeier gefolgt war, merkte er erst, als sich eine sanfte Hand auf die Schulter legte. Er wirbelte auf dem Absatz herum. Das Gefühl, ertappt worden zu sein, legte sich wie eine lederne Schlinge um seinen Hals.


  Hinter ihm stand Lyra mit Tränen in den Augen.


  »Es … es tut mir so leid, Kilian.«


  Wütend und frustriert schüttelte er ihre Hand ab und fuhr mit seiner Suche fort.


  »Was sucht du?«, fragte sie verwirrt.


  »Wein.«


  »Denkst du, das ist die richtige Reaktion? Du bist jetzt schon so lange trocken. Seit unserem Aufbruch. Willst du das jetzt einfach so wegwerfen?«


  Er ignorierte ihren Appell, blendete ihn geistig aus.


  Seine Bewegungen wurden hektisch und unkoordiniert, als er nichts fand, was sich auch nur entfernt als Alkohol bezeichnen ließ.


  Lyra ergriff erneut seine Schulter, diesmal fester. »Darian hätte nicht gewollt, dass du …«


  Kilian fuhr blitzschnell herum und packte sie mit beiden Händen an der Kehle. Lyra schlug reflexartig zu und traf ihn am Jochbein. Die Stelle verfärbte sich beinahe augenblicklich, doch Kilian beachtete es nicht. Stattdessen schlug er ihr mit dem Handrücken brutal ins Gesicht, sodass sie taumelte; nur sein Griff um ihre Kehle hielt sie aufrecht. Er drängte sein hilfloses Opfer zurück an die Wand.


  »Belehre du mich nicht, was Darian gewollt hätte oder nicht, Weib! Das ist alles nur deine Schuld; deine Schuld und die deiner Brut.«


  »Was … wovon …?«, japste sie, während sie nach Sauerstoff rang.


  »Ich will Antworten. Und ich will sie sofort!« Er lockerte den Griff ein klein wenig.


  Augenblicklich sog Lyra tief Luft ein.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Kilian sah ihr tief in die Augen. Ihr Mund gab eine Botschaft von sich, ihre Augen eine andere. Sie wusste ganz genau, wovon er redete.


  »Halt mich nicht länger zum Narren, Lyra. Diese Monster letzte Nacht waren hinter euch her. Und vor allem hinter Miriam.«


  Lyra schüttelte andeutungsweise den Kopf, doch Kilian kam ihr zuvor, bevor sie etwas entgegnen konnte.


  »Wenn du es leugnest, kommst du hier nicht lebend raus, das schwöre ich dir. Darian ist für euch gestorben, und das, obwohl er euch kaum kannte. Er war ein guter Mann. Er hätte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Diese Bestie wollte vor allem Miriam töten. Ich war dabei. Ich habe es gesehen. Und ich will wissen, warum. Sag es mir!«


  Lyra schüttelte erneut den Kopf.


  »Sag es ihm.«


  Kilian fuhr halb herum und ließ vor Schreck Lyras Hals los. Dass sich jemand angeschlichen hatte, hatte er gar nicht wahrgenommen.


  Hinter ihm stand Faris Lenard.


  »Sag es ihm, Lyra«, wiederholte dieser.


  Der alte Mann wirkte völlig entspannt, doch Kilian bemerkte, wie sich dessen Hände um den Kampfstab spannten. Wie der Mann so dastand, wirkte er kein bisschen mehr wie der schrullige Greis, den sie mitgenommen hatten. In der Tat wirkte er sogar überaus gefährlich. Kilians Intuition schrie ihm zu, er solle sein Schwert ergreifen, irgendetwas tun, um sich vor diesem Mann zu schützen. Faris Lenard strahlte auf einer unterbewussten Ebene eine Aura tödlicher Gefahr aus. Obwohl Kilian normalerweise viel auf seine Intuition gab, schob er den Drang, sich zu verteidigen, in den Hintergrund zurück, denn gleichzeitig spürte er, dass sich die Gefahr nicht gegen ihn oder seine Leute richtete.


  »Mir was sagen?«, fragte Kilian, plötzlich viel ruhiger.


  »Faris?!«, warnte Lyra.


  »Nein, Lyra. Es reicht. Kilian und seine Leute haben die Wahrheit verdient. Sie haben für uns gekämpft.« Er warf einen Blick über die Schulter in Richtung des Scheiterhaufens. »Sind für uns gestorben. Sie haben sich unser Vertrauen verdient. Sag es ihm. Schluss mit dem Versteckspiel. Es reicht.«


  Lyra rieb sich die schmerzende Kehle. Kilians Finger hatten tiefe Abdrücke hinterlassen, die sich bereits bläulich verfärbten.


  »Auf deine Verantwortung, Faris.«


  Der alte Mann nickte lediglich.


  »Die Kinder sind die Söhne und Töchter von König Miras und Königin Cassiopeia, die letzten Überlebenden aus dem Hause Varis. Und Miriam als ältestes Kind ist automatisch die Thronerbin. Sie ist unsere Königin, unsere letzte Hoffnung auf Widerstand gegen die Moyri. Sie muss es unbedingt nach Erys schaffen. Nichts anderes ist von Bedeutung.«


  Kilian fühlte sich, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Er taumelte und setzte sich schwer auf den nächstbesten Stuhl. Lyra sprach ungerührt weiter.


  »Ich war als Amme und Leibwächterin für die Kinder verantwortlich. In der Nacht, als Eriakum fiel, flohen wir aus der umkämpften Stadt. Coyle Pollok würde alles dafür geben, die Kinder umzubringen.«


  Wie in Trance sah Kilian zu Faris auf. »Und du? Wie passt du in diese Geschichte?«


  Faris schnaubte belustigt. »Ich? Ich bin sozusagen ein Freund der Familie.«


  »Faris war General unter König Miras«, erzählte Lyra. »Sogar einer seiner Spitzengeneräle. Als die Schlacht verloren war, floh er mit uns aus der Stadt, um mir dabei zu helfen, die Kinder zu beschützen.«


  Kilian kicherte. Es war ihm durchaus bewusst, dass es kaum die angemessene Reaktion auf das Gehörte war, doch er konnte einfach nicht anders. Das Kichern wuchs zu einem ausgewachsenen Lachen heran, bis sein Brüllen durch den Raum hallte. Lyra und Faris wechselten unschlüssige Blicke.


  »Ihr seid mir so ein paar Helden. Und ihr denkt wirklich, dass irgendetwas dabei herauskommt, wenn ihr die Kinder nach Erys bringt? Seid ihr tatsächlich so verblendet?«


  »Erys ist der einzig sichere Ort«, widersprach Lyra.


  »Und wie lange? Pollok wird inzwischen auf dem Weg sein. Was glaubt ihr, wie lange sich die Stadt gegen seine Armeen wird halten können? Tage? Wochen? Und das Schlimmste ist, dass ihr tatsächlich denkt, Miriam bringe euch Hoffnung. Sie ist nur ein Kind, nichts weiter. Seit ich sie kenne, hat sie keine zwei Sätze gesagt. Und sie soll euch helfen, die Moyri zu stoppen? Ihr seid ja so naiv.«


  »Ganz so einfach wird es natürlich nicht werden«, erläuterte Faris Lenard. »Sie ist jedoch vor allem ein Symbol. Sie wird den Geist der Menschen beflügeln. Unser Volk ist auf der Flucht, weil alle denken, die königliche Familie sei tot. Miriam und ihre Geschwister beweisen das Gegenteil. Ihre Anwesenheit wird unsere Truppen in Erys doppelt so tapfer kämpfen lassen.«


  »Und daran glaubst du?«


  Faris seufzte. »Das muss ich, Kilian. Das muss ich. Und außerdem – nach Erys zu ziehen, war Miriams Idee. Ich glaube, du unterschätzt sie gewaltig.«


  »Ihr seid alle eine Bande von Narren!«, fauchte Kilian und sprang auf. »Und uns habt ihr in euer Lügengebilde mit hineingezogen.« Er funkelte Lyra wütend an. »Du hättest mir – uns – die Wahrheit sagen sollen. Es wäre unser Recht gewesen zu wissen, worauf wir uns einlassen.«


  »Ich … ich wusste nicht, ob ich dir trauen kann. Und deiner Truppe. Ihr wart nur eine Bande von Söldnern, die …« Sie verstummte mitten im Satz und sah peinlich berührt zu Boden


  »Die man benutzen und verheizen kann«, vollendete Kilian den Satz für sie.


  Lyra lief hochrot an und nickte bedrückt. Vor Scham schlug sie die Augen nieder. »Wir wussten nicht, ob ihr unser Vertrauen verdient«, fügte sie leise hinzu. »Es tut mir leid.«


  »Darian ist für euch und eure Hoffnung gestorben. Ist das Beweis genug für dich und deinesgleichen?«


  Kilian ging zwei Schritte auf die Tür zu, zögerte jedoch noch einen Augenblick.


  »Vielleicht verdient ihr unser Vertrauen nicht«, sagte er in ruhigem Tonfall über seine Schulter, bevor ihn seine Schritte aus dem Raum und vor allem aus ihrer Gegenwart führten.


  Lyra sah noch lange Zeit wie betäubt durch die Tür, durch die er verschwunden war, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Faris Lenard wusste nicht, wie er sie hätte trösten können.


  »War es richtig, es ihm zu sagen?«, fragte sie den alternden General. »Was hält ihn jetzt noch auf, uns im Stich zu lassen? Vor allem nach Darians Tod?«


  »Womöglich tut er es«, erwiderte Faris müde. »Doch vielleicht wird er dich auch überraschen.«


  ***


  


  Die Moyri ließen sich Zeit. Sie griffen erst zwei Tage nach der Trauerfeier an und auch dann nur halbherzig, als wäre jeder Kampfgeist von ihnen gewichen. Die Moyri blieben ihrer ursprünglichen Taktik treu. Im Schutze mehrerer Sturmwände arbeiteten sich ihre Bogenschützen vor, um die Verteidiger in Deckung zu zwingen. Anschließend rückte die Infanterie mit Leitern nach.


  Während des ersten Angriffs versuchte eine Truppe Moyri, den am Tor verkeilten Rammbock zu bemannen, um das ramponierte Tor vollends einzureißen. Die Varis-Bogenschützen jedoch ließen sie dafür einen hohen Preis bezahlen. Danach ignorierten sie den Rammbock und konzentrierten sich ganz auf die Wehrgänge.


  Dreimal gelang es ihnen, auf der Brustwehr Fuß zu fassen und dreimal wurden sie blutig zurückgeschlagen.


  Kurz vor Einbruch der Nacht gelang ihnen dieses Kunststück ein weiteres Mal, doch ein heftiger Gegenangriff unter der Führung Feldwebel Lorn Askols drängte die Moyri von der Brüstung. Der Unteroffizier war ein beachtlicher Schwertkämpfer und schlug während des Angriffs fünf Moyri nieder. Sein Mut war inspirierend. Ohne ihn wäre die Schlacht womöglich verloren worden.


  Für einige Minuten hielt er den Mauerabschnitt sogar ganz alleine, als alle Varis-Kämpfer in seiner Begleitung getötet oder von ihm abgedrängt wurden.


  Doch kurz vor Ende der Schlacht, als die Moyri bereits fast geschlagen waren, fand ein feindlicher Pfeil, der noch nicht einmal auf ihn gezielt gewesen war, seinen Weg zu dem unglückseligen Feldwebel und streckte ihn nieder.


  Seinen Tod bekam Kilian nur am Rande mit. Er kämpfte auf einem anderen Mauerabschnitt. Sein Schwert hob und senkte sich ohne merkliche Finesse. Alles in ihm schrie nach Blut und Tod. Er wollte Moyri töten. Es war alles, was in seinem Leben noch Platz fand. Und ein Teil von ihm sehnte sich möglicherweise selbst nach dem Tod. Mehrfach ertappte er sich dabei, wie er mit Absicht seine Deckung fallen ließ, um den Moyri die Möglichkeit zum Todesstoß zu geben, doch keiner seiner Gegner nutzte die Gelegenheit. Vielleicht waren es auch seine Kriegerinstinkte, die jedes Mal die Oberhand gewannen und seine Klinge die Moyri niedermachen ließ. Wie dem auch sei, keiner seiner Gegner war ihm gewachsen.


  Als sich der Kampf dem Ende entgegenneigte, ging sein Atem vor Anstrengung nur noch stoßweise und sein Schwert war glitschig von Moyri-Blut. Doch noch immer fühlte er diesen brennenden, bohrenden Hass in sich: auf die Moyri, auf Lyra, auf Faris Lenard, auf die Kinder, aber vor allem auf sich selbst.


  Ein tiefer Hornstoß erklang und rief die Moyri zu den eigenen Linien zurück. Kilian fühlte Bedauern in sich aufsteigen, dass der Kampf vorbei war. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass die Schlacht bereits den ganzen Tag tobte. Er wollte weiterkämpfen und um ein Haar wäre er den Moyri hinterhergeklettert. Im letzten Moment besann er sich jedoch eines Besseren.


  Am Fuß der Mauer kauerte im Schatten eines der Ecktürme seine zusammengewürfelte Truppe. Seit Darians Tod mied er zusehends ihre Gesellschaft. Nicht weil er nicht mehr mit ihnen zusammen sein wollte, sondern weil ihre Gegenwart, ihn schmerzhaft an Darian erinnerte – und an dessen Abwesenheit.


  Lyra und Faris Lenard standen bei ihnen. Lyra wich seinem Blick aus, während Faris ihn nur still musterte. Den beiden war er ebenfalls aus dem Weg gegangen, wenn auch aus anderen Gründen. Er konnte deren Anwesenheit noch weniger ertragen als die seiner Männer.


  Seine Truppe sah mehr oder minder mitgenommen aus. Kurtas rechtes Handgelenk war bandagiert, wo ihn ein Moyri-Pfeil gestreift hatte. Jonas’ ansonsten makelloses, junges Gesicht zierten nun ein tiefer Schnitt an der Stirn und ein weiterer in der linken Wange. Beide würden hübsche Narben hinterlassen, sobald sie abgeheilt waren.


  Vekal hatte eine tiefe Fleischwunde an der rechten Schulter, wo ihn ein Speer getroffen hatte. Silas war gerade dabei, die Wunde notdürftig zu versorgen und mit verschiedenen Kräutern zu behandeln, um Wundbrand vorzubeugen.


  Am liebsten wäre er ihnen ausgewichen, doch genau in diesem Moment sah Silas von seiner Arbeit auf, bemerkte ihn und winkte ihn freundlich herüber. Kilian erwog, die freundliche Einladung zu ignorieren, fühlte sich jedoch seinen Männern immer noch verpflichtet und gesellte sich mit gesenktem Kopf zu ihnen.


  Sie hießen ihn ernst, aber kameradschaftlich willkommen. Silas legte sogar mitfühlend seine Hand auf Kilians Schulter. Etwas, das er bisher noch nie getan hatte. Kilian fühlte Schuldgefühle in sich aufsteigen. Seine Männer nahmen es ihm nicht krumm, dass er sie so vernachlässigt hatte. Im Gegenteil, sie verstanden und akzeptierten seine derzeitige Introvertiertheit. Doch sie ließen ihn auch wissen, dass er noch immer ihr Anführer war und es weiter bleiben würde.


  Kilian rief sich in Erinnerung, dass seine Kameraden ebenfalls einen Freund und Waffenbruder verloren hatten. Auch sie trauerten, und zwar nicht weniger als er selbst.


  Bei diesem Gedanken brandeten Wallungen der Scham in ihm auf und er senkte betreten den Blick. Darians Verlust klaffte wie eine blutende Wunde in seinem Herzen, doch er hatte hier Freunde und Kameraden um sich versammelt, die nur zu gern bereit waren, ihm in dieser schweren Stunde beizustehen – und er hatte sich ungewollt von ihnen abgewandt.


  Kilian sah erneut in die Runde. »Ihr seht alle furchtbar aus.«


  Dieser einfache Satz löste allgemeines Gelächter aus und die Söldner entspannten sich zusehends. Es wurde sogar gefeixt und gescherzt. Kilians Blick fiel auf Logan. Der Kopfgeldjäger saß allein am anderen Ende des Hofes auf einem Steinhaufen und grübelte vor sich hin. Jesy saß neben ihm und streichelte ihm zärtlich über den Handrücken. Er schien es nicht zu bemerken.


  Silas folgte Kilians Blick und zuckte niedergeschlagen mit den Achseln.


  »So ist er schon seit dem Überfall.«


  »Gia«, erwiderte Kilian schlicht.


  »Ja«, antwortete der Barde. »Ihr Tod geht ihm sehr nahe. Hat ihn aus der Bahn geworfen.«


  »Kann ich gut verstehen.«


  »Er hatte die Kleine sehr gern.«


  »Nein, es ist nicht nur das. Ich glaube, er hat sie geliebt.«


  Silas schnaubte amüsiert. »Kaum zu glauben, dass eine kleine Sklavin, die er befreit hat, das Herz des grobschlächtigen Kerls erweichen konnte.«


  Kilian verzog die Lippen zu einem wehmütigen Lächeln. Sein Blick huschte zu Lyra und Faris Lenard hinüber, die etwas entfernt standen und sich leise unterhielten. »Irgendwo haben wir doch alle unsere Schwachstellen.«


  Silas’ Augen verengten sich etwas, so als würde er ahnen, dass Kilian nicht allein von Logan und dessen Verlust sprach. Der Barde verkniff sich jedoch einen Kommentar. Und Kilian war äußerst dankbar dafür.


  Kilians Blick suchte erneut Logan. Und als würde der Kopfgeldjäger die Aufmerksamkeit des Söldners auf sich spüren, sah er auf. Die Blicke der beiden Männer trafen sich. In diesem Sekundenbruchteil sah er Schmerz und tiefes Leid und er fühlte Mitgefühl für den Mann, der einst ausgeschickt worden war, sie zur Strecke zu bringen.


  »Ich rede mit ihm«, bot sich Kilian an.


  »Tu das«, nickte Silas. Der Barde schien erfreut darüber. Vielleicht war er der Meinung, dass die beiden alten Haudegen sich gegenseitig in ihrer Trauer beizustehen vermochten. Mehr, als es sonst irgendjemand konnte.


  Kilian löste sich von der Gruppe und schlenderte zu Logan hinüber. Die Aktivität auf dem Innenhof des Klosters war inzwischen zum Erliegen gekommen. Die Verwundeten waren ins Innere der Gebäude und Türme gebracht worden, die Brände waren gelöscht. Cadros Bals Feldwebel Marek war auf der Brüstung zugange und dabei, Wachposten einzuteilen. Und wer im Moment nichts Besseres zu tun hatte, legte sich dort, wo er oder sie gerade stand, hin und versuchte, etwas zu schlafen. Es gab durchaus schlechtere Beschäftigungsmöglichkeiten.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Lyra und Faris ihr Gespräch beendeten und sich langsam in seine Richtung bewegten. Kilian fluchte unterdrückt und knirschte mit den Zähnen. Seit der Trauerfeier hatte er es sorgsam vermieden, den beiden zu begegnen oder auch nur nahe zu kommen. Lyra schien nun nicht mehr bereit, diesen Zustand beibehalten zu wollen. Und dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie ihn einfach in Ruhe ließ. Was ihn betraf, so hatte er weder ihr noch dem alten Kauz in ihrer Begleitung irgendetwas zu sagen.


  Logan nickte zur Begrüßung, als sich Kilian neben ihn setzte. Jesy sah kurz auf, widmete sich aber augenblicklich wieder dem Kopfgeldjäger. Trotz der ernsten Situation verkniff sich Kilian nur mit Mühe ein Grinsen. Ihn beschlich der Eindruck, dass das dunkelhaarige Sklavenmädchen für den Kopfgeldjäger etwas übrig hatte, das sich nicht mit purer Dankbarkeit erklären ließ.


  »Es tut mir leid wegen Gia«, eröffnete er das Gespräch ohne Umschweife und verfluchte sich innerlich für sein mangelndes Taktgefühl. Doch Logan war Krieger genug, um diese Eröffnung so zu nehmen, wie sie gemeint war – als aufrichtige Anteilnahme. Jesy begann, unterdrückt zu schluchzen.


  »Und mir tut es wegen Darian leid.«


  »Danke.«


  »Er war ein feiner Kerl. Hat die Kinder gerettet und einige dieser Monster getötet. Eine großartige Leistung.«


  »Er war schon immer viel weicher in seinem Inneren, als er nach außen wirkte.« Der Schmerz griff erneut mit eisiger Kälte nach seinem Herzen. Trotzdem lächelte Kilian wehmütig bei der Erinnerung an seinen Freund.


  Lyra und Faris waren in einiger Entfernung stehen geblieben und warfen dem Duo unsichere Blicke zu.


  »Dir ist doch hoffentlich klar, was die zwei wollen, oder?«, wechselte Logan abrupt das Thema.


  »Ja. Sie wollen wissen, wie es nun weitergeht.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Hast du dich schon entschieden, wie es weitergehen soll?«


  »Nicht wirklich. Am liebsten würde ich sie hier sich selbst überlassen, sobald die Belagerung überstanden ist. Hier unter den Flüchtlingen sind sie relativ sicher. Hier sind sie unter ihresgleichen.«


  »Technisch gesehen sind sie immer noch deine Auftraggeber.«


  »Darauf pfeife ich doch.«


  Logan prustete unterdrückt. »Glaub ich dir gern. Aber ich denke nicht, dass du sie im Stich lässt.«


  »So, denkst du?«


  »Allerdings.«


  »Und wie kommst du zu dieser Erkenntnis?«


  »Es wäre nicht das, was Darian gewollt hätte.«


  Kilian stutzte mitten in der Bewegung. Mit dieser einfachen Feststellung hatte er nicht gerechnet. Seine Laune sackte ins Bodenlose ab und er warf Logan einen düsteren Blick zu.


  »He, sei nicht auf den Boten der Nachricht sauer«, erwiderte dieser gespielt unschuldig.


  »Du bist manchmal viel klüger, als gut für dich ist.«


  »Das hat man mir schon oft gesagt«, entgegnete Logan leichthin und winkte Lyra und Faris herüber.


  Die beiden näherten sich zaghaft.


  »Gute Nachrichten«, erklärte Logan, ohne Kilian die Chance zu geben, etwas zu sagen. »Kilian hat sich bereit erklärt, euch den restlichen Weg nach Erys zu bringen, sobald die Belagerung vorbei ist. Er wird seinen Teil der Vereinbarung erfüllen.«


  Faris entspannte sich und ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Lyra sah von einem zum anderen und schien nicht sicher zu sein, ob sie den Worten des Kopfgeldjägers Glauben schenken solle.


  »Wirklich?«, fragte sie.


  Kilian zögerte. Bis Logan ihm subtil mit dem Ellbogen in die Seite stieß.


  »Ja. Wirklich«, antwortete er, war mit der Situation jedoch alles andere als zufrieden.


  »Danke, Kilian! Vielen Dank. Ich weiß gar nicht, was ich dazu …«


  »Schon gut.«


  »Kilian … ich … ich danke d…«


  »Ich sagte, es ist gut!«, entgegnete er scharf, da ihm die Überschwänglichkeit ihrer Dankbezeugungen allmählich lästig wurde. »Ich … wir werden euch nach Erys bringen, um unseren Teil der Vereinbarung zu erfüllen. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt, lass mich in Ruhe, verdammt!«


  Lyra zuckte angesichts seines Tonfalls und seiner Wortwahl leicht zusammen, doch die Freude über seine Entscheidung überwog und sie zog sich mit Faris immer noch lächelnd zurück.


  Kilian wartete, bis sich Lyra und ihr Begleiter außer Hörweite entfernt hatten, bevor er dem Kopfgeldjäger aus dem Augenwinkel einen verschwörerischen Blick zuwarf.


  »Und was wirst du tun?«


  Logan kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich denke, ich werde euch nach Erys begleiten. Das scheint dieser Tage ein beliebtes Reiseziel zu sein, und wenn Coyle Pollok dort eintrifft, könnte es sich zu einem interessanten Ort entwickeln.«


  »Wenn ich die Wahl hätte – so wie du –, würde ich überallhin reisen, aber nicht mitten in eine gigantische Schlacht hinein.«


  »So einfach ist meine Wahl nicht«, antwortete Logan rätselhaft.


  Kilian runzelte die Stirn. »Wieso?«


  »Ich weiß, wer uns die Monster auf den Hals gehetzt hat.«


  Kilian stockte der Atem. Kalter Hass brandete durch seine Adern. Logan wusste, wer seinen besten Freund auf dem Gewissen hatte.


  »Du weißt …?«


  »Allerdings. Sein Name ist Ephraim. Er ist Polloks Schoßtier, sein Schamane. Er wird das Heer todsicher nach Erys begleiten – und dort werde ich ihn töten.«


  Falls Kilian überhaupt noch einen Grund benötigte, um nach Erys zu reisen, so war dieser nun direkt vor seiner Nase. Der Mann, der Darian und so viele andere umgebracht hatte, würde bei Erys sein, wenn die Schlacht begann. Und das war für Kilian Anlass genug, ebenfalls dort zu sein und an diesem Kampf teilzunehmen. Nicht für die Varis. Nicht für das Königreich. Sondern ganz allein für Darian.


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, verlangte er ein wenig gekränkt zu wissen.


  »Ich wollte, dass du Lyra und die Kinder aus dem richtigen Motiv nach Erys bringst und nicht, um deinen Rachegelüsten zu frönen.«


  Kilian glaubte, aus den Worten einen leichten Tadel herauszuhören, war sich jedoch nicht hundertprozentig sicher.


  »Dir ist aber hoffentlich klar«, fuhr Logan fort, »dass unsere Pläne, nach Erys zu reisen, nur umzusetzen sind, falls wir die Belagerung gewinnen. Und davon sind wir weit entfernt, mein Freund.«


  Kilian mochte es nicht besonders, auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu werden, doch der Kopfgeldjäger hatte recht. Sie mussten die Belagerung beenden – und zwar schnell –, wenn sie hoffen wollten, Erys noch vor Coyle Pollok zu erreichen. Sie mussten die Moyri-Plünderer vor ihren Toren loswerden.


  »Komm«, sagte Kilian und stand auf. »Lass uns Cadros Bal suchen.«


  »Sagst du mir auch, warum?«


  »Ich glaube, ich habe einen ganz guten Plan, wie wir uns der Moyri entledigen können. Aber er ist sehr gefährlich. Und ich bin sicher, dass er unserem guten Hauptmann nicht gefallen dürfte.«


  ***


  


  »Das ist dein Plan? Er gefällt mir absolut nicht.«


  »Es ist die einzige Chance, die wir haben. Unsere einzige Hoffnung liegt in der Überraschung.«


  »Hast du vielleicht eine Ahnung, wie viele Moyri vor unserem Tor lagern?«


  »Vermutlich weniger als noch zu Beginn der Belagerung«, erwiderte Kilian und genoss Cadros Bals Unbehagen mehr, als er zugegeben hätte.


  »Sehr witzig.«


  Cadros Bal holte tief Luft. »Ich wiederhole noch einmal deinen großartigen Plan. Nur um sicherzugehen, dass ich auch jede Einzelheit richtig verstanden habe.«


  »Dass er großartig ist, habe ich nie behauptet«, wehrte sich Kilian halbherzig.


  Cadros Bal ignorierte den Einwand und fuhr stattdessen fort: »Du willst also jeden kampffähigen Mann nehmen und die Moyri – ich betone: die Moyri – in ihrem eigenen Lager angreifen. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion. Wir sollen uns an der Mauer abseilen, weil sie das Öffnen des Tores hören würden, und dann schleichen wir uns in ihr Lager. Ach ja, vorher meucheln wir noch ihre Wachposten. Dann zünden wir ihre Zelte an und metzeln die Moyri nieder, wenn sie schlaftrunken aus den Zelten torkeln. Habe ich das in etwa richtig wiedergegeben?«


  »Im Großen und Ganzen ja.«


  Cadros Bal warf Logan einen ungläubigen Blick zu. »Und du befürwortest das auch noch? Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut.«


  »Ich muss zugeben, es ist kein schlechter Plan.«


  »Nicht schlecht? Er ist furchtbar.«


  »Das nun wirklich nicht«, widersprach Logan. »Du musst bedenken, die Moyri hatten schwere Verluste. Nicht nur durch uns, sondern auch durch diese Tierwesen. Sie sind demoralisiert und vermutlich halb verhungert, da es in dieser Gegend kaum Wild zum Jagen gibt. Sie hatten es vermutlich auf unsere Vorräte abgesehen und waren der festen Überzeugung, dass sie diese zum jetzigen Zeitpunkt bereits in ihren Händen hätten. Ich bin mir sicher, dass Karok Bula nie geglaubt hätte, dass sich die Belagerung über mehrere Tage hinziehen würde. Und je länger es dauert, desto unzufriedener werden seine Soldaten und desto schwieriger wird es für ihn, die Kontrolle zu behalten. Das alles zehrt an den Moyri. Und eines noch: Wir selbst werden auch schwächer. Aus diesem Grund sollten wir angreifen, solange wir noch die Kraft dafür haben.«


  Cadros Bal sah von einem zum anderen. »Ihr seid ja beide verrückt.« Der Hauptmann überlegte angestrengt und lächelte schließlich. »Und ich muss verrückt sein, euch überhaupt zuzuhören.«


  Cadros Bal forderte seinen verbliebenen Feldwebel mit einem Nicken auf, seine Meinung zu dem vorgeschlagenen Unternehmen zu äußern, doch Marek zuckte lediglich mit den Schultern. »Alles ist besser, als innerhalb der Mauern auf den Tod zu warten. Und die beiden haben recht. Jetzt oder nie. Aus der Verteidigung heraus gewinnen wir die Belagerung nicht.«


  Cadros Bal warf einen letzten ratlosen Blick in die Runde. »Ihr seid wirklich alle verrückt. Aber vielleicht ist das jetzt genau der richtige Augenblick für Verrücktheiten.«


  ***


  


  Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Nachdem Cadros Bal dem Plan zugestimmt hatte, wurde jeder halbwegs kampffähige Mann und viele der Frauen für den bevorstehenden Angriff zusammengetrommelt. Sogar die meisten Verletzten hatten sich eingefunden, um zu helfen. Die Moyri waren ihnen immer noch überlegen und jeder musste mit anpacken, damit die Aktion gelingen konnte.


  Die Männer würden das Lager stürmen und kämpfen, während die Frauen mit Fackeln durch das feindliche Lager streifen würden, um die Zelte in Brand zu stecken und die Pferde des Gegners davonzutreiben. Jeder war sich im Klaren, dass es sich um einen wagemutigen Plan handelte, bei dessen Durchführung unendlich viel schiefgehen konnte, doch gleichzeitig war sich jeder bewusst, dass die Moyri die Verteidigung der Abtei früher oder später überwinden würden, und niemand wollte dann ihrer Gnade oder Ungnade ausgeliefert sein.


  Es war bereits später Abend und die Sonne stand tief über dem Horizont. Nicht mehr lange und die Nacht würde anbrechen. Jonas stand auf der Brüstung, ein Bein auf einem niedrigen Mauervorsprung, und reinigte mit etwas Öl und einem Tuch sein Schwert. Nicht mehr lange und die Klinge würde Moyri-Blut trinken. Auch er hatte mit den Moyri noch eine Rechnung wegen Darian zu begleichen und er war ein Mann, der seine Schulden eintrieb.


  Die edle, blank polierte Klinge in seinen Händen spiegele das Licht der untergehenden Sonne wider. Von seinem Aussichtspunkt hatte er einen glänzenden Blick auf das feindliche Lager. Die Moyri machten sich bereits für die Nacht fertig. Ihre Wachposten patrouillierten am Rand des Lagers. Der junge Schwertkämpfer schüttelte den Kopf. Die Moyri waren entsetzlich nachlässig. Es gab weniger als zehn Wachen für das ganze Lager. Die Belagerer rechneten offenbar nicht mit Problemen. Das machte den eigentlichen Angriff zwar nicht einfacher, verurteilte die Aktion jedoch nicht vorzeitig zum Scheitern.


  Ohne seinen Blick von den Moyri zu nehmen, griff er zur Seite, um die Scheide aufzunehmen, die er an die Brüstung gelehnt hatte. Seine Hand ging ins Leere. Überrascht blickte er auf. Neben ihm stand Miriam und hielt ihm die Scheide auffordernd hin. Ein wenig verlegen nickte er ihr zu und nahm den Gegenstand entgegen.


  »Danke.«


  Sie lächelte schüchtern.


  Als ihr Blick über die Brüstung auf das Lager der Moyri fiel, verdüsterte sich ihr Blick und das Lächeln schwand.


  »Ich würde heute Nacht so gern mitgehen, aber Lyra hat es verboten.«


  Jonas vermied es, sich seine Überraschung anmerken zu lassen. Es war der längste Satz, den Miriam je gesagt hatte, seit er sie kannte. Jonas räusperte sich verlegen.


  »Ist auch besser so. Hier bist du relativ sicher. Wenn der Kampf erst begonnen hat, wird das kein Platz sein für eine … eine …«


  »Für eine was? Eine Prinzessin?«


  »Ja«, gab er unumwunden zu.


  »Kilian hat es euch also erzählt?!«


  »Ja.«


  »Auch ich kann kämpfen. Ich habe bereits gekämpft. In der Nacht, als … als Eriakum fiel, habe ich sogar einen Moyri getötet.«


  Jonas lächelte nachsichtig. »Das bezweifelt niemand, aber Lyra hat trotz alledem recht. Jetzt, da wir wissen, wer du bist, wird dich keiner von uns mehr in Gefahr bringen. Nicht mehr als unbedingt nötig.«


  »Ich glaube, Kilian sieht das anders. Er würde uns verlassen, wenn er die Möglichkeit hätte.«


  »Glaubst du das wirklich? So schätzt du ihn ein?« Jonas hatte Mühe, einen wütenden Unterton aus seiner Stimme zu verbannen.


  Miriam nickte.


  »So was darfst du nicht einmal denken. Kilian würde sein Leben für jeden von euch geben. Und für jeden von uns. Ohne zu überlegen. Ich glaube sogar, er ist weit besser, als er selbst ahnt. Er ist einfach nur wütend über Lyras Lügen und Darians Tod. Er würde euch jedoch nie im Stich lassen. Niemals! Das liegt nicht in seiner Natur. Und in meiner auch nicht.«


  »Trotzdem ist er ein Varis, der für die Moyri gekämpft hat«, erwiderte sie trotzig.


  »Das ist … kompliziert. Er ist kein schlechter Mensch, er hat lediglich ein paar falsche Entscheidungen getroffen.«


  »Und was ist mit dir?« Ihre sonst so sanft blickenden Augen wirkten mit einem Mal wütend. Ein ungewöhnlicher Ausdruck bei dem sonst so zerbrechlich wirkenden Mädchen.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Hast du auch falsche Entscheidungen getroffen? Du bist ebenfalls ein Varis, der für die Moyri gekämpft hat.«


  Das saß.


  Der Vorwurf verletzte ihn und sie bemerkte es noch im selben Moment, in dem die Worte ihren Mund verließen.


  »Ich habe nie einem Varis etwas getan, weder aktiv noch passiv. Keiner von uns hat das.«


  »Wie bitte?«


  Das Geständnis kam ihm so leicht über die Lippen, dass er vor Erleichterung laut aufseufzte. Es tat gut, diese Last endlich los zu sein.


  »Wiederhol das bitte noch mal«, forderte sie.


  »Du hast richtig gehört. Wir haben nie einem Varis etwas getan. Ja, wir haben für die Moyri gekämpft, aber wir haben an keinen Schlachten gegen die Varis teilgenommen. Als die Moyri ins Königreich Varis einmarschierten, standen wir bereits bei ihnen unter Vertrag und hatten auch schon an mehreren ihrer Feldzüge teilgenommen. Wir weigerten uns jedoch, gegen unsere Landsleute zu kämpfen, also setzten uns die Moyri ein, um Banditen im Hinterland zu jagen oder ihre Nachschublieferungen vor Briganten und Wegelagerern zu schützen. Das war schon alles.«


  »Warum hat uns das keiner von euch erzählt? Lyra glaubt, an euren Händen klebt Varis-Blut.«


  »Nun, du kennst doch Kilian. Er spielt gern den harten Kerl, und dieser Ruf vom knallharten Söldner, der vor nichts zurückschreckt, gefällt ihm. Also hat er uns verboten, etwas davon preiszugeben.«


  Plötzlich lachte Miriam so laut auf, dass einige Soldaten ihnen verwirrte und überraschte Blicke zuwarfen. »Ihr alle seid schon ein verrückter Haufen.«


  Jonas kicherte ebenfalls. »Dem kann ich nichts entgegensetzen.«


  Miriams Lachen verebbte und die alte Ernsthaftigkeit kehrte in ihre Züge zurück. »Ihr solltet mit Lyra nicht zu hart ins Gericht gehen. Sie hat nur gelogen, um mich zu schützen. Seit unserer Flucht ging es immer nur um mich.«


  »Ich weiß. Und Kilian weiß das auch. Mach dir keine Sorgen. Er wird sich wieder fangen.« Jonas’ Blick glitt erneut in Richtung des Moyri-Lagers. »Spätestens, wenn er ein paar Moyri ins Jenseits geschickt hat.«


  Der Schwertkämpfer steckte sein Schwert in die Scheide zurück und befestigte die Waffe an seinem Gürtel. Dabei fiel ihm der ölverschmierte Lappen zu Boden, mit dem er die Waffe gereinigt hatte. Bevor er das Stück Stoff aufheben konnte, hatte sich Miriam gebückt und reichte ihm den Lappen. Als er ihn entgegennahm, berührten sich ganz kurz ihre Fingerspitzen, doch die Berührung sandte Blitze durch seinen ganzen Körper.


  »Pass heute Nacht auf dich auf, Jonas, und kehre gesund zurück.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon. Jonas sah ihr nach, bis sie in einem der Türme verschwand.


  ***


  


  Auf der Mauer war es mucksmäuschenstill. Fast zweihundert Personen drängten sich auf dem Wehrgang. Allen voran Cadros Bal, Logan und die Söldnertruppe um Kilian. Der Varis-Hauptmann beobachtete durch ein Fernrohr den Horizont und das Hauptlager der Moyri. Es lag fast völlig in Dunkelheit. Weit im Norden und Süden waren schwach die Wachfeuer der kleineren Moyri-Lager zu erkennen. Trotz der Verluste, die Karok Bulas Streitmacht erlitten hatte, hielt er die Belagerung immer noch aufrecht. Das war gut. Es bedeutete eine weitere Schwächung der Moyri im Lager voraus. Als Cadros Bal das Rohr senkte, spie er über die Mauer aus.


  »Kaum was zu erkennen.«


  »Gut«, kommentierte Logan. »Wenn wir sie nicht sehen, sehen sie uns auch nicht.«


  Cadros Bal nickte und gab ein knappes Handsignal.


  Marek nickte und gab seinerseits mehrere geflüsterte Befehle. Es wurden Seile über die Mauer geworfen, in die man Knoten gebunden hatte, um das Klettern zu erleichtern. Die Varis-Soldaten legten jedes unnötige Rüstungsteil ab, damit sich nichts im Mondlicht spiegeln konnte und sie im schlechtesten Moment verriet. Gesicht und Arme waren mit Ruß beschmiert, ebenso ihre Waffen. Eine Aura grimmiger Entschlossenheit lag über der Truppe.


  Die Männer ließen sich zuerst hinab. Mit knappen, präzisen Bewegungen seilten sich die Varis-Soldaten und die Söldner ab. Die Bauern kamen weit weniger elegant hinterher. Anschließend folgten die Frauen. Sie trugen Fackeln, die man mit Stoff umwickelt und in Lampenöl getränkt hatte. Im richtigen Moment würden sie die Feuersteine, die sie mit sich führten, einsetzen und die Fackeln entzünden, um die Zelte des Gegners in Brand zu stecken. Anschließend würden sie, so schnell ihre Beine sie trugen, zurück zur Abtei rennen, in der Hoffnung, dass die Moyri genug mit den Angreifern zu tun haben würden, um sie zu verfolgen.


  Aron Melkit stand nur zwei Meter neben Kilian, als sich der gemischte Trupp in Richtung des Moyri-Lagers in Bewegung setzte. Der Bäcker hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem feisten, korpulenten Mann, den Kilian zu Beginn der Belagerung kennengelernt hatte. Seine Arme wirkten fester und um einiges muskulöser und Kilian meinte, auch der Umfang des Mannes hatte sich merklich verringert. Von Angst war kaum noch etwas zu spüren. Der Mann wirkte nicht minder entschlossen als der Rest ihrer Truppe.


  Sie marschierten in einer unregelmäßigen Linie auf die Moyri zu. Ihre Streitmacht verhielt sich bemerkenswert leise und außer durch gelegentliches Umknicken eines Zweigs oder einem Rascheln im Gras verursachten sie kaum einen Laut.


  Kurta und einige von Cadros Bals Bogenschützen schlichen etwa fünfzig Meter voraus durch die Ebene und fungierten als Kundschafter. Kilian leckte über seine Lippen und schmeckte etwas Salziges. Dicke Schweißtropfen perlten von seiner Wange und seiner Stirn. So nervös vor einem Kampf war er schon lange nicht mehr gewesen.


  Oder so nüchtern.


  Kurtas Rücken war in der Dunkelheit kaum auszumachen. Plötzlich hob der Bogenschütze die Faust. Die Schlachtreihe der Varis kam schwerfällig zum Stehen. Die Soldaten reagierten bei dem Zeichen unmittelbar und diszipliniert. Die Zivilisten benötigten mehr Zeit, um zu realisieren, dass etwas vor sich ging.


  Im ersten Moment erkannte Kilian nicht, was den Bogenschützen alarmiert hatte. Dann sah er es. Zwei Schemen, die um ein Lagerfeuer saßen, das im Begriff stand zu erlöschen. Zwei Wachposten.


  Kurta und ein Varis-Bogenschütze legten je einen Pfeil auf die Sehne ihrer Waffe. Die beiden Krieger ließen ihre Sehnen nahezu zeitgleich los. Die zwei Schemen sanken lautlos in sich zusammen, jeder mit einem Pfeil im Hals. Selbst wenn sie in ihren letzten Sekunden gemerkt hätten, was vor sich ging, wären sie nicht mehr in der Lage gewesen zu schreien.


  Die Truppe setzte sich erneut in Bewegung. Es war nicht mehr weit. Das Lager war nun deutlich innerhalb der Reichweite ihrer Bögen. Die Varis-Bogenschützen blieben zurück, während Kurta weiterhin als Cadros Bals Augen und Ohren diente.


  Sie kamen nur wenige Meter voran, bevor Kurta ein weiteres Mal der Truppe bedeutete anzuhalten. Voraus hielt ein Moyri-Soldat gelangweilt Wache, seinen Speer über die Schulter gelegt. Einer von Kurtas zielsicheren Pfeilen beendete lautlos sein Leben und der Unglückliche sank zwischen den Zelten zu Boden.


  Diesen Vorgang wiederholten sie noch dreimal, bis Cadros Bal zufrieden war. Alle Wachen waren erledigt. Kurta kehrte zu ihnen zurück. Cadros Bal ließ die Frauen nach vorne kommen und die Pfeile der Varis-Bogenschützen anzünden.


  Er hob abwartend den Arm, sah nach links und nach rechts. Alle Augen waren gespannt auf den Hauptmann gerichtet.


  Cadros Bal ließ entschlossen die Hand herunterfahren.


  »Für das Königreich!«, schrie er, erhob sich und stürmte los, gefolgt von einem brüllenden Mob. Die Frauen erreichten die Zelte als Erste. Sie warfen ihre Fackeln auf den groben Stoff, machten kehrten und liefen, so schnell ihre Beine sie trugen, davon. Einige der Frauen besaßen jedoch noch die Geistesgegenwart, mit ihren Messern die Seile durchzuschneiden, mit denen die Pferde der Moyri festgebunden waren. Die Tiere scheuten bei den ausbrechenden Feuern und wieherten schrill in Panik. Zeitgleich ließen die Varis-Bogenschützen einen Hagel Brandpfeile auf die weiter entfernten Zelte los. Innerhalb weniger Augenblicke stand das halbe Lager der Moyri in Flammen.


  Schlaftrunkene Moyri-Krieger, die kaum etwas am Leib trugen, torkelten aus ihren Zelten und blickten sich verwirrt um. Cadros Bal und die Varis stürzten sich mit blitzenden Schwertern auf sie. Das Feuer spiegelte sich auf blutverschmierten Klingen und das metallische Hämmern von Schwert auf Schwert vermischte sich mit den Schreien der Verwundeten und Sterbenden.


  Doch die kampferprobten Moyri-Krieger streiften ihren Schock über den nächtlichen Überfall schnell ab und stellten sich ihren Gegnern. Kilian schlug einen Moyri nieder, der nichts außer einem knappen Lendenschurz trug, parierte den Speerstoß eines weiteren, lenkte die Waffe seitlich ab und schlitzte seinem Gegner die Kehle auf.


  Die Schlacht verkam innerhalb kürzester Zeit zu einem reinen Gemetzel, in dem man kaum drei Meter weit sehen konnte. Zwischen den Zelten wurde erbittert gekämpft und keine Seite schien willens zurückzuweichen. Die Varis wussten, was für sie auf dem Spiel stand, und hielten stoisch die Stellung, während die Moyri mit einer Wildheit kämpften, die ihresgleichen suchte.


  Kilian hatte längst die Übersicht verloren, ganz zu schweigen vom Anschluss an seine Truppe. Nur Vekal war noch halbwegs in Sichtweite. Von den anderen fehlte jede Spur.


  Ein Moyri trat ihm entgegen.


  Der Krieger schlug mit einer doppelköpfigen Streitaxt nach Kilians Kopf. Der Söldner bewegte sich mit einem Ausfallschritt nach rechts, lenkte die gefährliche Waffe mit der breiten Seite seines Schwertes ab, wirbelte um die eigene Achse und schnitt seinem Gegner rückhändig die Kehle durch.


  Der Mann sackte gurgelnd in sich zusammen, während er an seinem eigenen Blut erstickte. Kilian hatte ihn zu diesem Zeitpunkt auf der Suche nach weiteren Gegnern bereits vergessen.


  Immer mehr Moyri strömten aus ihren Zelten, nach Varis-Blut dürstend. Kilian fletschte die Zähne zu einem kampflüsternen Grinsen. Heute würden noch viele Moyri durch sein Schwert fallen.


  Für Darian.


  ***


  


  Kilian war nicht der Einzige, der in Darians Namen Blut vergoss. Jonas bewegte sich mit nahezu unmenschlichem Können. Er hieb, stach und schlug die Moyri in seiner unmittelbaren Umgebung nieder, tötete ohne Unterlass.


  Irgendwo rechts von ihm kämpfte Vekal. So vermutete er jedenfalls. Die Übersicht hatte er schon lange verloren. Silas half links von ihm dabei, die Pferde loszuschneiden und fortzutreiben.


  Ein Moyri wollte es verhindern und stürmte mit erhobenem Schwert auf den Barden zu. Jonas ging dazwischen, indem er sich mit drei riesigen Sätzen zwischen den Moyri und Silas bewegte. Der Moyri stutzte, jedoch nur für einen Moment, dann griff er mit neu entfachter Wut an.


  Jonas parierte den Schwerthieb, entwand dem überraschten Gegner in einer geschmeidigen Bewegung dessen Klinge und stieß ihm das eigene Schwert tief in den Leib. Der Moyri starb mit weit aufgerissenen Augen.


  Jonas und Silas wechselten einen kurzen Blick. Der Barde nickte ihm dankend zu. Jonas erwiderte die Geste und machte sich anschließend erneut auf ins Getümmel.


  ***


  


  Karok Bula erwachte durch das metallische Aufeinanderschlagen von Schwertern aus seinem unruhigen Schlaf. Im ersten Moment vermutete er, er würde träumen. Bis ihm die Erkenntnis ins schlafvernebelte Hirn stieg, dass tatsächlich ein Angriff im Gange war.


  Er sprang von seiner Schlafstatt auf, griff sich seine dornenbesetzte Keule und stürmte aus dem Zelt … mitten hinein ins Chaos. Etliche Zelte brannten und beleuchteten die düsteren Schatten miteinander Kämpfender, eine Szenerie, die ebenso gut aus einem Albtraum hätte stammen können.


  Karok Bula war ein erfahrener Krieger, ein versierter Heerführer und ein langjähriger Offizier in Coyle Polloks Streitmacht. All seine Erfahrung schrie ihm zu, dass die Schlacht so gut wie verloren war. Seine Krieger waren des Nachts überrascht worden und bereits fast bis zur Mitte des Lagers zurückgedrängt worden. In Gedanken zollte er dem Feind Anerkennung für einen solch wagemutigen Schachzug. Er hätte es eigentlich vorhersehen müssen, hätte damit rechnen müssen. Verzweifelte Menschen griffen auf verzweifelte Taktiken zurück.


  Wenige Meter vor ihm schälte sich die Gestalt eines Varis-Soldaten aus der Dunkelheit, das grimmige Gesicht mit Ruß verschmiert. Der Varis ging brüllend auf ihn los. Karok Bula schlug das Schwert seines Gegners mit verächtlicher Leichtigkeit beiseite und ließ danach die Keule – eine Waffe, dafür geschmiedet, schwere Rüstungen zu zerschmettern – auf den ungeschützten Kopf des Mannes niedersausen.


  Das Geräusch brechender Schädelknochen und das Schmatzen zerquetschter Hirnmasse erfüllten den Moyri-Offizier mit tiefer Befriedigung. Verloren oder nicht, er würde sein Heil sicherlich nicht in der Flucht suchen. Mit hoch erhobener Keule stürmte er in die Nacht, den Varis-Truppen entgegen.


  ***


  


  Kilian ließ die Leiche eines weiteren Moyri von seiner blutigen Klinge gleiten. Der Tod hielt in dieser Nacht reiche Ernte. Und Kilian war sein Werkzeug. Der Söldner schlug sich einen blutigen Weg durch die Reihen der Feinde. Die Moyri hatten seiner Wut und seinem Hass nichts entgegenzusetzen. Unzählige von ihnen fielen seinem Rachedurst zum Opfer.


  Unmittelbar vor der Mitte des feindlichen Lagers erhaschte er einen kurzen Blick auf Lyra und Faris Lenard, die rechts von ihm Rücken an Rücken fochten und sich ein halbes Dutzend Moyri vom Hals hielten. Noch während er hinsah, fielen zwei von ihnen mit Pfeilen in Hals und Rücken. Kilian lächelte verkniffen. Die Pfeile trugen Kurtas charakteristische schwarz-rote Befiederung.


  Doch Kilian hatte keine Zeit, weiterhin auf seine Begleiter zu achten, denn die Schlacht nahm an Intensität sogar noch zu. Zwei Moyri-Schwertkämpfer griffen ihn mit bestialischer Wildheit an.


  Er schlitzte den ersten vom Schambein bis zum Brustbein auf. Der zweite jedoch brachte ihm eine schmerzhafte Wunde am linken Oberschenkel bei, die augenblicklich heftig blutete. Kilian wich humpelnd zwei Schritte zurück, um zu Atem zu kommen. Der Moyri setzte aber sofort nach und zwang Kilian, sich zu verteidigen. Er schlug die Klinge seines Gegners dreimal beiseite. Dem vierten Schlag entging er jedoch nur um Haaresbreite. Der Kerl war gut.


  Während des nächsten Schlagabtausches fiel Kilian auf, dass sein Gegner bei seinen Vorstößen die ersten drei Hiebe immer in der gleichen Reihenfolge ausführte. Das war nicht ungewöhnlich. Krieger – insbesondere die, die lange überlebten – verließen sich häufig auf bereits im Kampf bewährte Taktiken. In kurzen, schnellen Kämpfen war dies nicht weiter von Bedeutung. In längeren Konfrontationen jedoch erwies sich dies oft als tödlicher Fehler. Es machte jede weitere Aktion vorhersehbar.


  Kilian wartete geduldig den nächsten Angriff des Moyri ab und ließ diesen in aller Ruhe damit beginnen, die Reihenfolge seiner Angriffe von Neuem zu beginnen. Dann – im exakt richtigen Augenblick – wich Kilian überraschend seitlich aus und ließ die feindliche Klinge an seiner eigenen abgleiten. Der Ausfallschritt belastete sein linkes Bein und er biss vor plötzlich aufbrandendem Schmerz die Zähne zusammen.


  Die Bewegung Kilians brachte dessen Gegner aus dem Gleichgewicht. Dieser stolperte in dem Versuch, auf den Beinen zu bleiben. Kilian ließ sein Schwert herumwirbeln und enthauptete den Moyri mit einem sauberen Hieb durch den Nacken.


  Der kopflose Torso blieb noch einen Augenblick aufrecht stehen: eine Karikatur des Menschen, der er eben noch gewesen war. Währenddessen rollte der Kopf in die Nacht davon. Schließlich kippte der Leichnam um und landete mit einem feuchten Geräusch auf dem blutdurchtränkten Boden.


  Kilian sah sich aufmerksam um, doch zumindest im Augenblick waren keine Gegner in unmittelbarer Nähe. Der Söldner nahm sich die Zeit durchzuatmen. Er stieß sein eigenes Schwert in den Boden und riss sich einen Streifen Stoff aus seinem Hemd, mit dem er die Wunde am Bein notdürftig verband.


  ***


  


  Karok Bula verfiel in Raserei.


   Der Boden war bereits mit Leichen beider Seiten übersät und ihr Blut vermischte sich im Schnee. Wo auch immer er auf dem Schlachtfeld auftauchte, steigerte seine bloße Anwesenheit die Moral seiner Krieger und sie begannen, den Feind zurückzudrängen.


  Eins musste er den Varis lassen: Sie kämpften wirklich gut und mit einer entschlossenen Verbissenheit, die ihresgleichen suchte. Sie wehrten sich ihrer Haut, wie es sonst nur in die Ecke gedrängte Ratten vermochten.


  Voraus im dichtesten Kampfgetümmel entdeckte er den Anführer der Varis-Soldaten, den bulligen Kämpfer, den er schon zuvor auf der Mauer gesehen und mit dem er gesprochen hatte. Der Mann schlug sich mit beidhändigen Hieben seines Schwertes den Weg durch die Moyri frei. Der Mann blutete aus mehreren unbedeutenden Wunden, doch im Gegenzug überlebten die Moyri, die sich ihm stellten, gerade einmal Sekunden. Der Varis-Offizier trug kaum Rüstung bis auf einen alten bereits mit Dellen übersäten Harnisch.


  Mit erhobener Keule ging Karok Bula auf den Mann los. Dieser bemerkte den Angriff in letzter Sekunde und bewegte sich mit beeindruckender Eleganz zur Seite; der Schlag ging ins Leere. In derselben Bewegung kam sein Schwert wieder nach oben und fügte Karok Bula einen tiefen Schnitt über der Brust zu. Der Moyri-Anführer schrie mehr vor Wut denn vor Schmerz.


  Mit neu erwachter Vorsicht musterte er sein Gegenüber. Die zwei Kämpfer belauerten sich wachsam, warteten auf eine Unachtsamkeit des Gegners. Der Varis griff mit der Schnelligkeit einer Giftschlange an, sein Schwert zuckte vor. Karok Bula blockte mit Mühe den Schlag nur Zentimeter über seinem Kopf. Die Klinge berührte fast seine rechte Augenbraue.


  Mit gebleckten Zähnen hielt er dem Ansturm des Varis stand. Dicke Schweißtropfen perlten vor Anstrengung von seiner Stirn, als sein Gegner sich darum bemühte, die Keule wegzudrücken. Karok Bula nahm alle ihm verbliebene Kraft zusammen und stieß die Klinge beiseite. Der Varis keuchte überrascht auf.


  Karok Bula schlug mit der Keule blitzschnell zu. Der Varis wich aus, doch beileibe nicht schnell genug. Die schwere Waffe erwischte seinen Harnisch und drückte diesen tief ein. Der Varis-Offizier schnappte nach Luft. Als Karok die Waffe zurückzog, klebte Blut daran. Einige der Dornen hatten das Metall durchschlagen.


  Der Varis wich zurück. Doch der Moyri-Heerführer war nicht bereit, ihn ziehen zu lassen. Mit einem wütenden Kriegsschrei setzte er ihm nach. Schlag um Schlag ließ er auf das erhobene Schwert seines Gegners niedersausen. Die Bewegungen des Varis wurden immer langsamer, immer mühsamer. In einer letzten gewaltigen Kraftanstrengung stieß Karok Bula das Schwert seines Gegners beiseite und hämmerte seine Keule auf den Brustkorb des Varis.


  Eine Blutfontäne schoss aus dem Mund des Mannes und er keuchte verzweifelt, in der Hoffnung, noch etwas Sauerstoff in seine gequälten Lungen pressen zu können; eine vergebliche Hoffnung. Karok Bula stand über seinem gefällten Gegner, als dieser sein Leben aushauchte. In den Augen des Varis standen weder Angst noch Schmerz. Nur Wut darüber, versagt zu haben, und Verzweiflung darüber, dass die Schlacht nun doch noch verloren gehen könnte.


  ***


  


  Kilian beobachtete, wie Cadros Bal unter den unbarmherzigen Schlägen des hünenhaften Moyri-Anführers fiel. Erneute Wut strömte wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Ohne die pochende Wunde an seinem Oberschenkel zu beachten, hob er sein Schwert zur Herausforderung.


  Der Moyri bemerkte ihn im selben Augenblick und hob die Keule zur Erwiderung. Die Kontrahenten stürmten nahezu zeitgleich los. Ihre Waffen prallten mit brutaler Gewalt aufeinander. Kilian spürte die Erschütterung bis in seine Zähne. Seine Füße rutschten auf dem unsicheren Untergrund leicht ab und er befürchtete zu stürzen, war jedoch in der Lage, sein Gleichgewicht zu halten.


  Karok Bula hob seine Keule erneut zu einem vernichtenden Schlag. Kilian nutzte die Gunst der Stunde und trat seinem Gegner mit dem gesunden Bein gegen das Knie. Der Moyri grunzte lediglich, gab aber ansonsten mit keiner Regung zu erkennen, dass ihn der Treffer in irgendeiner Form beeindruckte. Tatsächlich verzogen sich die Mundwinkel leicht nach oben. Kilian bekam den deutlichen Eindruck, dass der Kerl sich über ihn lustig machte.


  Die Keule sauste erneut herab, doch Kilian tänzelte außer Reichweite und die Waffe prallte harmlos auf die Erde. Kilians Schwert kam in einer schwungvollen Bewegung nach oben und schlitzte Arm und Schulter des Moyri auf. Dieser brüllte vor Schmerz auf und griff nur noch wütender an. Mit wilden Hieben trieb er Kilian Stück für Stück zurück. Die brutalen Angriffe schlugen mehrmals um ein Haar Kilian das Schwert aus der Hand.


  Kilians Gehirn arbeitete fieberhaft. Er hatte nur eine Chance: Die Zeit arbeitete für ihn. Der Moyri blutete aus einer heftigen Wunde auf der Brust, die ihm Cadros Bal zugefügt hatte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich der Blutverlust bemerkbar machte. Kilian musste nur lange genug durchhalten und darauf warten, dass dem Moyri die Puste ausging. Ein weiterer heftiger Schlag riss ihn beinahe von den Beinen.


  Durchhalten, das war das Zauberwort.


  Die Minuten dehnten sich scheinbar endlos dahin, während der Moyri auf Kilian einprügelte, und einige Male stand es auf des Messers Schneide. Doch Kilian übte sich in Geduld … und wartete.


  Endlich wurden die Bewegungen des Moyri langsamer, unkoordinierter … irgendwie weniger geschmeidig. Der Atem des Moyri ging inzwischen nur noch stoßweise.


  Jetzt!


  Kilian ging in die Offensive und führte eine wilde Attacke gegen den Oberkörper, gefolgt von mehreren Hieben gegen Knie und Wade, die von seinem Gegner allesamt nur knapp abgewehrt wurden.


  Nun war es an Kilian, seinen Gegner zurückzutreiben. Karok Bulas Abwehr wurde zunehmend hektischer. Kilian brachte ihm einen Schnitt am Bauch bei und anschließend einen weiteren an der Stirn, der um ein Haar Karok Bulas Kopf in zwei Hälften geteilt hätte, wenn dieser nicht so erfahren reagiert und sich im richtigen Moment zur Seite gedreht hätte. Trotzdem sah es für den Moyri plötzlich nicht sehr gut aus.


  Karok Bula setzte alles auf eine Karte und stieß sich zu einem letzten Angriff ab, der Kilian beinahe überraschte.


  Beinahe …


  Kilian bemerkte die Gefahr, vollführte eine klassische Riposte, drehte sich aus dem Angriff heraus und ließ Karok Bula an sich vorbeistürmen. Zu guter Letzt holte er zu einem gewaltigen Hieb aus und schlitzte den Rücken seines Gegners auf ganzer Breite auf.


  Karok Bula stolperte noch zwei Schritte, während das Blut in hellen Fontänen aus der Wunde schoss. Er seufzte ein letztes Mal und brach vor Kilians Füßen zusammen.
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  Im Morgengrauen setzte leichter Schneefall ein, löschte die immer noch schwelenden Brände und begrub die Spuren der Schlacht unter einem leichten Schleier aus jungfräulichem Weiß.


  Der Tod ihres Anführers hatte den Kampfgeist der Moyri-Soldaten gebrochen und sie waren in die Wälder geflüchtet, kaum dass der Leichnam Karok Bulas die Erde berührte. Viele würden aus Angst vor Strafe nicht zur Moyri-Horde zurückkehren. Vielmehr würde schon bald dieser Teil des Waldes von Wegelagerern und Banditen wimmeln, wie Kilian aus Erfahrung wusste. Ein großer Teil der Moyri-Truppen wurde in den Dienst Coyle Polloks gepresst, sodass sie jede sich bietende Gelegenheit nutzten, um sich aus dem Staub zu machen, beispielsweise so eine wie diese Niederlage.


  Trotz ihres Sieges war der Kampf lang, hart und brutal gewesen. Und der Preis furchtbar hoch.


  Es wollte keine rechte Siegesstimmung unter den Überlebenden aufkommen. Zu viele Freunde und Verwandte hatten den Tod gefunden. Fast die Hälfte des Varis-Aufgebots war gefallen oder verwundet. Viele der Frauen, die dabei geholfen hatten, das Moyri-Lager in Brand zu stecken, waren von den Waffen der Moyri ebenfalls niedergestreckt worden.


  Aron Melkit gehörte zu den Opfern. Der mutige kleine Bäcker hatte – nach allem, was Kilian zu Ohren gekommen war – gut gekämpft. Er war tapfer gestorben, als er die Frauen zu verteidigen versuchte, die die Pferde der Moyri forttrieben. Ohne Aron wären viele von ihnen nicht mehr am Leben.


  Cadros Bals Tod riss eine tiefe Lücke in die Befehlsstruktur der Varis-Soldaten, die sein einzig verbliebener Feldwebel – Marek Serillek – nun zu füllen hatte. Trotz seines eher düsteren und zurückhaltenden Wesens hatte sich der stille, in sich gekehrte Feldwebel in der vergangenen Nacht den Respekt und die Zuneigung der Menschen erworben, für die er nun verantwortlich war.


  Sie nannten ihn nun liebevoll einfach nur noch Feldwebel Marek. Er selbst tat so, als würde er davon nichts mitbekommen, doch Kilian war sich sicher, dass es ihm insgeheim gefiel.


  Kilian bückte sich, hob einen Moyri-Pfeil vom Boden auf und wog ihn einige Minuten in den Händen, bevor er das Geschoss in der Mitte zerbrach und die beiden Hälften frustriert davonschleuderte.


  »Alles in Ordnung?«


  Kilian drehte sich nicht um und antwortete der unerwarteten Frage nicht, obwohl er Logans Stimme erkannte. Der Schnee knirschte unter den Stiefeln des Kopfgeldjägers, als dieser sich dem Söldner langsam näherte. Der Kopfgeldjäger trug einen Verband um die Stirn, wo ihn vergangene Nacht ein Kriegshammer gestreift hatte. Logan hatte Glück im Unglück gehabt. Hätte die Moyri-Waffe besser getroffen, wäre sein Kopf jetzt nur noch ein Klumpen Fleisch und Knochen.


  Kilian hätte es nie zugegeben, doch er war dankbar für die stille, beruhigende Gegenwart Logans. In gewisser Weise war er der einzige Mensch ihrer kleinen illustren Gesellschaft, der imstande war, ihn auch nur halbwegs zu verstehen.


  »Ja«, erwiderte Kilian wortkarg und beobachtete die Menschen ringsum, wie sie ehrfürchtig ihre Toten bargen und beiseiteschafften. Man war übereingekommen, ihre Gefallenen aus Zeitgründen auf einem einzigen großen Scheiterhaufen beizusetzen und anschließend sofort weiterzuziehen. Die Gefahr weiterer umherstreifender Plünderertrupps war nur allzu real. Alle wollten hier weg sein, falls weitere Moyri auf der Bildfläche erschienen. Kilian überkam der Verdacht, dass viele auch nur vor den Erinnerungen der vergangenen Tage zu fliehen versuchten. Er selbst bildete da keine Ausnahme.


  Logan stellte sich neben ihn und folgte Kilians Blick, doch den Söldner beschlich das Gefühl, dass der Kopfgeldjäger ganz genau wusste, welche Gedanken ihn beschäftigten.


  »Du solltest ihr nicht böse sein«, nahm Logan das Gespräch unerwartet wieder auf.


  »Wem?«, fragte Kilian, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Du weißt genau, von wem ich spreche«, antwortete Logan, sein Gegenüber auf Anhieb durchschauend.


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  Logan schnaubte belustigt auf. »Doch, möchtest du. Du willst es nur nicht zugeben.«


  »Sie hat mich belogen, Logan. Sie hat mich belogen. Mich und meine Leute.«


  »Ja, um die Kinder zu schützen.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  »Ist es nicht? Als sie euch kennenlernte, wart ihr eine Bande von Halsabschneidern. Schlimmer noch, ihr wart eine Bande von Halsabschneidern in Diensten der Moyri. Sie wusste nicht, ob sie euch trauen konnte. Sie waren auf der Flucht. Und eins kannst du mir glauben, wenn Coyle Pollok hinter einem her ist, dann ist man sehr, sehr vorsichtig.« Logan machte eine vielsagende Pause. »Ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Sie hat uns alle unnötig in Gefahr gebracht«, hielt Kilian stur dagegen. »Wenn wir gewusst hätten, worauf wir uns einließen, hätten wir uns besser vorbereitet.«


  »Wenn ihr gewusst hättet, worauf ihr euch einlasst, hättet ihr den Auftrag gar nicht angenommen.«


  Kilian zögerte.


  »Mag sein«, gab er schließlich zu.


  »Und Miriam und ihre Geschwister wären jetzt in Polloks Hand – oder bereits tot. Und alle Hoffnung für die Varis wäre dahin.«


  »Was kümmert dich das Schicksal der Varis? Du bist keiner.«


  »Ich fühle eine gewisse Sympathie für ihre Seite. Die wichtigere Frage wäre allerdings, warum dich ihr Schicksal nicht interessiert. Immerhin bist du einer.«


  Kilian antwortete nichts, sondern schnaubte nur herablassend. Als der Söldner keine Anstalten machte weiterzureden, fuhr Logan fort.


  »Ich durchschaue dich, Kilian. Die schlichte Wahrheit ist, dass dich das Schicksal deiner Landsleute sehr wohl interessiert. Du willst immer als der harte, abgebrühte Söldner gelten, aber das bist du nicht – nicht mal annähernd. Du hast Mitgefühl und Ehre in dir. Es gab bereits mehrfach die Gelegenheit, deine Schützlinge im Stich zu lassen, vor allem, als die Schwierigkeiten anfingen, doch das hast du nicht. Stattdessen hast du dein Schwert ergriffen und sie verteidigt.«


  »Reiner Selbstschutz.«


  »Red dir das ruhig ein, wenn du willst, aber im Grunde wissen wir beide, dass es nicht stimmt.«


  »Ich denke gerade darüber nach, die Gruppe mit meinen Leuten zu verlassen. Sollen sie doch nach Erys gehen und sich dort abschlachten lassen. Gegen die Heerscharen Coyle Polloks gibt es keine Verteidigung.«


  Logan lächelte geheimnisvoll. »Wo es Hoffnung gibt, da ist der Ausgang einer Schlacht noch offen. Egal wie die Chancen stehen.«


  Kilian stöhnte genervt auf. »Jetzt auch noch Philosoph, Logan?«


  »Gelegentlich. Und du wirst die Gruppe nicht verlassen. Du wirst nach Erys gehen und dort kämpfen.«


  »Und in diesem Punkt bist du dir so sicher?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Einfach, weil es richtig ist. Und du weißt es.«


  Kilian seufzte. »Die Entscheidung würde mir leichter fallen, wenn Darian hier wäre.«


  Logan Miene verdüsterte sich und er senkte verlegen den Blick. »Tut mir leid wegen deines Freundes. Er war ein guter Mann.«


  »Das ist nur ein weiterer Grund, weshalb ich so wütend auf Lyra bin. Ihre Lüge hat ihn umgebracht.«


  »Du weißt, dass das Blödsinn ist.«


  Kilian wirbelte herum und funkelte sein Gegenüber wütend an. »Ach! Ist das so? Wenn sie nicht gelogen hätte, dann wären wir vorbereitet gewesen.«


  »Mal angenommen, Lyra hätte euch von Anfang an die Wahrheit gesagt und ihr hättet den Auftrag trotzdem angenommen. Glaubst du denn allen Ernstes, Darian wäre zum Zeitpunkt des Angriffs nicht auf diesem Turm gewesen? Glaubst du, er hätte mit seiner Axt nicht all diese unschuldigen Leben verteidigt? Denk nach, Kilian. Du kanntest ihn besser als alle anderen. Er gab sein Leben für diese Menschen, nicht weil Miriam nun die Königin der Varis ist, nicht weil es der Auftrag war, der euch hierher geführt hat. Er gab sein Leben, weil er der Meinung war, dass es richtig ist. Indem du Lyra seinen Tod vorhältst, nimmst du deinem Freund posthum jede Würde. Und du nimmst seiner Tat die Ehre. Du solltest dir mal überlegen, ob Darian das gewollt hätte. Er kämpfte für diese Menschen, weil er sie mochte, nicht für Geld oder eine Belohnung. Er tat es nur aus dem einen Grund: weil sie ihm wichtig waren. Darüber solltest du mal nachdenken.«


  Damit drehte sich Logan um und ließ Kilian mit seinen Gedanken allein.


  ***


  


  Als er durch den Schnee davonstapfte, zupfte Logan den Verband an seiner Stirn zurecht. Kilians Sturheit verärgerte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war. Wer hätte an Lyras Stelle denn anders gehandelt? Sie hatte nur das getan, was für die Kinder am sichersten gewesen war.


  »Das war nett von dir.«


  Logan sah sich nicht um, als Faris Lenard sich zu ihm gesellte.


  Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte der alte General nicht die geringste Mühe, mit dem jüngeren und wesentlich durchtrainierteren Logan Schritt zu halten.


  »Du hast uns also zugehört.«


  »Euer Gespräch war kaum zu überhören«, schmunzelte Faris. »Es war wirklich nett von dir, dich für Lyra einzusetzen.«


  »Ich vertrat nur meine Ansicht, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Verstehe. Glaubst du, er wird bei uns bleiben?«


  »Ja.«


  »Du bist dir ja sehr sicher.«


  »Weil ich Menschen wie ihn verstehe. Er wird euch nicht im Stich lassen.«


  »Schön.«


  Faris’ belangloser Ton ließ Logan aufhorchen und er blieb abrupt stehen. Der Kopfgeldjäger war gut zwei Köpfe größer als sein Gegenüber und blickte drohend auf ihn herab.


  »Warum nur habe ich das Gefühl, dass du mir eigentlich etwas ganz anderes sagen willst?!«


  »Keine Ahnung. Vielleicht kannst du hellsehen?«, versuchte sich Faris an einem Scherz.


  »Faris!«


  »Schon gut, schon gut«, schmunzelte der alte Mann. »Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, kommst du mir bekannt vor. Als hätte ich dich früher schon einmal gesehen, vor dem Krieg.«


  Logan runzelte die Stirn und setzte seinen Weg fort. »Blödsinn!«


  »Doch, doch. Ich bin ganz sicher. Das Problem mit solchen Dingen ist, dass ich nicht aufhören kann, über ein solches Problem nachzudenken, bis ich auf die Lösung desselben komme. Ist eine Marotte von mir.«


  »Du nervst, alter Mann.«


  »Und ich bin auf die Lösung gekommen. Mir ist eingefallen, wo wir uns schon mal gesehen haben.«


  Logan blieb ruckartig stehen. »Wir haben uns noch nie gesehen, Faris. Und wenn du nicht sofort damit aufhörst, werde ich sehr böse werden. Meine Laune ist ohnehin nicht die beste.«


  Der alte Varis-General ließ sich von der wenig subtilen Drohung nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil, er lächelte sogar.


  »Möchtest du gern wissen, was mir eingefallen ist?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  »Nein.«


  Faris schürzte die Lippen.


  »Es war etwa acht Jahre vor dem Krieg, in Eriakum, bei einem Bankett zu Ehren deines Vaters. Ihr wart Gäste meines Königs. Du warst noch ein junger Bursche. Deshalb habe ich dich nicht sofort wiedererkannt. Du hattest nichts als Flausen im Kopf, ganz anders als dein Bruder, der eher von der stillen Sorte war.«


  Faris beugte sich verschwörerisch vor. »Du bist …«


  Mit der Schnelligkeit einer Schlange griff Logan mit beiden Händen nach dem Hals des alten Mannes, drückte zu und hob dabei Faris halb vom Boden hoch. Logan sah sich hektisch um, doch niemand nahm von der einseitigen Auseinandersetzung Notiz.


  »Wer weiß noch davon?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Niemand«, presste Faris aus seiner Luftröhre hervor.


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Langsam verminderte Logan den Druck. Faris schnappte angestrengt nach Luft und sog gierig Sauerstoff in seine Lungen.


  »Was willst du von mir, du alter Kauz?«


  »Tut mir leid, mein Junge. Du missverstehst meine Absichten. Ich will dir weder Ärger machen noch dich erpressen. Ich wollte nur, dass du weißt, was mir über dich klar geworden ist. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Niemand sonst ahnt etwas.«


  »Und so soll es auch bleiben.« Er hob drohend die Hand. »Zu niemandem ein Wort. Hast du verstanden?«


  Faris nickte.


  Logan drehte sich ruckartig um, zögerte jedoch ein letztes Mal. »Faris, falls jemand davon erfährt – töte ich dich!«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich der Kopfgeldjäger um und stapfte davon. Faris sah ihm hinterher, bis dieser außer Sicht war. Als Logan in der Abtei verschwand, seufzte er tief. »Nun, das hätte besser laufen können.«


  ***


  


  Die Rauchwolke, die der gewaltige Scheiterhaufen ausstieß, war noch kilometerweit zu sehen. Kilian widerstand nur mit Mühe dem Drang zurückzublicken. Einige der Zivilisten hatten bleiben und den Toten die letzte Ehre erweisen wollen, doch die Varis-Soldaten hatten darauf bestanden, umgehend aufzubrechen. Immerhin könnten jederzeit frische Moyri-Truppen auftauchen.


  Feldwebel Marek führte sie in einem Gewaltmarsch durch die winterliche Landschaft. Die wenigen Fuhrwerke, die sie noch besaßen, waren für ihre Verwundeten reserviert. Sie reichten jedoch bei Weitem nicht für alle und diejenigen, die nicht ohne Hilfe laufen konnten, mussten von anderen gestützt oder sogar getragen werden. Sie waren schon ein abgerissener Haufen, wie sie sich zerschunden, blutend und erschöpft durch die Landschaft schleppten.


  Kurta und einige der Varis-Bogenschützen fungierten als Kundschafter. Von Misstrauen gegen den Moyri war nichts mehr zu spüren. Während der Belagerung und der Schlacht im Moyri-Lager hatte sich der Bogenschütze den uneingeschränkten Respekt der Varis-Soldaten erworben.


  Immer wieder ertappte sich Kilian dabei, wie er sich verstohlen umsah, ständig auf der Suche nach sie verfolgenden Moyri-Truppen. Es konnte nicht lange dauern, bis die ihre Spur wieder aufnahmen, falls es nicht bereits der Fall war. Miriam – nein, Königin Miriam – war eine zu wertvolle Beute, um sie entkommen zu lassen. Pollok würden schon die notwendigen Mittel zur Verfügung stehen, um seine Männer zur Eile anzutreiben. Und sie würden Polloks Strafen mit Sicherheit mehr fürchten als die Varis-Schwerter. Und die Varis würden sterben, um ihre neue Königin zu beschützen.


  Feldwebel Marek trieb sie gnadenlos an, um eine möglichst große Entfernung zwischen die Flüchtlinge und den Feind zu bringen. Inzwischen wusste jeder in ihrer Gruppe über Miriams Herkunft Bescheid. Kilian schmunzelte amüsiert, als er mehrmals bemerkte, wie sich Varis-Soldaten wie zufällig in ihrer Nähe aufhielten. Ihre Hände lagen locker auf ihren Schwertern. Die Soldaten betrachteten sich selbst als Leibwache und Garde ihrer neuen Königin. Und niemand, der ihr Böses wollte, sollte auch nur in ihre Nähe gelangen.


  Die Zivilisten betrachteten sie mit einer Mischung aus tief empfundener Hochachtung und Hoffnung. Ein Umstand, der Kilian mit Besorgnis erfüllte. Verzweifelte Menschen, die hofften, neigten zum Fanatismus. Und Kilian hielt sich von solchen Individuen so fern wie nur irgend möglich.


  Miriam schien von alledem nichts mitzubekommen. Vielmehr verbrachte sie die meiste Zeit damit, sich um ihre Geschwister zu kümmern. Sie redete den älteren gut zu und spielte mit den jüngeren. Das Lachen der Kinder war eine angenehme Abwechslung verglichen mit den Strapazen der vergangenen Tage. Ansonsten wurde nur wenig geredet. Das Gros ihrer Gruppe beschränkte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nur einmal erhaschte Logan einen kurzen Blick auf Logan, der sich angeregt mit Jesy unterhielt. Die ehemalige Sklavin musterte den Kopfgeldjäger mit einem unverwechselbaren Funkeln in den Augen, etwas, das Logan völlig entging. Kilian schüttelte schmunzelnd den Kopf. Männer sahen manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht.


  »Was ist so komisch?«


  Kilian warf einen Blick über die Schulter.


  »Logan«, erwiderte er knapp. »Ich glaube, er hat keine Ahnung, dass sich die Kleine in ihn verliebt hat.«


  »Ja«, antwortete Lyra und verfiel neben ihn in Gleichschritt. »Männer sind manchmal schwer von Begriff.«


  Kilian zog eine Augenbraue hoch. »Meinst du damit jemand Bestimmten?«


  »Das kannst du halten, wie du willst«, lächelte sie. Sie zögerte einen Moment. »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du bei uns geblieben bist.«


  »Wir haben immer noch einen Auftrag auszuführen.«


  »Ist das alles? Nur der Auftrag?«


  Kilian kannte sich mit den Gefühlsregungen von Frauen nicht unbedingt gut aus, doch ihn beschlich das unangenehme Gefühl, sie gerade gekränkt zu haben. »Nein, nicht nur«, sagte er. Ihm war selbst bewusst, wie furchtbar unzureichend diese Aussage war, doch ihm fiel beim besten Willen nichts Besseres ein.


  »Und welche Gründe kann es für dein Bleiben noch geben?« Sie sah ihn herausfordernd an.


  »Nun, das ist kompliziert.«


  »Ist es das?«


  »Ja. Belassen wir es einfach dabei.«


  »Ganz wie du willst«, sagte sie und ließ sich zu Miriam und den Kindern zurückfallen.


  Kilian fühlte Wut in sich aufsteigen, ohne so recht zu wissen, auf wen oder warum er wütend war. Ein Kichern fachte seine Wut zusätzlich an.


  »Was willst du, Silas?«


  »Gar nichts«, erwiderte der Barde immer noch aufs Höchste amüsiert. »Ich musste nur gerade daran denken, dass viele Männer den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.«


  ***


  


  Feldwebel Marek ließ die Gruppe bis weit nach Einbruch der Nacht marschieren. Erst dann bedeutete er ihnen, ein Lager aufzuschlagen. Die Soldaten machten sich sofort daran, den Bereich ihres Lagers abzusichern und Wachen aufzustellen, während die Zivilisten Holz sammelten, Feuer entfachten und mit dem Zubereiten des kargen Abendessens begannen.


  Eigentlich hätte es nur eine dünne Suppe aus Rüben und verschiedenen Gemüsesorten gegeben, doch Kurta verschwand für eine Stunde im Wald und kehrte mit mehreren Hasen zurück. Falls überhaupt möglich steigerte es sein Ansehen bei den Varis noch. Die Tiere wurden sogleich gehäutet, ihr Fleisch in kleine Stücke zerteilt und in die Brühe gegeben. Die Menschen genossen die Suppe, als hätten sie nie etwas Besseres gegessen. In vielen Fällen war es tatsächlich die gehaltvollste Mahlzeit seit Langem.


  Nachdem alle gegessen hatten, teilte Marek die Wachen für die Nacht ein und stellte sich anschließend auf einen Baumstumpf.


  »Hört mir alle einen Moment zu.« Er wartete einige Sekunden, bis das Lager zur Ruhe gekommen war. »Ich bin sehr zufrieden mit dem heute bewältigten Pensum. Wir sind sehr gut vorangekommen. Falls alles glattgeht und keine Überraschungen mehr auftreten, sollten wir morgen im Laufe des Nachmittags Erys erreichen. Die Stadt ist schon sehr nahe.«


  Bei diesen Worten brandete spontaner Jubel auf und Feldwebel Marek zeigte ein seltenes Lächeln. Die Stimmung unter den ihm anvertrauten Menschen verfehlte auch bei ihm seine Wirkung nicht. Er ließ die Menschen einige Augenblicke jubeln, bis er mit erhobener Hand erneut um Stille bat.


  »Da die Stadt nicht mehr weit ist, schlage ich vor, wir marschieren bei Morgengrauen weiter. Je früher wir Erys erreichen, desto besser. Bereitet euch darauf vor. Geht schlafen. Ruht euch aus. Morgen wird noch ein anstrengender Tag. Aber bald sind wir in Sicherheit.«


  Erneut brandete Jubel auf. Marek stieg vom Baumstumpf und ging durch die Menschenmenge, strich hier einem Kind eine Haarsträhne aus dem Gesicht, sprach dort einer jungen Familie gut zu. Seine ruhige Art machte den Menschen Mut. Das hätte Kilian ihm ehrlich gesagt gar nicht zugetraut.


  Der Söldneranführer setzte sich schwer auf den Boden, während ringsherum das Lager zur Ruhe kam. Alle Feuer bis auf eines wurden gelöscht und die meisten der Menschen wickelten sich in ihre Decken ein.


  Kilian strich sich über den gefüllten Bauch. So gesättigt hatte er sich schon seit Langem nicht mehr gefühlt. Dafür könnte er Kurta glatt küssen.


  Lyra schlenderte unsicher zu ihm herüber. Einen Moment lang wirkte sie, als würde sie jeden Augenblick wieder umdrehen. Doch sie überwand den Impuls und setzte sich neben ihn. So saßen sie eine Weile schweigsam nebeneinander. Keiner von beiden wusste so recht was zu sagen.


  »Tut mir leid«, brachte Lyra schließlich mühsam hervor.


  Kilian schaute überrascht auf. »Was denn?«


  »Einfach alles. Dass ich heute Mittag einfach wütend davongegangen bin. Dass Darian gestorben ist. Aber vor allem, dass ich euch belogen habe.«


  Die Erinnerung an seinen Freund sandte einen schmerzhaften Stich der Trauer durch sein Herz. Tränen traten in seine Augen, doch er kämpfte sie eisern nieder.


  »Danke«, erwiderte Kilian leise. Er hatte Angst, dass seine Stimme schnell in Schluchzen übergehen würde, falls er lauter redete. Erst als er sicher war, seine Stimme unter Kontrolle zu haben, sprach er weiter.


  »Ist schon gut. Vielleicht konntest du gar nicht anders handeln. Und vielleicht hattest du mit deinem Misstrauen am Anfang gar nicht so unrecht.«


  »Es bedeutet mir viel, dass du das sagst«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Und wegen Darian …«


  »Darian hat seine Wahl getroffen«, fiel er ihr sanft ins Wort. »Er tat, was er für richtig hielt. Das hat er immer.«


  Nun liefen doch Tränen über seine Wangen. Kilian hoffte, dass Lyra in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie er weinte.


  Doch Lyra beugte sich plötzlich zu ihm herüber und küsste den völlig verdutzten Kilian auf den Mund. Es geschah so schnell, dass der Söldner kaum Gelegenheit hatte, darauf zu reagieren. Ihr Mund schmeckte süß und herb zugleich. Und als sich ihre Lippen von seinen lösten, wusste er nur eines: Er wollte mehr davon.


  »Lyra …«


  »Sch …«, erwiderte sie. »Sei einfach mal still.«


  Ohne weitere Worte zu vergeuden, zog sie ihre Lederweste aus und knöpfte ihr Hemd auf. Anschließend setzte sie sich auf Kilians Schoß und drückte ihn sanft aber bestimmt auf den Waldboden. Dass der Boden mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt war, kümmerte sie nicht. Und sie gaben sich ungehemmt ihrer Leidenschaft füreinander hin.


  Als sie sich Stunden später atemlos voneinander lösten, dämmerte bereits der Morgen. Lyra sah lächelnd zu Kilian hinüber und strich ihm sanft über das Gesicht. Der Söldner genoss die ungewohnte Geste der Zärtlichkeit.


  »Kilian?«


  »Ja?«


  »Töten ist nicht das Einzige, was du gut kannst«, grinste sie.


  Bei dieser Bemerkung lachte Silas plötzlich schallend los und die Liebenden hörten Dutzende von Stimmen verhalten kichern. Sogar Feldwebel Mareks Stimme konnte Kilian aus der Kakofonie deutlich heraushören. Lyras Gesicht färbte sich von einer Sekunde zur nächsten in ein prächtiges Rot.


  Und Kilian wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.
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  Ephraim setzte sich ruckartig auf. Sein Zelt, das fast nur aus Bärenfellen bestand, roch nach Weihrauch, verschiedenen Kräutern und ranzigen Körperausdünstungen. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Seit fast drei Tagen hatte er nichts mehr gegessen.


  Ein dünner Blutstrom floss aus seinem rechten Nasenloch. Mit einer ungeduldigen Geste wischte er es beiseite. Es fiel kaum Licht durch die Felle in seine provisorische Wohnstatt. Trotzdem vermochte er mühelos die verrenkten, verdrehten Leiber dreier seiner Akolythen zu erkennen, die neben ihm lagen. Ihre starren Gesichter waren noch im Tod von Schrecken und Schmerz gezeichnet.


  Es war ein hoher Preis, den das Ritual forderte, doch Ephraim bezahlte ihn, ohne einen Gedanken daran zu verlieren. Diesen Preis hatte er schon öfters bezahlt und er würde ihn auch in Zukunft zahlen. Dieses Ritual war notwendig, um mittels seines dritten Auges den Blick in die Ferne schweifen zu lassen. Der Schamane hatte diese Fähigkeit bereits des Öfteren eingesetzt, um Coyle Polloks Feinde auszuspionieren, und hatte damit so manche Schlacht zum Besseren gewendet. Jedoch nicht so dieses Mal.


  Das Zelt zitterte leicht und Ephraim hielt sich fest, um nicht vor Schwäche umzukippen. Er würdigte die Leichen seiner ehemaligen Schüler kaum eines Blickes. Natürlich sagte er ihnen nicht, was ihnen bevorstand, wenn er sie zu solchen Ritualen einlud. Es war leichter, unwissende Lämmer zur Schlachtbank zu führen.


  Ephraim erhob sich unsicher, wankte zum Eingang und schlug das Fell, das als Tür diente, zur Seite. Sein bloßer, schweißnasser Oberkörper fröstelte in der kalten Morgenluft. Trotzdem genoss Ephraim das Gefühl der Winterkälte auf seiner gepeinigten Haut. Die Kälte würde helfen, die Strapazen der vergangenen Nacht zumindest zu verdrängen, wenn schon nicht zu vergessen.


  Coyle Pollok ritt an die Seite des Zelts und ließ seinen Hengst in einen gleichmäßigen Trab übergehen, um mit den fünfzig Sklaven Schritt zu halten, die Ephraims Heimstatt wie eine Sänfte trugen. Die Sklaven waren größtenteils Kriegsgefangene und ständig darum bemüht, ihre Last so ruhig wie möglich zu tragen, um Erschütterungen zu vermeiden. Vor einer Woche erst hatte Coyle Pollok auf Ephraims Bitte hin fünfzehn Sklaven vierteilen lassen, weil sie das Zelt nicht ruhig genug gehalten hatten und dadurch ein wichtiges Ritual vereitelt worden war. Offenbar hatte die Lektion gewirkt. Dieses Sklaven strengten sich besonders an. Sie würden laufen und ihre Last tragen, bis sie vor Erschöpfung tot zusammenbrachen. Als hätten seine Gedanken diese Reaktion ausgelöst, stürzten zwei Sklaven. Die anderen beachteten sie nicht und trampelten über sie hinweg. Die Plätze der zwei wurden umgehend von neuen Sklaven eingenommen. Auch sie würden laufen und ihre Aufgabe erfüllen, bis sie zusammenbrachen. Die Alternative wäre sehr viel unangenehmer.


  An Polloks Seite ritten stolz die allgegenwärtigen Elitekrieger der Eisernen Schakale, die charakteristischen zwei Schwerter auf dem Rücken. Bereit, ihren Herrn jederzeit mit ihrem Leben zu verteidigen. Ihre Gesichter waren von ihren Masken verdeckt, doch Ephraim wusste, dass ihre Mienen bar jedes menschlichen Ausdrucks waren, abgesehen von ihrer Verehrung Polloks. Die einzigen sichtbaren Gesichtspartien waren ihre Augen. Und diese wirkten wie Eis: kalt, leblos und tödlich.


  Ephraim beugte sich vor, um einen Blick den Weg zurückzuwerfen, den sie gekommen waren. Polloks Heerscharen marschierten in endlosen Reihen dahin. So viele, dass sich ihre Anzahl am Horizont verlor. Die Armee wand sich einer Schlange gleich durch das Land; eine Schlange, die alles verschlang, was sich ihr in den Weg stellte. Kavallerie ritt an der Spitze, am Ende sowie an beiden Flanken. Das Zentrum der Marschkolonne bildeten Speerträger, Schwertkämpfer und Bogenschützen. Die Männer hielten erschöpft die Köpfe gesenkt. Sie marschierten schon beinahe einen vollen Tag ohne Rast. Pollok würde sie bald ausruhen lassen müssen. Andernfalls würden viele zusammenbrechen.


  Es war dennoch eine beeindruckende Zurschaustellung militärischer Macht. Allein diese Armee umfasste an die hunderttausend Mann. Und es waren noch zwei weitere solche Armeen auf dem Marsch, um sich ihnen bei Erys anzuschließen, um bei Erys die letzte Schlacht zu schlagen.


  Erys. Dieser Gedanke brachte ihn in die Gegenwart zurück und er wandte sich seinem Herrn zu. Pollok wartete geduldig, bis sich sein Schamane so weit gesammelt hatte, um Bericht zu erstatten.


  »Nun?«, fragte der Kriegsherr der Moyri-Horde.


  »Sie haben die Abtei verlassen.«


  »Bedauerlich. Dann hat Karok also versagt.«


  »In der Tat. Er hat jedoch auch den höchsten Preis dafür gezahlt.«


  »Schade. Er war ein guter Mann.«


  Ephraim kannte seinen Herrn lange genug, um den Anschein ehrlicher Gefühle in den Worten Polloks zu durchschauen. Pollok empfand weder Mitgefühl noch Anteilnahme. Ephraim vermutete sogar, dass er zu so etwas wie aufrichtigen Gefühlsregungen gar nicht in der Lage war. Abgesehen von Ehrgeiz selbstverständlich. Wobei der Schamane zu der Ansicht neigte, dass es sich dabei eher um ein Ziel und weniger um ein Gefühl an sich handelte.


  »Wohl nicht gut genug«, erwiderte Ephraim auf Polloks Aussage hin.


  »Leider.« Der Kriegsherr dachte angestrengt nach. »Wenn ich jetzt zwei Abteilungen meiner Reiterei zur Abtei schicke …«


  »Es wäre sinnlos. Sie sind bereits aufgebrochen und werden Erys innerhalb des nächsten Tages erreichen. Selbst deine besten Reiter sind nicht so schnell.«


  »Ein Jammer. Ich hatte gehofft, die Sache beenden zu können, bevor die Belagerung beginnt. Wenn dieses Kind die Sicherheit der Befestigungen von Erys erreicht, wird es den kommenden Kampf nur unnötig verkomplizieren.«


  »Als Kind würde ich sie wahrlich nicht beschreiben. Sie ist eine junge, im Erblühen begriffene Frau. Und sie ist dabei, selbstbewusster zu werden.«


  »Das macht mir ja gerade solche Sorgen«, brauste Pollok auf. »Ihre Anwesenheit wird den Widerstandswillen der Verteidiger ins Grenzenlose aufputschen. Der Preis für die Einnahme der Stadt wird ungleich höher ausfallen. Vorher waren die Varis-Truppen nur noch ein demoralisierter, müder Haufen geschlagener Soldaten, die eigene Niederlage deutlich vor Augen. Die Anwesenheit ihrer neuen Königin wird ihnen Mut und Hoffnung schenken. Sie werden kämpfen wie die Helden, schlimmer noch: wie in die Ecke gedrängte Dachse. Die Schlacht wird kein schöner Anblick werden.«


  Ephraim überlegte, ob er seinem Herrn auch die übrigen schlechten Neuigkeiten verraten sollte. Angesichts dessen übler Laune schien eher Vorsicht angebracht, doch der Schamane war ein loyaler Sohn seines Stammes und darüber hinaus Pollok in Treue verbunden, solange er zurückdenken konnte. Er hatte keine Wahl. Er musste es sagen, gleichgültig, wie der Kriegsherr darauf reagieren würde.


  »Es gibt noch mehr zu berichten, mein Herr.«


  Pollok hob eine Augenbraue und runzelte die Stirn. »Sprich!«


  Ephraim schluckte schwer. »Die Söldner wissen es. Sie kennen Miriams wahre Identität und wissen, wer ihre Eltern waren.«


  Polloks Stirnrunzeln vertiefte sich. Ephraim wagte kaum zu atmen.


  »Und Logan?«


  »Er auch.«


  »Verflucht, verflucht, verflucht!«, donnerte es aus Polloks Kehle. »Bei allen Göttern, verflucht!« Polloks Gesicht lief vor Wut rot an.


  »Mein Herr, er ist nur ein Mann.«


  »Sei kein Narr«, wetterte Pollok. »Du kennst ihn fast genauso gut wie mich. Du weißt, wie er ist. Nicht nur, dass er sich angegriffen fühlen wird, weil ich ihn belogen habe. Nein, sein Ehrgefühl wird ihn auch noch dazu zwingen, das Mädchen und ihre Geschwister zu beschützen. Von Nari Eskals Mordversuch will ich noch nicht mal reden. Mich Logan in einer Schlacht zu stellen, war das Letzte, was ich wollte. Verdammte Ehre! Verdammter Logan! Verdammtes Erys!«


  Ephraim zog den Kopf ein und wartete geduldig darauf, dass der Wutanfall Polloks abebbte. Es war äußerst gefährlich, ihn jetzt zu stören. So mancher hatte aus diesem Grund bereits seinen Kopf verloren.


  Pollok fluchte eine ganze Weile so weiter, bis er endlich zur Ruhe kam. Der Kriegsherr atmete mehrmals gut durch und sein Gesicht nahm allmählich wieder so etwas wie eine halbwegs gesunde Farbe an.


  »Also schön«, sagte Pollok deutlich ruhiger. »Was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht mehr geändert werden. Sie werden also Erys erreichen, bevor wir irgendeine Chance haben, sie aufzuhalten?«


  Ephraim nickte.


  »Na schön. Sollen sie doch. Erys hat keine Chance standzuhalten. Nicht gegen eine Streitmacht wie die, die ich gegen die Stadt ins Feld führen werde. Der Widerstand der Varis endet dort. Ein für alle Mal.«


  Pollok seufzte. »Als du deinen Blick nach Westen hast schweifen lassen, hast du auch Erys einen Besuch abgestattet?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann berichte. Wie sieht es dort jetzt aus? Wie viele Truppen haben sie? Wie sehen ihre Verteidigungsstellungen aus?«


  Ephraim schluckte erneut.


  »Alle Varis, die uns entkommen konnten, sind jetzt dort. Ich weiß nicht genau, wie viele Truppen sie haben, aber es sind Tausende. Ich würde ihre Stärke auf zwischen zehn- und fünfzehntausend Mann schätzen. Und fast siebzigtausend Zivilisten.«


  Pollok lachte laut auf. »Pah … in einer Stadt, die normalerweise für gerade mal dreißigtausend Menschen ausgelegt ist. Ihnen werden schon sehr bald die Nahrungsmittel ausgehen. Sprich weiter.«


  »Der Graf von Erys hat seine Leute gut im Griff und organisiert die Verteidigung sehr geschickt. Er hat mehrere Bäche und einen Fluss stauen und umleiten lassen, sodass die Verteidiger ausreichend Wasser zur Verfügung haben. Außerdem lässt er seine Soldaten Gräben vor der Stadt ausheben. Und die Gräben sind mit angespitzten Pfählen gespickt. Wir werden uns mit Belagerungstürmen den Mauern nicht nähern können.«


  »Das ist in der Tat ärgerlich. Und für Katapulte sind die Mauern zu dick. Dann werden wir es wohl auf die altmodische Weise mit Leitern erledigen müssen.«


  »Ein kostspieliges Unterfangen.«


  »Natürlich«, brauste Pollok erneut auf. »Aber welche andere Wahl hätte ich denn? Im Endeffekt spielt es keine Rolle, solange Erys am Ende fällt.«


  Ephraim hörte die Worte, doch er las zwischen den Zeilen und hörte einen Unterton aufkeimender Unsicherheit heraus. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er bückte sich und hob eines der Bärenfelle vom Boden auf, das er sich eilig um die Schultern legte. Doch der Schauder wollte einfach nicht aufhören.
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  Erys war zweifelsohne die größte Stadt, die Kilian je gesehen hatte. Gegen Mittag bestiegen sie den westlichen von vier Hügeln, die die Stadt umgaben und vor den eisigen Winden aus den Bergen im Norden abschirmten.


  Die Menschen ihrer kleinen Flüchtlingsgruppe ließen vor Erschöpfung die Schultern sacken, doch ihre Gesichter strahlten. Sie hatten es geschafft. Endlich!


  Die Mauern der Stadt reichten von einem Ende des Horizonts bis zum anderen. Von den Mauern hingen zahlreiche farbenfrohe, prächtige Banner mit dem Wappen der Stadt: ein weißer Pegasus mit ausgebreiteten Schwingen. Die Stadt selbst wurde auf der einen Seite von einem breiten Strom eingerahmt und auf der anderen von Felsen und einem Bergmassiv. Angreifbar schien Erys nur von einer einzigen Seite zu sein, was sich als überaus nützlich erweisen würde, sobald die Moyri eintrafen.


  Die einzelnen Mauerabschnitte der Stadt wurden unterbrochen von Türmen, in denen Dutzende von Schießscharten jedem Angreifer drohten. Vor den Mauern arbeiteten Tausende von Soldaten und Zivilisten daran, Gräben auszuheben und Pfähle anzuspitzen. Ein steter Strom von Menschen passierte die massiven Tore, in der Hoffnung, dort die sehnlichst erwartete Sicherheit zu finden. Soldatentrupps brachten sämtliche Nahrungsmittel, die in der Umgebung zu finden waren, in die Festung. So sah es also aus, wenn sich eine Stadt auf eine Belagerung vorbereitete.


  Als sich ihre ausgelaugte Gruppe an den Abstieg machte, wurden sie von einem berittenen Trupp Varis-Soldaten abgefangen, der von einem Hauptmann angeführt wurde.


  Feldwebel Marek salutierte zackig vor dem Offizier, der die Ehrenbezeugung mit merklich weniger Enthusiasmus erwiderte und dabei die Flüchtlingsgruppe mit erheblichem Widerwillen musterte. Kilian und Lyra gesellten sich zu den beiden Soldaten. Seit ihrer gemeinsamen Nacht wichen sie sich nicht von der Seite. Miriam folgte in einigem Abstand.


  »Feldwebel«, grüßte der Offizier Marek, »wie viele Soldaten habt Ihr bei euch?«


  »Etwa fünfzig. Wir waren mehr, doch wir hatten unterwegs … Schwierigkeiten.«


  Der Offizier nickte. »Besser als nichts. Wir können jeden Mann gebrauchen. Die Moyri sind noch etwa einen Tag entfernt.« Er warf den Flüchtlingen einen weiteren düsteren Blick zu. »Auch die Zivilisten werden ihren Beitrag leisten können.« Am Gesicht des Mannes war allerdings abzulesen, dass er von der Ankunft weiterer einfacher Menschen nicht begeistert war. Die Stadt musste inzwischen aus allen Nähten platzen. Und auch eine kurze Belagerung konnte die Nahrungsmittelversorgung arg strapazieren. Dem Offizier gingen offenbar ähnliche Bedenken durch den Kopf, denn er schüttelte müde den Kopf, sagte jedoch zu dem Thema nichts mehr.


  Zu Kilians Überraschung trat Lyra vor und nickte dem Offizier zu, der verwirrt die Stirn runzelte.


  »Herr Hauptmann«, begann sie, »wir müssen sofort zum Grafen gebracht werden. Umgehend!«


  Das Stirnrunzeln vertiefte sich noch, dann lächelte er nachsichtig. »Und anschließend vielleicht ein Festmahl, meine Dame? Und danach wiegen wir euer aller Gewicht in Gold auf?«


  »Ihr solltet ihr besser zuhören«, sprang Feldwebel Marek Lyra helfend bei.


  Lyra bedeutete Miriam mit einem Wink, an ihre Seite zu treten. Als das Mädchen neben ihrer Leibwächterin zum Stehen kam, hob sie stolz den Kopf. Kilian jedoch sah die Kiefer des Mädchens vor Anspannung arbeiten und die Unsicherheit in ihren Augen.


  Bei Lyra war von alledem nichts zu merken. Sie warf ihre Mähne angriffslustig zurück und verkündete mit voller Stimme: »Ich habe die Ehre, Prinzessin Miriam von Eriakum nach Erys zu geleiten, Tochter von König Miras und Königin Cassiopeia, Erbin des Greifenthrons und rechtmäßige Königin der Varis.«


  Der Hauptmann sah unschlüssig von einem zum anderen, nicht sicher, ob es sich hierbei um einen schlechten Scherz handelte. Kilian realisierte, dass er handeln musste. Der Söldner trat vor und beugte vor Miriam das Knie. Zu guter Letzt neigte er respektvoll den Kopf. Lyra reagierte nur einen Augenblick später und tat es ihm gleich, dicht gefolgt von Feldwebel Marek. Nach und nach fiel jeder ihrer kleinen Gruppe vor Miriam auf die Knie, Faris Lenard mit einem warnenden Blick in Richtung des Varis-Offiziers.


  Der Hauptmann ging langsam auf, dass es sich nicht um einen Scherz handelte. Der Offizier zögerte einen endlos scheinenden Augenblick. Schließlich saß er von seinem Pferd ab und kniete vor Miriam nieder.


  ***


  


  Der Name des Hauptmanns war Johan Berlock, und kaum dass er Miriams Herkunft akzeptiert hatte, erklärte er sich selbst und seine Kavallerieeinheit zu ihrer Eskorte. Berlock und seine Soldaten führten die Gruppe ohne Umschweife in die Stadt, wobei sie Miriam wie eine Mauer umgaben und von allen anderen abschirmten. Trotzdem verbreitete sich die Nachricht von ihrer Ankunft wie ein Lauffeuer.


  Die Befestigungen der Stadt bestanden aus einem inneren und einem äußeren Mauerring. Die beiden Wälle wurden durch einen etwa fünfhundert Meter breiten, gerodeten Streifen getrennt. Eine Todeszone, falls es den Moyri gelang, den äußeren Wall zu überwinden.


  Sobald sie den inneren Mauerring passierten, säumten Tausende von Menschen die Straßen und hießen sie willkommen. Es herrschte eine ungewohnte Hochstimmung, von der sich Lyra unwillkürlich mitreißen ließ. Kilian jedoch musterte die Szenerie mit dem geübten Blick des erfahrenen Soldaten.


  Die Menschen wirkten ausgemergelt und schlecht genährt. Der Graf von Erys musste bereits die Nahrungsmittel rationiert haben, damit sie möglichst lange hielten. Eine kluge Maßnahme. Kilian hätte ähnlich gehandelt. Doch es senkte natürlich auch die Moral der Bevölkerung. Sie litten furchtbar Hunger.


  Miriams Ankunft vermittelte ihnen jedoch neue Hoffnung. Diese Menschen hatten geglaubt, dass das Königshaus der Varis für immer verloren war., ausgelöscht von den Schwertern der Moyri. Dass dem nicht so war, grenzte für alle an ein Wunder. Kilian hoffte, dass sie sich davon nicht zu viel versprachen. Miriam war immerhin nur eine junge Frau, kaum dem Mädchenalter entwachsen. Und auch wenn sie als wichtiges Symbol des Widerstands fungierte, so wurden Schlachten doch von Schwertern gewonnen.


  Bürger kamen herbei und nahmen sich den Frauen und Kindern in ihrer Begleitung an. Die Männer wurden mit kargen Essensrationen versorgt und gleich zum Arbeitseinsatz eingeteilt.


  Währenddessen führte Berlock sie durch verwinkelte Gassen zur Zitadelle im Herzen der Stadt, dem Sitz der Grafen von Erys. Am Tor stand eine Ehrenwache und präsentierte die Waffen. Eine Abordnung aus Ehrenbürgern der Stadt, Würdenträgern und Offizieren erwartete sie bereits, in ihrer Mitte ein hochgewachsener, etwas korpulenter Mann mit beginnender Glatze, der jedoch eine schmucklose, pragmatische Rüstung trug.


  Als sich ihre Gruppe näherte, ließ Berlock sein Pferd zur Seite traben und der Mann trat mit leuchtenden Augen vor.


  »Der Graf von Erys«, flüsterte Lyra Kilian ins Ohr, »Humphrey Eskarlion.«


  Kilian nickte. Er und seine Söldner hielten sich bewusst im Hintergrund, als Miriam vortrat und Humphrey Eskarlion auf sein linkes Knie sank.


  »Königliche Hoheit«, begrüßte er Miriam, »wir hatten alle Hoffnungen aufgegeben.«


  Miriam bedeutete ihm durch eine knappe Geste, wieder aufzustehen. »Ich bin überglücklich, Euch erreicht zu haben. Meine Geschwister in der Sicherheit von Erys zu wissen, nimmt eine große Last von meinem Herzen.«


  Der Graf erhob sich in einer überraschend geschmeidigen Bewegung. »Wie habt Ihr es nur geschafft? Die Moyri sind überall. Nur einer von drei Flüchtlingstrecks erreicht uns. Diese Bestien plündern und morden, sobald sich auch nur die geringste Möglichkeit bietet.«


  Miriam deutete auf Lyra und die Söldnertruppe, die immer noch abwartend hinter ihr stand. »Ohne meine Freunde und diese tapfere Gruppe Söldner hätte ich es nicht geschafft. Sie haben meinen Geschwistern und mir bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet.«


  Graf Eskarlion wandte sich lächelnd den Söldnern zu und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Sein Blick fixierte sich auf etwas hinter Kilian und ein verwunderter Ausdruck trat anstelle der anfänglichen Freude. Mit lautem Klacken schloss der Graf seinen Mund. Seine Augen weiteten sich, als könne er nicht fassen, was er dort sah.


  »Jonas?!«, brachte der Graf schließlich mühsam hervor.


  Alle Anwesenden wandten sich dem Angesprochenen zu, der sich plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit wiederfand.


  »Hallo Vater«, antwortete Jonas peinlich berührt, »lange nicht gesehen.«


  ***


  


  »Vater?«, fragte Silas zum wiederholten Mal, als der Graf und seine Offiziere sie durch die Gänge der Zitadelle zum militärischen Planungsraum von Erys führte.


  »Ja«, gab Jonas kleinlaut zu. »Er ist mein Vater. Und?«


  Das Wiedersehen zwischen Vater und Sohn war in den ersten Sekunden recht unterkühlt verlaufen, bis Graf Humphrey seine Beherrschung verloren und seinem Sohn um den Hals gefallen war. Als sich die beiden voneinander lösten, standen Tränen in den Augen von Vater und Sohn.


  Leider hatten sie nur wenig Zeit, ihrer Freude zu frönen, und sie waren übereingekommen, die Feier zu Ehren ihres Wiedersehens auf später zu verschieben. Kaum hatten sie die Zitadelle betreten, belagerten seine Freunde Jonas auch schon mit allerhand nur allzu verständlichen Fragen.


  »Ich weiß nicht, was ihr alle habt. Ihr wusstet doch immer, dass ich von adliger Herkunft bin. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht.«


  »Nun ja«, begann Kurta. »Ich hielt das ehrlich gesagt immer für Aufschneiderei.«


  »Nein, ist es nicht. Mein Vater ist der Graf von Erys. Zufrieden?«


  »Und du bist nie auf die Idee gekommen, uns das zu sagen?«, wunderte sich Kilian. »Die ganze Zeit über nicht? Selbst als klar war, dass wir nach Erys aufbrechen würden? Ich finde, diese Information wäre schon angebracht gewesen.«


  »Ich hielt es nicht für wichtig. Und … ähm … um ganz aufrichtig zu sein, ich hatte so meine Zweifel, ob wir Erys überhaupt erreichen könnten.«


  »Na herzlichen Dank«, schmunzelte Kilian. »Dein Vertrauen in meine Führungsqualitäten wärmt mir das Herz.«


  »Jetzt kann ich es ja zugeben«, mischte sich Silas ein. »Aber so unrecht hat er damit gar nicht. Das eine oder andere Mal sah es ganz schön duster für uns aus. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir hier sind.«


  Kilian blieb fassungslos stehen. »Hatte noch jemand Zweifel, dass wir es schaffen?«


  Zunächst reagierte niemand. Doch dann wanderte langsam Kurtas Hand nach oben, gefolgt von Vekals. Lyra schloss sich kurz darauf an und als Schlusslicht wanderte auch noch Logans Hand nach oben, der sich sichtlich amüsierte.


  Kilian wollte eigentlich wütend reagieren, brach jedoch stattdessen in Gelächter aus. »Falls es euch interessiert, mir ging es genauso. Es grenzt schon an ein Wunder, dass wir es geschafft haben.«


  Feixend setzten sie ihren Weg fort. Die Frotzelei untereinander war eine angenehme Abwechslung zu den Strapazen und den Gefahren ihrer langen Reise. Kilian rief sich ins Gedächtnis, dass sie lediglich eine Woche unterwegs gewesen waren. Die Zeit kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Und was sie in dieser Zeit nicht alles erlebt und verloren hatten. Darians Bild trat vor Kilians inneres Auge. Der Schmerz und die Trauer über den Verlust seines besten Freundes waren immer noch allgegenwärtig. Jedoch nicht die Wut, die er verspürt hatte. Darian hatte sein Leben gegeben, weil er der Meinung gewesen war, dass es richtig war. Kilian blieb nichts anderes zu tun übrig, als diese Entscheidung zu ehren. Er hoffte, dass er nur einen Bruchteil von Darians Mut aufbringen würde, falls es an ihm sein sollte, eine ähnliche Entscheidung zu treffen.


  Graf Humphrey führte sie in einen weiten Raum mit einer hohen Decke. Ein großer, massiver Holztisch, auf dem eine Miniatur der Stadt und ihres Umlandes abgebildet war, bildete das einzige Möbelstück.


  Bei näherem Hinsehen bemerkte Kilian, wie erstaunlich akkurat die Miniatur war. Alles schien bis ins kleinste Detail abgebildet. Er war sich sicher, dass sogar die Topografie der Hügel stimmte und im richtigen Verhältnis zur Stadt modelliert war. Auf der östlichen Seite der Stadt floss ein breiter Strom, der nicht weit von Erys entfernt ins Meer mündete. Auf der nördlichen und südlichen Seite war die Stadt von Felsen umgeben. Kilian erkannte auf den ersten Blick, dass ein Erfolg versprechender Angriff lediglich von der Westseite her erfolgen konnte. Nach dem, was er vor den Mauern der Stadt gesehen hatte, war der Graf von Erys derselben Meinung und konzentrierte seine Verteidigungsbemühungen auf die verwundbarsten Punkte der Stadt.


  Wie um seine Gedanken zu unterstreichen, stützte sich Graf Eskarlion mit beiden Händen auf die Ränder des Modells und musterte es mit verdrossener Miene, bevor er zu sprechen begann.


  »Wie Ihr sehen könnt, Eure Hoheit, rechnen wir vor allem von der Westseite her mit einem Angriff. Durch die Geschichten über den Fall von Eriakum besitzen wir eine ganz gute Vorstellung davon, mit was Pollok anrücken und wie er die Belagerung vorantreiben wird. Ich habe sämtliche Mauern verstärken lassen als Schutz vor seinen Katapulten. Die Gräben werden seine Belagerungstürme fernhalten, und sollten es die Moyri tatsächlich schaffen, eine Bresche zu schlagen, werden die Gräben und Pfähle seine Kavallerie aufhalten und seine Infanterie wesentlich verlangsamen. Sehr viel mehr können wir nicht tun, um uns auf seine Armee vorzubereiten.«


  Miriam trat näher an das Modell. Auf den ersten Blick wirkte sie gefasst, doch Kilian bemerkte einige Risse in ihrer Maske der Ruhe, die sie allen zur Schau stellen wollte. Es erinnerte ihn daran, dass sie immer noch lediglich ein Kind war, das gezwungen wurde, zu schnell erwachsen zu werden.


  Miriam wechselte einen schnellen Blick mit Faris Lenard, der ihr aufmunternd zunickte. Das Mädchen holte tief Luft, als wollte sie sich selbst Mut machen.


  »Über wie viele Truppen verfügt Ihr, Euer Gnaden?«


  Der Graf hob überrascht eine Braue. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm Fragen gestellt würden. Und schon gar nicht von Miriam selbst.


  »Etwa eintausend Berittene, dreitausend Bogenschützen und fünftausend Fußsoldaten. Aus den Reihen der Zivilisten ließ ich außerdem eine Miliz von viertausendfünfhundert Mann rekrutieren. Es muss sich allerdings noch erweisen, inwieweit diese Miliz von Nutzen für uns sein wird.«


  Logan trat einen Schritt vor und ergriff unvermittelt das Wort. »Wie ich sehe, rechnet Ihr nicht mit einem Angriff von Norden oder Osten. Das halte ich für einen Fehler.«


  Graf Eskarlion musterte Logan irritiert. »Und Ihr seid …?«


  »Jemand, der sich mit der Kriegsführung der Moyri bestens auskennt. Und mit den Taktiken Polloks.«


  »Aus Norden oder Osten anzugreifen, wäre Selbstmord«, fiel der Graf ihm ins Wort. »Selbst Pollok wäre nicht so verrückt, es zu versuchen. Die Verluste, die er erleiden würde, um den Fluss zu überqueren, stünden in keinem Verhältnis zum möglichen Nutzen. Im Übrigen halte ich es nicht für sinnvoll, mir Ratschläge von einem dahergelaufenen Vagabunden anzuhören.«


  Logan verzog lediglich seine Lippen angesichts dieser Beleidigung. Kilian bewunderte die Selbstbeherrschung des Kopfgeldjägers. Doch vielleicht gelangte dieser auch nur zu der Ansicht, dass es die Mühe nicht wert war, sein Schwert mit dem Blut eines Narren zu beflecken.


  »Ich möchte seine Meinung hören«, mischte sich Miriam überraschend ein. Der Graf runzelte lediglich die Stirn, schwieg jedoch. Seine Königin hatte gesprochen und er hatte diese Meinung zu akzeptieren, ob es ihm gefiel oder nicht. Hinter ihr nickte Faris Lenard beifällig, ein Lächeln auf dem Gesicht, das sowohl erfreut als auch stolz wirkte.


  Logan räusperte sich. »Im Lauf seiner Feldzüge stand Pollok oftmals vor dem gleichen Problem wie hier: eine Stadt, die auf mehreren Seiten von natürlichen Barrieren umgeben ist. Und diese Barrieren waren sehr häufig breite Flüsse, die allem Anschein nach nicht oder nur unter großen Verlusten zu überqueren waren.« Der Kopfgeldjäger deutete auf das Modell. »Polloks bevorzugte Taktik in solchen Fällen ist es, Boote bauen zu lassen und eine große Streitmacht über den Fluss übersetzen zu lassen. Sie tragen Seile mit Fanghaken bei sich, um die Mauern zu überwinden. Pollok nutzt die Arroganz der Verteidiger gegen sie.« Der Kopfgeldjäger widmete dem Grafen einen abschätzigen Blick. Dessen Blick verdüsterte sich zusehends. Er hatte die unausgesprochene Anspielung verstanden.


  »Das wäre Wahnsinn! Die Mauern sind an dieser Stelle über zehn Meter hoch. Ein Angriff über den Fluss würde Tausenden seiner Krieger das Leben kosten und wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Mag sein, aber Pollok ist nicht umsonst einer der besten Generäle unserer Zeit. Und er ist einer der skrupellosesten. Sein Ruf ist in beiden Fällen wohlbegründet. Es ist ihm egal, wie viele Soldaten er verliert, solange er erreicht, was er will. Ihr müsst das mal aus seiner Sicht sehen. Seine Streitmacht umfasst unzählige Männer und Waffen. Es macht ihm nichts aus, ein paar Tausend Mann zu verlieren, doch wenn der Angriff Erfolg hat, überwinden seine Truppen die Mauern und er bringt dadurch seine Leute in die Stadt. Selbst falls die List nicht erfolgreich ist, bringt es ihm einen Nutzen. Um den Angriff abzuwehren, müsst Ihr Soldaten von anderen Punkten entlang der Mauer abziehen, wodurch die Verteidigung enorm geschwächt wird. Wie dem auch sei, er zieht seine Vorteile aus der Situation.«


  Graf Eskarlion öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er schloss ihn sogleich wieder, warf seinen Stolz über Bord und zog die Worte Logans ernsthaft in Betracht. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er über mögliche Konsequenzen eines Angriffs von der Flussseite her nachdachte. Die resultierenden Implikationen gefielen ihm kein bisschen.


  »Er lässt Boote bauen, sagt Ihr?«, fragte der Graf in deutlich versöhnlicherem Tonfall, ohne aufzublicken.


  »Ja.«


  »Dann lasse ich meine besten Schwimmer angespitzte Pfähle unter Wasser platzieren, etwa in der Mitte des Flusses. Falls sie versuchen, das Gewässer zu überqueren, werden sie auflaufen und die Boote werden entweder kentern oder sich die Rümpfe aufreißen. Die Moyri sind ein Steppenvolk. Die meisten von ihnen können nicht schwimmen.« Der Graf lächelte leicht boshaft. »Sollen sie doch ersaufen.«


  Er blickte auf und musterte Logan ein weiteres Mal.


  »Danke.«


  Das Wort klang ehrlich und Kilian kam nicht umhin, seine anfängliche Meinung über den Mann ins Positive zu korrigieren. Nicht viele Männer hätten die Größe besessen, ihren Fehler einzusehen.


  »Dann können wir also der Belagerung standhalten?«, verlangte Faris Lenard aus der zweiten Reihe zu erfahren.


  Der Graf seufzte. »Wir können einem direkten Angriff standhalten. Das ist allerdings auch alles. Wie es bei einer längeren Belagerung aussieht, das steht auf einem anderen Blatt.«


  »Nahrungsmittel?!«, mutmaßte Logan.


  Der Graf nickte mit verkniffenem Gesichtsausdruck. »Wir haben alles an Nahrungsmitteln im Umkreis der Stadt in die Mauern schaffen lassen. Außerdem habe ich Jagdtrupps in den Wäldern, die so viel Wild wie nur möglich schießen. Und wir haben auch genügend Salz, um das Fleisch haltbar zu machen. Allerdings …« Er zögerte.


  »Ja?«, half Miriam nach.


  »Allerdings befinden sich weit mehr Menschen in der Stadt, als ursprünglich irgendjemand geplant hatte. Selbst mit strikter Rationierung werden uns die Nahrungsmittel schon nach wenigen Wochen ausgehen. Wenn Pollok klug ist, hungert er uns einfach aus, ohne auch nur einen seiner Männer in Gefahr zu bringen.«


  Logan schnaubte belustigt. »Das wird er nicht tun.«


  »Du klingst sehr sicher«, hakte Kilian nach.


  »Er ist kein geduldiger Mann. Pollok wird versuchen, diese Stadt schnellstmöglich zu nehmen. Außerdem steht er vor den gleichen Problemen wie ihr. Er hat viele Mäuler zu stopfen. Und wenn eure Jäger das Wild in den umliegenden Wäldern schießen, steht er vor einem noch größeren Problem.« Logan schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, er wird seine Streitmacht in Wellen angreifen lassen, um eure Verteidigung zu zermürben. Pollok hat die Reserven, sich eine solche Attacke leisten zu können. Ihr nicht. Er läuft Gefahr, die Kontrolle über seine Armee zu verlieren, falls er sie nicht schnellstens innerhalb der Mauern bekommt. In Erys gibt es Nahrung, Beutegut und Frauen, drei Dinge, die er braucht, um seine Männer bei Laune zu halten.«


  »Ihr wisst sehr gut Bescheid über diesen Mann.« Der Graf legte den Kopf schief, während er auf eine Antwort wartete.


  Logan schürzte nachdenklich die Lippen. »Sagen wir mal so, Pollok und ich haben eine gemeinsame Vorgeschichte.«


  Bevor der Graf auf diese rätselhafte Antwort eingehen konnte, betrat ein Offizier, ohne anzuklopfen, den Raum und flüsterte etwas in Graf Eskarlions Ohren. Die Miene des Oberhaupts von Erys verdüsterte sich von einer Sekunde zur nächsten. Als er in die Runde blickte, waren seine Augen von tiefen Sorgenfalten überschattet.


  »Die Moyri sind da.«


  ***


  


  Kilian stand auf der äußeren Mauer und beobachtete den Aufmarsch von Coyle Polloks Heerscharen. Es war ein überaus beeindruckender Anblick. Oder ein erschreckender. Je nachdem, auf welcher Seite des Schlachtfelds man stand.


  Lyra gesellte sich zu ihm und lehnte sich an seine Schulter. Kilian legte den Arm um ihre Hüfte und drückte sie sanft an sich.


  »Wie können wir auch nur im Geringsten hoffen, diesen Moloch zu besiegen?«


  »Sieh diese Streitmacht nicht als großes Ganzes. Du musst diese Soldaten als Individuen sehen. Da draußen ist keine Armee, sondern ein Sammelsurium hungriger Männer. Falls wir sie lange genug aufhalten, könnte das eintreten, was Logan gesagt hat. Vielleicht verliert Pollok die Kontrolle über sie und sie wenden sich gegeneinander, falls es uns gelingt, sie lange genug außerhalb der Stadt zu halten.«


  »Ein großes falls.«


  »Du denkst zu pessimistisch.«


  »Und das sagst ausgerechnet du?«


  »Autsch!«, grinste er. »Das hat gesessen.«


  »Den Seitenhieb hast du dir auch verdient«, lächelte sie zurück.


  Die Moyri begannen jetzt damit, außerhalb der Reichweite der Bögen und Katapulte von Erys, ihr Lager aufzuschlagen. Mit einem großen Zelt auf einem der Hügel. Das Zelt war von den Mauern von Erys gut zu sehen. Genau so, wie es beabsichtigt war.


  Kilian spie angewidert aus. »Pollok hat diesen Hügel zu seinem Feldherrenhügel auserkoren. Von dort aus wird er den Angriff leiten und seine Leute dirigieren. Und er will, dass wir ihn sehen.«


  »Ich wünschte, er wäre nur einmal in Reichweite meines Schwertes.«


  Kilian schmunzelte amüsiert. »Den Gefallen wird er uns wohl nicht tun.«


  »Leider.«


  »Na, ihr zwei?«, sprach sie eine heitere Stimme locker an. »Begutachtet ihr unsere zukünftigen Gegner?« Logan trat neben das Paar und stützte sich mit beiden Händen auf die Brüstung. Jesy stand hinter ihm, wie immer ein ruhiger, schweigsamer Schatten.


  Die ehemalige Sklavin war nie besonders gesprächig gewesen, doch seit Gias Tod war sie noch ruhiger geworden. Außerdem hielt sie sich fast nur noch in Logans Gegenwart auf. Seine Art schien sie zu beruhigen. Offenbar fühlte sie sich nur in seiner Nähe sicher. Logan griff mit einer Hand nach hinten und streichelte geistesabwesend über ihren Handrücken. Der Kopfgeldjäger schien sich dieser liebevollen Geste gar nicht bewusst zu sein.


  Kilian schüttelte innerlich lächelnd den Kopf. Logan deutete plötzlich nach unten auf den Innenhof. Kilian und Lyra folgten der Geste und sahen Jonas und Miriam, die tief unter ihnen spazieren gingen. In diskretem Abstand folgten Feldwebel Marek und ein halbes Dutzend Soldaten. Seit ihrer Ankunft hatte sich der Varis-Feldwebel selbst zu Miriams Leibwächter ernannt. Der Graf von Erys hatte ihm bei dieser Aufgabe einige seiner Männer zur Seite gestellt.


  Miriam und der Schwertkämpfer unterhielten sich angeregt. Seit ihrer Ankunft steckten sie immer öfters die Köpfe zusammen. Augenscheinlich waren Lyra und er nicht die Einzigen, die sich gefunden hatten.


  Einen Moment fragte sich Kilian, wie das überhaupt hatte passieren können. Eigentlich hatten sie nur einen Auftrag angenommen und nun überrollten die Ereignisse sie und kaum einer von ihnen schien noch allein zu bleiben. Nach langer Zeit waren Geld und Kampf nicht mehr die einzigen Dinge, für die sie lebten.


  Es war ein beruhigendes Gefühl.
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  Drei Tage und drei Nächte lang stellte das Dröhnen hektischer Aktivität aus dem Moyri-Lager eine allgegenwärtige Geräuschkulisse dar, die die Bewohner von Erys bei ihrem täglichen Leben begleitete. Hämmer, Äxte und Sägen erklangen rund um die Uhr und man konnte lediglich vermuten, an was die Moyri so fieberhaft arbeiteten. Am Morgen des vierten Tages brachte Logan es auf den Punkt und sprach aus, was bereits viele vermuteten.


  »Sie bauen Leitern, Rammböcke und Katapulte. Und vermutlich auch eine Menge Boote. Wenn sie genug davon haben, werden sie angreifen. Und es wird ein harter Schlag. Coyle Pollok wird mit allem angreifen, was er hat, und versuchen, die Stadt im Handstreich zu nehmen.«


  »Das wird ihm nicht gelingen«, widersprach Graf Eskarlion vehement.


  Die äußeren Mauern waren gesäumt von Soldaten und Bürgern der Stadt, die alle mehr oder weniger schweigsam das ferne Moyri-Lager beobachteten. Der Wald rings um die Hügel war in den letzten Tagen empfindlich geschrumpft. Die Belagerer nutzten das reichlich vorhandene Holz, um ihre Belagerung vorzubereiten.


  »Natürlich nicht«, gab Logan dem Mann recht. »Doch Pollok fiel es noch nie leicht, eine Lektion zu lernen. Der Angriff wird bald starten und er wird von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang andauern. Seine Truppen werden sich erst zurückziehen, sobald die ersten Sterne am Firmament stehen. Und bis dahin wird er unzählige Männer verloren und es uns unzählige Soldaten gekostet haben. Auch wenn er nicht gewinnt, wird der Preis für unseren Sieg hoch sein.«


  Graf Eskarlion warf dem Kopfgeldjäger einen misstrauischen Blick zu. »Und wieder überrascht Ihr mich mit einem fundierten Wissen über den Feind.«


  Logan antwortete nicht auf den unausgesprochenen Vorwurf. Der Graf musterte sein Gegenüber noch einige Sekunden und zuckte schließlich die Achseln. Vermutlich kam er zu dem Schluss, dass es unter diesen Bedingungen ohnehin keine Rolle spielte.


  Noch während sie das gegnerische Lager beobachteten, kam plötzlich Bewegung in die Horde. Tausende von Moyri strömten zwischen den Zelten nach vorn und nahmen Aufstellung. Der Strom schien nicht abreißen zu wollen. Ihre Anzahl wirkte erschütternd.


  Auf der Mauer kam inzwischen bedrücktes Schweigen auf. Hier und da hörte Logan ein geflüstertes Gebet oder die gehauchte Bitte um Hilfe. Nur langsam kehrte Ruhe in die Moyri-Armee ein, als der Aufmarsch endete. Der Feind verharrte nun regungslos.


  Logan schnaubte abfällig. »Sie wollen uns damit einschüchtern.«


  »Es funktioniert«, erwiderte Kilian, der die breite Treppe zum Wehrgang erklomm und sich dabei seinen Schwertgürtel umschnürte. »Ich zumindest habe gehörigen Respekt vor dem, was da an Truppen aufmarschiert ist.« Er ließ den Blick zu beiden Seiten über den Wehrgang schweifen und senkte verschwörerisch seinen Tonfall. »Und da bin ich wohl nicht der Einzige.«


  »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, meinte Logan bedrückt. »Eine Belagerung wird nicht nur von Soldaten und Nachschub entschieden, sondern auch von der Moral der belagerten Bevölkerung. Und Pollok weiß sich in Szene zu setzen und seine Gegner einzuschüchtern. Darin hat er eine unglaubliche Erfahrung.«


  »Alle Zivilisten von der Mauer«, wies der Graf einen seiner Offiziere an. »Und drei Regimenter der Miliz sollen die Ostmauer gegen einen Angriff von der Flussseite her sichern. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Pollok seinen ersten Zug macht.«


  Bei der Anweisung des Grafen konnte sich Logan einen amüsierten Zug um die Mundwinkel nicht verkneifen. Der Mann hörte offensichtlich doch auf seine Ratschläge.


  In die Reihen der Moyri kam Bewegung. Menschen auf der gesamten Mauer keuchten überrascht auf. Doch der erwartete Angriff blieb aus. Stattdessen öffnete sich eine Gasse in den Reihen der Feinde und ein einzelner Mann trat vor Selbstbewusstsein strotzend in den freien Bereich zwischen Stadt und Armee. Begleitet wurde der Mann nur von einem Dutzend gerüsteter und maskierter Soldaten, von denen einer eine lange Standarte mit einem stilisierten Schakal trug, ein weiterer eine Standarte mit einem Bären und ein dritter einen Stock, an dem eine weiße Fahne befestigt war. Außerdem war noch ein weiterer Mann in der Gegenwart des Kriegsherrn: eine ausgemergelte Gestalt, die nur in Felle gekleidet war und ihrem Herrn nicht von der Seite wich.


  Die Gruppe blieb knapp außer Bogenreichweite der Mauern stehen und wartete geduldig ab.


  »Pollok!«, spie Logan förmlich aus.


  »Was will der denn?«, fragte Kilian.


  »Das werden wir bald herausfinden«, meinte der Graf und stieg die Treppe vom Wehrgang herab. Kilian benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass der Graf tatsächlich vorhatte, sich mit Pollok zu treffen. Außerhalb der Mauern. Der Söldneranführer bewunderte den Mut des Mannes. Es gehörte einiges dazu, sich ungeschützt einem feindlichen Heer und dessen Anführer zu stellen. Und dann auch noch zu deren Bedingungen.


  Kilian wechselte mit Logan einen schnellen Blick. Es bedurfte keiner Worte, um sich zu verständigen. Die beiden Krieger eilten dem Grafen hinterher, so schnell sie die Treppe hinuntersteigen konnten, und schlossen sich dem Herrscher über Erys an. Der Graf kommentierte die plötzliche Anwesenheit der beiden Männer mit keinem Wort, Kilian glaubte jedoch, den Anflug eines Lächelns zu sehen, das dessen Mundwinkel umspielte.


  Der Graf bedeutete den Wachen, die breiten Flügel des Tores zu öffnen, und ein Dutzend Soldaten schlossen sich auf sein Geheiß dem Trio an, sich Pollok und dessen Leibwachen auf Augenhöhe zu begegnen.


  Sie ließen sich Zeit damit, die Verteidigungsanlagen außerhalb der Mauer zu durchqueren. Es stellte eine absichtliche Provokation Polloks dar. Der Kriegsherr war es nicht gewohnt zu warten. Doch als sie die Moyri-Gruppe erreichten, lächelte der selbst ernannte Kriegsherr lediglich nachsichtig. Er gab mit keinem Muskelzucken zu erkennen, ob er den Varis-Abgesandten die Beleidigung krummnahm.


  »Ich grüße die tapferen Verteidiger von Erys«, begrüßte Pollok die Gesandtschaft der Stadt.


  Der Graf nickte lediglich, sagte jedoch nichts und ließ seinen Blick über die versammelte Moyri-Armee gleiten. Als er sein Urteil über die feindlichen Krieger gefällt hatte, schürzte er abfällig die Lippen.


  Pollok ließ den Grafen gewähren; bei dessen Beurteilung seiner Truppen, verzog der Moyri-Kriegsherr jedoch verächtlich die Lippen. Es war die erste ehrliche Gefühlsregung, die Pollok erkennen ließ, doch dieser brachte seine Mimik schnell wieder unter Kontrolle.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Pollok herausfordernd.


  »Soll mir das etwa Angst machen?«, erwiderte Graf Eskarlion herablassend und machte eine Geste, die Pollok, dessen Leibwache und die ganze Moyri-Armee mit einschloss.


  »Ihr seid zu erfahren, um Euch leicht einschüchtern zu lassen. Das ist mir schon klar. Trotzdem sollten Euch meine Heerscharen Respekt einflößen. Etwas anderes zu fühlen, wäre töricht.«


  »Was wollt Ihr, Pollok? Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Sagt mir, warum Ihr mich sprechen wollt, oder ich gehe auf der Stelle wieder.«


  »Die Kapitulation von Erys.«


  Graf Eskarlion prustete amüsiert, doch Kilian bemerkte, dass das Amüsement des Adligen nur aufgesetzt war. Das Lachen erreichte nicht dessen Augen. Tatsächlich verengten sie sich sogar gefährlich bei dem Wort Kapitulation.


  »Ist das alles?« Der Sarkasmus in den Worten des Grafen traf sein Ziel wie ein gut gezielter Pfeil. Polloks Lächeln schwand sichtlich. Und auch dessen Höflichkeit bekam deutliche Risse.


  »Ihr könnt nicht hoffen zu gewinnen. Nicht gegen eine solche Streitmacht. Wenn Ihr kapituliert, dann verspreche ich, dass keinem Mann, keiner Frau und keinem Kind in Erys etwas geschehen wird. Auch Eure Soldaten werden verschont. Niemand muss heute sein Leben verlieren.«


  »Und wir wissen ja alle, was deine Versprechungen wert sind. Nicht wahr, Pollok?« Logan trat angriffslustig vor und stellte sich demonstrativ an die Seite des Grafen.


  »Logan. Wie enttäuschend, dass du immer noch lebst.«


  »Das ist sicher nicht dein Verdienst. Wenn du mich schon umbringen willst, dann solltest du das nächste Mal nicht so einen Stümper wie Nari Eskal schicken.«


  »Ich werde das fürs nächste Mal im Hinterkopf behalten.« Pollok drehte sich um und musterte vielsagend seine Armee. »Wobei ich nicht denke, dass ich mir über dich in Zukunft noch große Sorgen machen muss. Es sieht nicht so aus, als würdest du in den Genuss eines langen Lebens kommen.«


  »Große Worte für einen so kleinen Mann«, höhnte Logan.


  Bei der Beleidigung des Kopfgeldjägers weiteten sich Polloks Nüstern vor Zorn. »Ich werde dich langsam umbringen lassen, Logan. Das schwöre ich.«


  »Du solltest keinen Schwur leisten, den du nicht auch einhalten kannst. Vielleicht wirst auch du es sein, der stirbt. Ich bin dir schon zu lange aus dem Weg gegangen. Diesen Fehler werde ich kein weiteres Mal machen. Bevor diese Sache vorbei ist, wird einer von uns sterben.«


  »Und ich weiß auch schon wer«, erwiderte Pollok hasserfüllt und machte Anstalten, nach seinem Schwert zu greifen. Die Leibwächter beider Seiten spannten sich in Erwartung des bevorstehenden Kampfes an. Kilians Hand tastete nach dem Knauf seines Schwertes, bereit, seinem Freund beizustehen.


  Freund? Seltsam. Wann hatte er wohl angefangen, Logan als Freund zu betrachten?


  Bevor es jedoch zum Kampf kommen konnte, griff eine Hand, die eher einer Klaue glich, nach dem Arm des Kriegsherrn und hielt ihn zurück.


  »Mein Herr«, hauchte Ephraim. »Bedenkt, wir sind im Schutze eines Waffenstillstands hier.« Der Schamane deutete auf die weiße Fahne, die im Wind wehte.


  Logan musterte den alten Schamanen angewidert. »Ziehst du immer noch im Hintergrund die Fäden, Ephraim?«


  »Ich diene meinem Herrn und meinem Volk. Nichts anderes ist für mich von Bedeutung.«


  »Irgendjemand hätte dich schon längst umbringen sollen.«


  Der Schamane kicherte beunruhigend. »Oh, Versuche gab es genug und doch bin ich noch hier. Ich bin nicht leicht zu töten.«


  Polloks Hand bewegte sich erneut leicht auf sein Schwert zu, doch Ephraims Klaue hielt den Kriegsherrn mit eisernem Griff zurück. »Der Waffenstillstand, mein Herr.«


  Pollok beruhigte sich wieder. »Na schön. Es spielt auch eigentlich keine Rolle. Du wirst Erys nicht lebend verlassen, Logan.«


  »Und was ist mit Eurem Angebot, Pollok?«, hielt der Graf dagegen. »Ihr habt versprochen, dass keinem Menschen in Erys etwas geschehen wird, falls wir uns ergeben.«


  »Dieses Angebot bezieht sich nicht auf meinen alten Freund Logan.«


  Der Kopfgeldjäger schnaubte amüsiert.


  »So wenig sind Eure Versprechungen also wert!«, wetterte Graf Eskarlion.


  »Logans Leben ist verwirkt. So oder so. Ihr solltet lieber an die Bevölkerung Eurer Stadt denken.«


  »Wie oft hast du schon einer Stadt Gnade im Falle der Kapitulation angeboten, nur um sie dann doch zu plündern und zu brandschatzen, sobald die Tore offen standen«, sagte Logan mit nur mühsam beherrschter Wut. »Deine Gnade ist genauso tödlich wie ein Schwerthieb.«


  Polloks Gesicht lief rot an. »Ergebt Ihr Euch nun oder nicht?«


  Der Graf lächelte über das ganze Gesicht. »Das sollten wir vielleicht Erys selbst entscheiden lassen.«


  Mit diesen Worten drehte sich der Graf um und ging einige Schritte Richtung Mauer zurück. Als er mit seiner Position zufrieden war, stellte er sich breitbeinig gegenüber der Mauer auf und rief mit volltönender Stimme: »Soldaten und Bürger von Erys. Kampf oder Kapitulation? Wie lautet eure Entscheidung?«


  Erst geschah gar nichts. Die Menschen auf der Mauer schienen von dieser Frage vollkommen überrumpelt zu sein. Dann jedoch erklang ein einzelner Schrei aus Tausenden von Kehlen. Der Schrei überwand die Entfernung zu Pollok und dessen Heer mühelos. Und selbst den sonst so abgebrühten Eisernen Schakalen lief bei dem Wort ein eisiger Schauder über den Rücken.


  »KAMPF!«


  ***


  


  Als der Graf und seine Begleiter das äußere Tor der Stadt passierten, war Pollok längst in die Sicherheit seiner Armee zurückgekehrt. Der Graf gab eilig letzte Anweisungen. Der äußere Wehrgang wurde mit zweitausend Bogenschützen, tausend Schwertkämpfern und ebenso vielen Pikenieren bemannt.


  Soldaten erhitzten Öl zu einem kochenden Sud und machten die Pechnasen bereit, Steine wurden herbeigeschafft und aufgeschichtet. Katapulte und Ballisten waren bemannt, bewaffnet und kampfbereit.


  Als Kilian und Logan den Wehrgang erreichten, marschierte das Moyri-Heer bereits auf die Mauer zu. Sie führten Leitern und Sturmwände mit sich. Einige Moyri-Trupps trugen Baumstämme, die zu tragbaren Rammböcken umfunktioniert waren. Dies würde kein einfacher Kampf werden. Die Moyri machten ernst.


  Kurz bevor die Moyri in Schussweite der Bogenschützen kamen, begannen die feindlichen Katapulte mit dem Bombardement. Das Trommelfeuer der Geschosse hämmerte gegen die Mauer, ohne wirklich Schaden anzurichten. Kilian erkannte ziemlich schnell, dass das auch gar nicht Sinn und Zweck der Aktion war. Einige Steine trafen den Wehrgang und fegten Soldaten und Ausrüstung von der Mauer. Instinktiv zogen die Überlebenden die Köpfe ein. Wenige Meter zu Kilians Linker traf ein Geschoss die Mauer knapp unterhalb des Wehrgangs und ließ die Steine unter Kilians Füßen erzittern. Der Beschuss sollte einzig und allein die Varis-Bogenschützen in Deckung zwingen.


  Doch die Verteidiger ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Die Moyri-Horde kam in Bogenreichweite.


  Graf Eskarlion hob sein Schwert, damit alle in Reichweite es sehen konnten. Schwungvoll ließ er es herabsausen. »Pfeile los!«


  Der Befehl wurde von seinen Offizieren aufgenommen und weitergegeben. Wie eine Welle breitete sich das Kommando auf der Mauer aus. Hinter den Zinnen erhoben sich die Varis-Bogenschützen und ließen die Pfeile von ihren Sehnen gleiten.


  Der Pfeilhagel ging auf die Masse der anrückenden Feinde nieder. Viele der Moyri trugen mit Fell bezogene Holzschilde oder von den Varis erbeutete, aus Metall gefertigte Schilde. Doch längst nicht alle Moyri-Krieger waren auf diese Weise geschützt. Etliche Pfeile fanden Lücken zwischen den Schilden und Hunderte von Moyri gingen zu Boden. Die glücklicheren waren auf der Stelle tot. Die weniger glücklichen erlitten nur Verwundungen und wurden von der nachrückenden Masse einfach niedergetrampelt. Die Moyri ließen sich von so etwas Belanglosem wie ihren eigenen Verwundeten nicht aufhalten. Schon gar nicht, da das Ende ihres Feldzuges in greifbare Nähe rückte. Die Horde wogte wie eine gewaltige Welle vorwärts. Sie schien unaufhaltsam, unbesiegbar.


  Die Varis verschossen Salve um Salve. Sie verlangten dem Gegner einen enormen Blutzoll ab. Ballisten und Katapulte schlossen sich dem Angriff an. Scharfkantige Steine und Pfeile von der Länge eines Männerarms rissen blutige Schneisen in die Reihen der Gegner.


  Doch dies alles schien auf die Moyri nur wenig spürbare Effekte zu haben. Fielen Krieger an den Leitern oder Rammböcken dem unaufhörlichen Beschuss zum Opfer, wurden diese umgehend ersetzt. Die Masse der Horde blieb unaufhörlich auf Kurs und steuerte geradewegs auf die Mauer zu.


  Die Katapulte des Gegners zerstörten kurz nacheinander zwei Ballisten und ein Katapult der Verteidiger. Gleich darauf fegte der Beschuss eine Gruppe Bogenschützen von der Mauer und hinterließ eine klaffende Lücke in ihrer Verteidigung. Doch die Überlebenden feuerten weiter.


  Erst als sie die Gräben erreichte, geriet die feindliche Streitmacht geringfügig ins Stocken. Doch die vordersten Reihen wurden von den nachrückenden einfach weitergedrängt. Selbst wenn sie gewollt hätten, wäre es ihnen unmöglich gewesen anzuhalten.


  Die angespitzten Pfähle bremsten den Vormarsch zusätzlich ab und verschafften den Varis-Bogenschützen auf der Mauer mehr Zeit. Und diese nutzten sie gut. In schneller Reihenfolge fegte eine Salve nach der anderen unzählige Gegner von den Beinen. Doch die Moyri waren inzwischen nah genug, um ihre eigenen Bogenschützen in Position zu bringen.


  Ein Hagel aus Pfeilen antwortete dem steten Beschuss. Auf der gesamten äußeren Mauer fielen Varis-Soldaten. Direkt neben Kilian ging ein Bogenschütze mit einem Moyri-Pfeil im Hals zu Boden. Nur Sekunden später stürzte ein Pikenier mit mehreren Pfeilen im Leib von der Mauer.


  Die Varis öffneten die Pechnasen und gossen das vorbereitete siedende Öl auf die direkt unterhalb der Mauern in Position gehenden Moyri. Herzzerreißende Schreie antworteten, als die Belagerer zu Tode gebrüht wurden. Ein Varis sandte einen Brandpfeil hinterher, der einen Teil der Gräben und mehrere Abschnitte unterhalb der Mauern in eine Feuerhölle verwandelte, aus der schreiende Moyri wie lebende Fackeln heraustorkelten.


  Steine der feindlichen Katapulte trafen erneut den Wehrgang. Das Donnern des Aufpralls wurde jedes Mal von Schmerzens- und Todesschreien begleitet. Kilian bemerkte einen Wechsel in der Moyri-Taktik. Anstatt wie zuvor den Beschuss auf die Mauer zu verteilen, konzentrierten die Katapulte nun den Beschuss auf nur einen Mauerabschnitt. Innerhalb kürzester Zeit gelang es ihnen, den Abschnitt von Verteidigern fast völlig zu säubern. Wer nicht starb, ging eilig in Deckung.


  Kilian wagte einen Blick über die Brüstung, zuckte jedoch zurück, als ihn ein Pfeil knapp verfehlte. Es spielte ohnehin keine Rolle. Er hatte genug gesehen. Die Leitern der Moyri hatten die Mauer fast erreicht, direkt unterhalb des gesäuberten und im Moment nahezu ungeschützten Bereichs.


  Kilian gab Logan mit einem knappen Wink zu verstehen, dass der Kopfgeldjäger ihm folgen solle. Seinen Freund mit Worten zu dirigieren, wäre sinnlos gewesen. Angesichts des Gefechtslärms konnte man kaum sein eigenes Wort verstehen.


  Auf ihrem Weg gelang es Kilian, einige Trupps Pikeniere und Schwertkämpfer dazu zu bewegen, ihnen zu folgen. Sie erreichten den bedrohten Mauerabschnitt beinahe zu spät. Erste Moyri-Krieger sprangen bereits über die Brüstung und griffen ohne Umschweife die wenigen verbliebenen Verteidiger an.


  Kilian schnitt im Vorbeigehen einem Moyri, der die Mauer gerade an einer Sturmleiter erklomm, die Kehle durch und stieß ihn in die Tiefe. Ein nachfolgender Varis-Pikenier benutzte seine Waffe, um die Leiter von der Mauer fortzustoßen. Die Moyri, die sich auf ihr befanden, stürzten schreiend zurück in die Masse der Angreifer.


  Ein Moyri sprang Kilian von der Seite an, doch Logan ging dazwischen und stieß dem Mann seine zwei Kurzschwerter in den Leib. Der Krieger ächzte auf und blieb in seinem eigenen Blut liegen. Weitere Leitern wurden an die Mauern gelegt und Moyri erstürmten mit ihrer Hilfe die Mauer. Es entbrannte ein wilder Kampf um die Kontrolle dieses Abschnitts. Die Varis erlitten furchtbare Verluste, blieben ihren Gegnern aus der Steppe aber nichts schuldig. Schon bald war der Wall von Toten und Sterbenden übersät. Immer noch schwärmten weitere Moyri auf die Mauer.


  Und ein Ende war nicht in Sicht.


  ***


  


  Coyle Pollok beobachtete von seinem Feldherrenhügel den Sturm auf die Stadt. Entzückt realisierte er, dass seine Krieger dabei waren, auf der Mauer Fuß zu fassen. Dass er bis zu diesem Zeitpunkt bereits Tausende von Soldaten verloren hatte, kümmerte ihn wenig.


  »Ich gratuliere, mein Herr«, kommentierte Ephraim den Verlauf der Schlacht.


  »Dazu besteht noch kein Grund, alter Freund. Die Stadt ist noch nicht gefallen.«


  »Aber das wird sie noch.«


  »Mag sein.«


  »Möglicherweise solltet Ihr überdenken, die zweite Phase des Angriffs auszusetzen. Der Angriff von der Flussseite wird sehr verlustreich sein und ist vielleicht unnötig, wenn man bedenkt, wie gut sich die Schlacht entwickelt.«


  »Nein. Der Angriff wird stattfinden. Besser, wir gehen kein Risiko ein. Gib das Signal.«


  Ephraim gab dem Bogenschützen der Eisernen Schakale, der neben ihm stand, ein knappes Zeichen und der Mann schoss einen brennenden Pfeil in die Luft, den man noch weithin sehen konnte.


  ***


  


  Auch Lyra sah den Pfeil, nur konnte sie sich zu diesem Zeitpunkt noch keinen Reim darauf machen. Sie bemannte mit einigen Tausend Milizionären und einer Handvoll Varis-Soldaten die Ostmauer, die vom Fluss eingerahmt wurde. Auf Kilians Geheiß befanden sich auch Kurta, Jonas und Vekal bei ihr. Faris Lenard hatte freiwillig das Kommando über die Verteidigung der Ostmauer übernommen.


  Der Kampflärm drang sogar bis zu ihnen herüber. Lyra ertappte mehrere Milizionäre dabei, wie sie sich unsichere Blicke zuwarfen. In der Mehrzahl handelte es sich um Bauern und ihre Bewaffnung spiegelte ihr Handwerk wider. Viele trugen lediglich schartige Äxte oder alte Mistgabeln als Waffen. Graf Eskarlion hatte zwar seine Waffenkammern für die Miliz öffnen lassen, doch die dort eingelagerten Schwerter, Piken und Streithämmer hatten längst nicht für alle rekrutierten Milizionäre gereicht.


  »Nur die Ruhe«, sprach sie ihnen Mut zu. »Die Moyri werden die Mauer nicht überwinden. Unsere Soldaten werden das nicht zulassen.«


  Ihre Worte waren gut gemeint, zeitigten jedoch so gut wie keinen Erfolg bei den Männern. Kaum einer von ihnen verfügte über Kampferfahrung. Doch bevor die Belagerung zu Ende war, würde sich das ändern. Da war sie sich sicher.


  Faris Lenard schlenderte zu ihr herüber, wobei er den Wald jenseits des Flusses nicht aus den Augen ließ.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  Der alte General schüttelte lediglich den Kopf. Falls überhaupt möglich, spähte er noch angestrengter zum Waldrand hin.


  Plötzlich merkte er auf. »Hast du das gesehen?«


  »Was?«


  »Bewegung. Jenseits der Baumgrenze.«


  Lyra starrte nun ebenfalls in die angezeigte Richtung. Nach einigen Minuten schüttelte sie frustriert den Kopf.


  »Ich sehe nichts Ungewöhnliches.«


  »Ich bin sicher, dass da etwas war.«


  Kurta bemerkte das Interesse der beiden und eilte zur Brüstung, um ebenfalls den Waldrand im Auge zu behalten. Noch in der Bewegung legte er einen Pfeil auf die Sehne.


  Lyra fiel auf, wie unnatürlich still mit einem Mal alles schien. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu vernehmen. Plötzlich – schneller als irgendjemand hätte reagieren können – schoss ein Pfeil zwischen den Bäumen hervor und fällte einen der Bauern, der kaum drei Meter neben Lyra stand.


  »Sie kommen«, rief Kurta über die Schulter und bereits in derselben Sekunde ließ er den ersten Pfeil von der Sehne schnellen. Zwischen den Bäumen stürmte eine grölende Meute Moyri-Krieger hervor. Den ersten fällte Kurtas Pfeil mitten im Sprint. Er landete mit dem Gesicht nach unten im Wasser.


  »Bogenschützen nach vorn!«, schrie Faris Lenard.


  Auf der Ostmauer waren gerade einmal fünfhundert Bogenschützen stationiert. Nicht einmal annähernd genug, um diese Flut wirkungsvoll auszudünnen. Lyra realisierte das auf den ersten Blick.


  »Macht euch bereit!«, schrie sie über den Kampflärm hinweg. »Schwertkämpfer und Pikeniere in die zweite Reihe!«


  Die Moyri ließen einfache Boote zu Wasser. Dabei handelte es sich schlicht um halbierte Baumstämme, die man ausgehöhlt hatte. Diese Boote waren nicht gerade hochseetauglich, doch das brauchten sie auch nicht sein. Sie mussten lediglich etwa hundert Meter Wasser überqueren.


  Die Bogenschützen der Verteidiger feuerten eine weitere Salve auf die Angreifer ab. Ungefähr ein Dutzend Boote kenterte, als ihre Insassen von Pfeilen gespickt in den Fluss stürzten. Doch immer mehr kamen nach.


  Die Moyri erwiderten mit Bogen und Armbrüsten das Feuer. Lyra erlitt eine Fleischwunde, als ein Armbrustbolzen ihre linke Schulter streifte. Doch dieser Streifschuss reichte völlig, um ihr höllische Schmerzen zu bereiten. Darüber hinaus blutete die Wunde recht stark.


  Jonas eilte zu ihr, riss sich einen Streifen Stoff aus dem Hemd und verband notdürftig ihre Schulter. »Das wird vorläufig reichen«, kommentierte er seine Arbeit.


  »Danke.«


  Die Moyri erreichten die Mitte des Flusses und stießen dabei auf Graf Eskarlions Überraschung. Knapp unter der Wasseroberfläche lauerten angespitzte Pfähle auf die Boote der Moyri. Die Pfähle durchstießen die Rümpfe der Moyri-Boote ohne nennenswerten Widerstand oder brachten sie schlicht zum Kentern. Die Felle, aus denen die Moyri den Großteil ihrer Kleidung fertigten, sogen sich innerhalb kürzester Zeit mit Wasser voll und zogen Hunderte der um sich strampelnden Krieger in die Tiefe.


  Doch der Überraschungseffekt war nun vergangen. Die nachfolgenden Boote erkannten die Gefahr, verlangsamten ihre Geschwindigkeit und Axtkämpfer am Bug hackten die Pfähle entzwei, sodass sie ihren Vormarsch ungehindert fortführen konnten.


  Metallisches Scheppern lenkte Lyras Aufmerksamkeit auf die Geschehnisse an der Brüstung. Die Moyri benutzten ihre schweren Armbrüste, um Enterhaken, an denen Seile befestigt waren, über die Brüstung zu schießen. Sofort stürmten Schwertkämpfer vor, um die Taue zu kappen. Allzu oft wurden sie jedoch ein Opfer feindlicher Schützen.


  Einige Seile rissen unter den unbarmherzigen Schlägen von Varis-Soldaten und Milizionären. Die Moyri, die an ihnen emporgeklettert waren, stürzten schreiend in einen nassen Tod.


  Doch Lyra erkannte, dass all ihre Bemühungen nur Tropfen auf den heißen Stein waren. Früher oder später würden die Moyri den Wall erklimmen.


  Jonas zog zischend sein Schwert aus der Scheide. Der jugendliche Schwertkämpfer stockte mitten in der Bewegung.


  »Was machst du denn hier?«


  Lyra drehte sich verwirrt um, um nachzusehen, was Jonas so aus der Fassung brachte – und sah sich unvermittelt Miriam gegenüber. Das Mädchen war in eine zweckmäßige, doch edle Rüstung gekleidet und hielt ein Schwert in der Hand. Feldwebel Marek stand hinter ihr, einen schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Du gehst sofort wieder in die Zitadelle!«, fuhr Lyra die Prinzessin ungehalten an.


  Diese schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich bleibe.«


  »Du gehst!«, beharrte Lyra und wandte sich dem Feldwebel zu. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du sollst auf sie aufpassen und nicht sie in Gefahr bringen.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Sie hat darauf bestanden.«


  Miriam packte Lyra fest am Arm. »Ihn trifft überhaupt keine Schuld. Es war allein meine Idee. Ich musste ihm befehlen, mich hierher gehen zu lassen.«


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, wiederholte Lyra flüsternd.


  »Ich habe es satt, mich hinter anderen zu verstecken. Es sind bereits so viele gestorben. Nur meinetwegen. Ich kann das nicht mehr. Wenn ich Königin werden will, dann muss ich die gleichen Gefahren ertragen wie mein Volk. Es geht nicht anders, Lyra. Verstehst du das nicht? Ich werde von niemandem mehr etwas verlangen, das ich nicht selbst gewillt bin einzugehen.«


  Lyra musterte ihren ehemaligen Schützling plötzlich mit neuen Augen. Aus dem Mädchen war eine selbstbewusste junge Frau geworden, eine Königin, die es wert war, ihr zu dienen. Lyra nickte, zwar immer noch sehr unglücklich über Miriams Entscheidung, doch nicht in der Lage, es ihr auszureden. Und ehrlich gesagt wollte sie das auch nicht mehr.


  »Wie Ihr wünscht … Eure Hoheit.«


  »Sie kommen!«, schrie einer der Milizionäre.


  Als Lyra sich umwandte, bekam sie gerade noch mit, wie die ersten Moyri die Brüstung überwanden und sich einen blutigen Weg durch die Bauern schlugen.


  Kurta zog sich etwas zurück, um weiter seinen Bogen einsetzen zu können. Vekal befand sich bereits im verbissenen Kampf mit mehreren Moyri. Seine Messer zuckten hierhin und dorthin und zertrennten auf ihrem Weg gleichermaßen Fleisch, Muskeln und Sehnen.


  Lyra packte ihr Schwert fester. »Für Varis!«, schrie sie, so laut sie konnte.


  Ein Schlachtruf, der von Hunderten von Kehlen aufgenommen wurde.


  Mit hoch erhobenem Schwert stürzte sie sich ins Getümmel. Miriam, Jonas, Feldwebel Marek und die geballte Macht von Erys folgten ihr.


  ***


  


  Die Sonne hatte ihren Zenit bereits seit Stunden überschritten und die Schlacht tobte immer noch mit unverminderter Härte. Kilian und Logans Gegenangriff hatte den bedrohten Mauerabschnitt nach einem beinahe fünfstündigen blutigen Gemetzel zurückerobert.


  Doch sobald die Moyri von einem Mauerabschnitt gedrängt wurden, gelang es ihnen an anderer Stelle, Fuß zu fassen. Kurzzeitig hatten sie es sogar geschafft, einen der Türme zu erobern und die Standarte Coyle Polloks zu hissen.


  Nur ein schnell geführter Gegenangriff geführt von Graf Eskarlion höchstpersönlich hatte verhindert, dass die Moyri den Turm als Brückenkopf nutzen konnten, um weitere Truppen auf diesen Mauerabschnitt zu bringen.


  Der Turm war innerhalb von einer halben Stunde zurückerobert worden. Zu guter Letzt hatte Graf Eskarlion den Moyri, der den Angriff auf den Turm geführt hatte, mit seinem Schwert gefällt und die Standarte des verhassten Kriegsherrn unter jubelndem Gebrüll der Varis-Truppen in Brand gesteckt.


  Zu dem klirrenden Geräusch aufeinanderprallender Schwerter gesellte sich das rhythmische Hämmern eines Rammbocks, der gegen die Torflügel der äußeren Mauer geschleudert wurde. Die Verteidiger warfen alles gegen die anstürmenden Horden, was ihnen zur Verfügung stand. Steine zertrümmerten Köpfe und Knochen, siedendes Öl verbrühte Hunderte von Moyri. Die Varis forderten dem Gegner einen hohen Blutzoll ab, ohne dass dieser einen nennenswerten Vorteil verbuchen konnte.


  Kilian parierte einen Schwerthieb, wirbelte um die eigene Achse und schnitt dem Moyri rückhändig die Kehle durch. Sein Arm fühlte sich taub an. Der unaufhörliche Gebrauch seines Schwertes forderte langsam, aber sicher seinen Tribut.


  Insgeheim beneidete er Logan. Der Kopfgeldjäger wich die ganze Zeit über nicht von seiner Seite und schützte den Rücken des Söldneranführers.


  Logan war einfach atemberaubend. Trotz seines relativ fortgeschrittenen Alters bewegte sich der Mann mit einer schon schwindelerregenden Eleganz. Seine Fähigkeiten im Kampf grenzten an Kunstfertigkeit. Die beiden Kurzschwerter zuckten nur als undeutliche Schemen erkennbar durch die Luft, doch jedes Mal, wenn sie auf Fleisch trafen, beendeten sie ein Moyri-Leben.


  Kilian fragte sich, wie es wohl Lyra und den anderen auf der Ostmauer ergehen mochte. Sie hatten Berichte erhalten, dass dort ebenfalls ein Angriff im Gange war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als jetzt dort zu sein. Doch ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn weitere Moyri strömten über die Mauer.


  ***


  


  Kurta legte seinen Bogen beiseite und nahm sich die Axt aus den Händen eines toten Milizionärs. Er schwang die unhandliche Waffe in einem Halbkreis und holte einen Moyri von den Füßen. Einem zweiten, der gerade über die Brüstung kletterte, schlug er die Hand ab, mit der sich dieser an der Mauer festhielt. Der Mann stürzte schreiend in die Tiefe.


  Lyra zog einem Angreifer das Schwert über das ganze Gesicht und blendete ihn damit. Der Moyri schrie auf und Lyra beendete dessen Qualen schnell und sauber.


  Vekal blutete aus einer Vielzahl kleinerer Wunden, die über seinem ganzen Oberkörper verteilt waren. Der Messerkämpfer hatte inzwischen fast die Hälfte seiner Klingen verloren. Sie steckten allesamt in Moyri-Leichen oder waren in den Wunden der Moyri abgebrochen, schartig und stumpf vom vielen Gebrauch.


  Miriam bewies, was für eine gute Schülerin Faris Lenards sie gewesen war. Sie erwies sich als durchaus begabte Schwertkämpferin und tötete gerade ihren achten Moyri an diesem Tag. Lyra wischte sich mit einer Hand Blut und Schweiß aus dem Gesicht. Der Angriff ebbte einfach nicht ab. Sobald sie einen Moyri töteten, wurde er augenblicklich von drei neuen ersetzt, und ein Ende kam nicht in Sicht.


  Erschöpfung machte sich unter den Verteidigern von Erys breit. Sie kämpften nur noch lethargisch, agierten wie Maschinen. Und genau diese Absicht steckte auch hinter der Taktik ihrer Gegner. Man wollte sie zermürben.


  Die Wunde in ihrer linken Schulter brannte höllisch. Jonas’ provisorischer Verband war inzwischen blutgetränkt.


  Trotzdem kämpfte sie weiter. Es musste einfach sein.


  Für Erys. Und für Miriam.


  ***


  


  Kilian war nahe daran, in Verzweiflung auszubrechen. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Das Abendrot färbte den Himmel ebenso rot, wie das Blut die Wehrgänge Erys’. Jede andere Streitmacht wäre unter solch katastrophalen Verlusten längst zerbrochen, doch die Moyri stürmten einfach weiter an, nur um von den Schwertern der Verteidiger empfangen zu werden.


  Es wurden Fackeln ausgegeben, da es bereits so dunkel war, dass man kaum ein paar Meter weit sehen konnte. Die Gefahr war zu groß, dass man im Getümmel vielleicht einen Freund niederschlug.


  Eine einheitliche Taktik gab es längst auf beiden Seiten nicht mehr. Jede Seite war lediglich daran interessiert, über die jeweils andere zu triumphieren. Den Moyri war nur daran gelegen, die Verteidigung zu durchbrechen, während die Varis alles taten, um ebendies zu verhindern.


  Kilian schlug einem Moyri mit einem einzigen Hieb den Kopf ab, als er etwas vernahm, das er im ersten Moment nicht einzuordnen imstande war. Bei näherer Betrachtung allerdings erwies es sich als Hornsignal. Und es kam direkt von Coyle Polloks Feldherrenhügel.


  Die Moyri zögerten – wandten sich um und kletterten die Leitern hinunter, die sie erst Stunden zuvor so mühsam erklommen hatten. Sie zogen sich tatsächlich zurück! Den ersten Tag der Belagerung hatten sie überstanden.


  Kilian lehnte sein blutiges Schwert gegen die Brüstung und stützte sich mit beiden Händen erschöpft auf die Zinnen. Entlang der ganzen Mauer sanken die Männer nieder oder brachen vor Erschöpfung einfach an Ort und Stelle zusammen. Einige Bogenschützen schickten den fliehenden Moyri noch vereinzelte Pfeile hinterher. Es war jedoch nicht erkennbar, ob sie etwas trafen.


  Logan gesellte sich zu ihm, ein spöttisches Lächeln auf dem mit Blutspritzern verunstalteten Gesicht, das so gar nicht der Situation angemessen erschien.


  »Mann, siehst du scheiße aus!«


  Kilian lachte laut auf. »Das musst du gerade sagen.«


  Der Söldneranführer sah den fliehenden Moyri hinterher, wie sie die Sicherheit des eigenen Lagers erreichten.


  »Was für ein Tag!«, flüsterte er plötzlich ernst.


  Logan nickte. »Wenn du diesen Tag schon für schlimm hältst, dann warte mal auf die nächsten. Das heute war noch gar nichts.«


  


  


  


  20


  


  Logans Vorhersage erwies sich leider als richtig.


  Mit der aufgehenden Sonne begann der Tanz von Neuem. Die Moyri stürmten gegen die Wälle an wie stürmische See gegen eine Steilküste. Die Verteidiger leisteten erbitterten Widerstand und die Zahl der Opfer auf beiden Seiten stieg mit jeder Minute, die verging. Es wurde ohne Unterbrechung bis zum Sonnenuntergang gekämpft. Bis sich die Moyri erneut in ihr Lager zurückzogen. Dasselbe wiederholte sich auch an den folgenden Tagen der Belagerung.


  Die Moyri zermürbten die Belagerten Stück für Stück. Jeder Angriff wurde von einem heftigen Bombardement der feindlichen Katapulte begleitet. Einem Bombardement, dem selbst die starken Mauern von Erys nicht ewig standzuhalten vermochten. Am Ende des dritten Tages war beinahe die Hälfte der Türme in der äußeren Mauer zerstört. Dadurch schufen die Moyri gefährliche Lücken in der Verteidigung des Walls, die sie gekonnt ausnutzten, indem sie mit ihren Leitern dort ansetzten. Sie wieder von den Wällen zu vertreiben, stellte eine schweißtreibende und blutige Angelegenheit dar.


  Am vierten Tag verloren sie Vekal auf der Ostmauer. Der Messerkämpfer wurde von den anderen Verteidigern getrennt und fand sich plötzlich mit dem Rücken zur Wand wieder, umzingelt von etwa einem Dutzend feindlicher Krieger. Seine Reaktion bestand darin anzugreifen, in dem Versuch, sich aus der Umklammerung des Feindes zu befreien. Als dies nicht gelang, stürzte er sich todesmutig – ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben – auf einige Gegner und riss drei Moyri mit sich über die Brüstung in die Tiefe. Sein Körper verschwand im Fluss. Seine Leiche wurde nie gefunden.


  Am achten Tag gab das Tor der äußeren Mauer unter dem ständigen Druck der Rammböcke nach. Augenblicklich strömten die Moyri hindurch. Graf Eskarlion realisierte sofort, dass der äußere Wall nicht mehr zu halten war, und befahl den Rückzug.


  Feldwebel Marek und etwa fünfhundert Varis-Soldaten führten einen verzweifelten Gegenangriff gegen die eindringenden Moyri-Horden und hielten die Stellung lange genug, damit das Gros der Verteidiger sich hinter den zweiten Wall zurückziehen konnte. Bogenschützen auf der zweiten Mauer forderten einen hohen Tribut unter den Moyri-Truppen. Trotzdem schafften es von den fünfhundert Mann der Nachhut nicht mal einhundert, sich hinter die zweite Linie zurückzuziehen. Feldwebel Marek gehörte nicht zu ihnen.


  Das Siegesgebrüll der Moyri hallte durch das ganze Tal und die Verteidiger mussten hilflos mit ansehen, wie sie die Leichen der Verteidiger verstümmelten und schändeten, um ihren Triumph zu demonstrieren.


  Erst jetzt, da der äußere Wall gefallen war, breitete sich unter der Bevölkerung von Erys die Erkenntnis aus, dass die Stadt auf Dauer nicht zu halten war.


  ***


  


  »Spürst du das?«, fragte Kilian und durchbrach mit seinen Worten die nächtliche Stille. Der Fall des äußeren Tores war zwei Tage her und die Verteidiger warteten angespannt auf den elften blutigen Tag der Belagerung.


  »Was meinst du?«, wollte Lyra wissen, während sie neben ihm auf der Westmauer stand und die Lichter des Moyri-Lagers beobachtete. Selbst auf diese Entfernung konnte man die Lieder hören, die die Moyri an ihren Lagerfeuern sangen. Keiner von ihnen konnte die Moyri-Sprache verstehen, doch der Grundtenor des Gesangs war eindeutig. Die Lieder sprachen von Sieg und Eroberung.


  Kilian deutete auf das hinter ihnen liegende Erys. »Die Stimmung in der Stadt. Spürst du das nicht?«


  Lyra nickte. Sie verstand nur zu gut, was ihr Gefährte meinte. Die Ausstrahlung des belagerten Erys war vollkommen anders als das des Moyri-Lagers.


  Eine bedrückende, alle Freude unterdrückende Bedrohlichkeit lag über dem Ort, begrub ihn wie unter einem Leichentuch.


  »Hoffnungslosigkeit.«


  »So ist es. Niemand glaubt noch, dass wir gewinnen können.«


  Sie musterte ihn aufmerksam von der Seite. »Bereust du es, hier zu sein?«


  Kilian dachte lange über ihre Frage nach, schließlich schüttelte er den Kopf und wunderte sich im selben Moment, dass es der Wahrheit entsprach. »Eigentlich sollte ich es bereuen. Aber ich tue es nicht. Und ich werde es nicht bereuen, solange du bei mir bist.«


  Sie lächelte und schmiegte sich an seinen Arm. Doch ihr Lächeln schwand schnell und wurde von Sorgenfalten ersetzt. »Glaubst du, wir haben noch eine Chance?«


  »Willst du eine ehrliche oder eine aufmunternde Antwort?«, wollte er verkniffen wissen.


  »Das war eigentlich an sich schon eine Antwort.«


  »Wir haben die Hälfte unserer Männer verloren. Die Miliz ist beinahe vollständig aufgerieben. Der äußere Wall ist verloren. Marek ist tot. Vekal ist tot.« Bei den letzten Worten stockte seine Stimme und seine Augen verrieten, wie er mit seinen Gefühlen rang.


  »Was glaubst du, wie lange wir noch durchhalten?«


  »Eine Woche. Vielleicht zwei.«


  »Nicht länger?«


  »Nein. Die Moral der Bevölkerung ist am Ende. Vor allem, seit die Moyri die äußere Mauer genommen haben. Wenn wir die nächsten zwei Wochen durchhalten, grenzt das schon an ein Wunder.«


  Lyra ließ deprimiert den Kopf hängen. Kilian nahm sie bei der Hand und schlenderte mit ihr über den Wall, um sie von ihren trübsinnigen Gedanken abzulenken. Auf ihrem Weg stiegen sie mehrmals über schlafende Soldaten. Die Verteidiger von Erys hatten es längst aufgegeben, sich zum Schlafen in die Kasernen innerhalb der Stadt oder sogar der Zitadelle zurückzuziehen. Sie ließen sich inzwischen dort nieder, wo Platz war. Dadurch hatten sie den Vorteil, schnell auf ihren Posten zu sein. So etwas wie Privatsphäre gab es schon längst nicht mehr.


  Als Kilian nach einer Weile bemerkte, dass der nächtliche Spaziergang nicht den gewünschten Effekt zeigte, sah er sich doch zu einer Stellungnahme genötigt.


  »Sei nicht traurig. Noch sind wir nicht tot. Wo Leben ist, ist Hoffnung.«


  »Das hast du dir jetzt nur ausgedacht.«


  »Hilft es denn?«


  Lyra überlegte. »Ein wenig.«


  »Dann ist es doch egal, ob ich es mir ausgedacht habe oder nicht.«


  »Stimmt.«


  Kilian dirigierte seine Gefährtin zielstrebig zu einem der Türme, in dessen Schatten er seine Schlafstatt eingerichtet hatte. Als Lyra erkannte, wohin sie unterwegs waren, sah sie ihn von der Seite her schelmisch an.


  »Was hast du denn vor?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas vorhabe?«, erwiderte er betont unschuldig.


  »Ist nur so eine Ahnung.«


  »Ach?!«


  »Ja, ich kenne dich inzwischen ziemlich gut.«


  »So? Meinst du?«


  Sie kicherte, als er sie spielerisch auf die zusammengerollten Decken warf und sich zu ihr gesellte. Und für einige Stunden war der Krieg weit weg.


  ***


  


  Kilian und Lyra waren nicht die Einzigen, die in dieser Nacht zusammenfanden. Als der Söldner und die Leibwächterin der Prinzessin mit ihrem Liebesspiel fertig waren und eng umschlungen beieinanderlagen, vernahmen sie plötzlich eindeutige Geräusche, und das aus einer Richtung, aus der dies sehr ungewöhnlich war.


  Nämlich aus dem Bündel Decken, das Logan zu seinem eigenen Lager erkoren hatte und das sich unweit von Kilians Schlafstatt befand. Eine der beteiligten Personen war Logan und die andere unverkennbar Jesy.


  Als das Liebespaar die Stimmen erkannte, schmunzelten sie sich gegenseitig wortlos an und Kilian kommentierte die Situation in vier einfachen Worten: »Das wurde auch Zeit.«


  ***


  


  »Störe ich?«


  Jonas schreckte von seinem Beobachtungsposten hoch, als Miriam sich schüchtern näherte.


  »Nein. Natürlich nicht.«


  Jonas nahm unbewusst Haltung an, als die jugendliche Prinzessin sich neben ihn stellte. Sie bedeutete ihm, sich wieder zu entspannen. Erst jetzt bemerkte er, dass er dastand wie ein Soldat auf einer Parade, und lehnte sich erneut an die Zinnen. Es war beinahe Mitternacht und die Ostmauer lag bis auf einige patrouillierende Wachposten ruhig da. Wer konnte, gönnte sich etwas Schlaf, solange die Moyri nicht wieder angriffen.


  »Könnt Ihr nicht schlafen?«, fragte Jonas.


  »Warum so förmlich? Du hast früher anders mit mir geredet.«


  »Früher wart Ihr keine Prinzessin. Also … ich meine … Ihr wart schon eine Prinzessin. Schließlich wurdet Ihr so geboren … Äh … ich meine …«


  Sie kicherte ob seiner Verlegenheit und offenkundigen Hilflosigkeit angesichts einer für ihn ungewohnten Situation.


  »Ich bin immer noch derselbe Mensch wie früher. Also bitte rede auch so mit mir.«


  Die Anspannung in Jonas’ Zügen ließ nach. »In Ordnung … Miriam.«


  »So ist es besser«, kommentierte sie.


  Jonas musterte sie nachdenklich. Sie wirkte martialisch, wie sie so in einer inzwischen verbeulten Rüstung an den Zinnen lehnte, ein Schwert an ihrer Seite. Es fiel ihm denkbar schwer, sie mit dem unschuldigen und unsicheren jungen Mädchen in Verbindung zu bringen, das er auf ihrer Reise kennengelernt hatte. Sie wirkte selbstsicherer, aber auch ernster.


  Er hatte sie mehrmals auf den Wällen der Stadt erlebt, wie sie gegen die Moyri kämpfte, und ihr Mut sprach für sich selbst. Jonas war nicht von ihrer Seite gewichen. Zumindest, soweit dies im Kampfgetümmel möglich war. Miriam führte durch ihr Beispiel und genau das gefiel ihm. Sie inspirierte die Männer, die für sie kämpften, zu Höchstleistungen.


  Im Verlauf der Belagerung standen sie ein halbes Dutzend Mal kurz davor, überrannt zu werden. Doch Miriam warf sich immer mitten ins Getümmel und die Männer folgten ihr, ohne zu murren. Sie kämpften inzwischen nicht mehr nur für Erys. Sie kämpften und starben für ihre zukünftige Königin.


  Jonas erinnerte sich an viele Gespräche mit seinem Vater aus früheren Zeiten, vor seinem Weggang. Sein Vater hatte verzweifelt versucht, ihm Dinge wie Loyalität und Ehre zu vermitteln. Doch Jonas – der junge Jonas – hatte davon nichts wissen wollen. Erst jetzt, Jahre später, begann er zu verstehen. Erst jetzt begriff er, was sein Vater ihm eigentlich hatte sagen wollen: dass es Menschen wie Miriam gab, die es wert waren, dass man für sie kämpfte und sein Leben für sie einsetzte.


  Es tut mir leid, Vater.


  »In einigen Stunden greifen die Moyri wieder an«, unterbrach sie seine Gedanken.


  »Ja.«


  »Und das Sterben geht weiter.«


  Da Jonas nicht so recht wusste, was er darauf antworten sollte, hielt er es für besser zu schweigen.


  »Ich hasse den Krieg«, sprach Miriam weiter.


  »Kann ich gut verstehen.«


  »Jonas?«


  »Ja?«


  »Warum bist du Söldner geworden?«


  »Die Frage kann ich dir gar nicht so einfach beantworten. Ich glaube, das Abenteuer hat mich gereizt. Am Hof meines Vaters gab es nur das Protokoll, endlose Pflichten und viel zu lernen. Das kam mir damals vor wie ein Gefängnis.«


  »Und heute?«


  Er lächelte unterdrückt. »Heute fände ich das gar nicht so schlecht.«


  »Die Moyri waren mal ein friedliches Volk, weißt du?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich wünschte, es könnte wieder so sein. Heute leben sie nur noch für den Krieg.«


  »Leider sind sie auch noch so verdammt gut darin.«


  »Es besteht keine große Finesse darin, sich in die Schwerter der Gegner zu stürzen, bis diese überrannt sind«, schalt sie ihn sanft.


  »Auch wieder richtig.«


  »Der große Vorteil der Moyri ist, dass sie so zahlreich sind. Sie walzen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt. Unaufhörlich. Unaufhaltsam.« Sie seufzte. »Ich wünschte, wir könnten mit ihnen Frieden schließen.«


  »Solange jemand wie Pollok sie führt, wird dieser Umstand sicherlich nicht eintreten.«


  »Wie wahr. Nur schade, dass wir nicht an ihn herankommen.«


  Jonas überlegte. Ja, das war wirklich schade. Wenn es nur auf irgendeine Art ein Herankommen an den Kriegsherrn der Moyri gäbe. In diesem Fall wäre noch nicht alles verloren. Doch ihm fiel keine Möglichkeit ein, die die Waagschale zu ihren Gunsten würde kippen können.


  Er war so in Gedanken, dass er gar nicht bemerkte, wie Miriam sich umdrehte und entfernte. Kurz bevor sie in der Nacht verschwand, drehte sie sich noch einmal um.


  »Jonas?«


  »Ja?«


  »Irgendwie bin ich froh, dass du Söldner geworden bist. Sonst hätten wir uns erst hier kennengelernt und nicht bereits auf unserer gemeinsamen Reise.«


  Sie war bereits verschwunden, bevor sein ratterndes Hirn ihre letzte Bemerkung als das erkannt hatte, was sie war: ein Beweis aufrichtiger Zuneigung.
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  Der elfte Tag begann auf die gleiche Weise wie die zehn zuvor – mit einem Unterschied: Es gab keinen Beschuss durch die feindlichen Katapulte. Entweder war den Moyri nach beinahe zwei Wochen fast ununterbrochenen Beschusses die Munition ausgegangen oder sie stellten das Feuer absichtlich ein, um ihre eigenen Truppen nicht zu gefährden. Da sich inzwischen die äußere Mauer zwischen den Katapult-Besatzungen und den angreifenden Moyri-Horden befand, wurde es extrem schwierig für den Gegner zu feuern, ohne eigene Truppen zu treffen.


  Dies hielt die Moyri jedoch nicht davon ab, den zweiten Wall zu belagern, als würde es kein Morgen mehr geben. Sie brandeten Welle für Welle gegen die Verteidigungsanlagen, nur um von den Schwertern der Verteidiger niedergemacht zu werden. Der Wehrgang war rot von Blut und nicht wenige Kämpfende verloren das Gleichgewicht und rutschten auf der rötlichen Schmiere aus. Und wer einmal inmitten des Getümmels fiel, den ereilte sein Schicksal schnell.


  Kilian säuberte sein Schwert am groben Gewand eines toten Moyri und beobachtete griesgrämig, wie die feindlichen Truppen sich in Sicherheit zurückzogen. Die Sonne sank gerade hinter den Horizont und tauchte das Schlachtfeld in albtraumhafte Dämmerung.


  Logan kam über den Wehrgang zu ihm. Der Kopfgeldjäger zog das rechte Bein nach. Ein blutdurchtränkter Verband knapp über dem Knie verrutschte und entblößte eine schwere Wunde, die höchstwahrscheinlich von einer Axt verursacht worden war.


  »Du sahst schon besser aus«, kommentierte Kilian erschöpft.


  »Ich hab mich auch schon besser gefühlt«, erwiderte Logan und unterließ die übliche Frotzelei. Er musterte besorgt den bösen Schnitt quer über Kilians Stirn. »Du solltest das versorgen lassen.«


  »Sobald ich die Gelegenheit dazu habe.« Beide wussten, dass dieses Versprechen nur vorgeschoben war und Kilian die Wunde in nächster Zukunft nicht versorgen lassen würde. Die Vorräte gingen langsam zur Neige, nicht bloß, was Nahrungsmittel anbelangte, sondern auch Kräuter und Medizin. Nur noch schwerste Verletzungen wurden sofort behandelt. Einfachere Dinge wie Schnitte, Prellungen und manchmal sogar gebrochene Knochen mussten warten. Die Lazarette der Stadt waren hoffnungslos überfüllt.


  Einer der Soldaten ging herum und verteilte Wasserrationen. Kilian nahm einen tiefen Schluck aus der angebotenen Kelle und gab sie anschießend wieder zurück. Sehnsüchtig blickte er nach Osten, wo der Fluss lag. Die Moyri hatten beide Seitenarme des Flusses gestaut und verhinderten so, dass Wasser in die Stadt gelangen konnte. Seitdem der äußere Wall gefallen war, besaßen die Belagerten auch nicht mehr die Mittel, die Staudämme zu zerstören oder auf andere Weise an Wasser zu gelangen, und die Brunnen der Stadt und der Zitadelle reichten bei Weitem nicht aus, alle in Erys eingeschlossenen Menschen zu versorgen. Graf Eskarlion hatte keine andere Wahl gehabt, als das Wasser streng zu rationieren. Vor allem die Zivilbevölkerung litt dadurch Höllenqualen, denn die Kämpfer der Stadt wurden bei der Wasserausgabe bevorzugt behandelt.


  Ein Hauptmann der Lanzenreiter schritt zwischen den Soldaten einher und kam zielstrebig auf sie zu. Der Mann schien ähnlich mitgenommen wie alle anderen. Sein Umhang war zerrissen, seine Rüstung an mehreren Stellen voller Beulen. Kilian hätte schwören können, dass einige dieser Beulen von einem schweren Kriegshammer stammten. Das war überaus beeindruckend. Nicht viele überlebten eine Begegnung mit dieser Waffe.


  »Folgt mir bitte!«, forderte der Offizier Kilian und Logan höflich auf.


  »Und wohin?«, fragte der Söldneranführer.


  Falls der Offizier sich durch die Frage irgendwie gestört oder beleidigt fühlte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Graf Eskarlion hat einen Kriegsrat einberufen und Prinzessin Miriam wünscht Eure Anwesenheit.« Mit einer weiteren Geste bedeutete der Hauptmann ihnen, ihm zu folgen.


  Kilian wechselte einen unschlüssigen Blick mit Logan, der lediglich die Achseln zuckte. Er erhob sich schwerfällig und gemeinsam folgten sie dem Hauptmann durch die engen, verwinkelten Straßen der Stadt.


  Kilian war schockiert, wie viele Anzeichen der Schlacht es auch hier gab. Verbrannte Häuser, Leichen in den Straßen, weinende Menschen. Während der letzten zwei Angriffe war es Moyri-Soldaten gelungen, durchzubrechen und in der Stadt einigen Schaden anzurichten, bevor man sie zur Strecke brachte. Einigen Moyri-Trupps war es sogar gelungen, wichtige Lagerhäuser innerhalb der Stadt niederzubrennen, in denen Nahrungsmittel untergebracht waren. Dies verschärfte die Versorgungssituation der Eingeschlossenen zusätzlich. Zudem stellte es eine besorgniserregende Änderung der Taktik ihrer Feinde dar.


  Coyle Polloks Armee benötigte diese Nahrungsmittel ebenso, wie die Varis es taten. Doch Pollok wurde ungeduldig. Dass der Kriegsherr nun befohlen hatte, die Lagerhäuser zu zerstören, zeigte, dass er die Belagerung so schnell wie möglich beenden wollte. Zu diesem Zweck war ihm jedes Mittel recht. Selbst wenn dies die Zerstörung der Versorgungsgüter nötig machte, nach denen es seine Armee so dringend verlangte.


  Kilian verbrachte die meiste Zeit auf der Mauer und hatte nicht gewusst, wie schlimm es wirklich um Erys stand.


  Als sie endlich den Kriegsraum des Grafen betraten, begegneten ihnen die gleichen düsteren Mienen, hinter denen sich die gleichen düsteren Gedanken abspielten wie bei den Menschen in der Stadt, bei den Soldaten auf der Mauer und in ihren eigenen Köpfen.


  Der Graf begrüßte sie mit einem knappen Nicken, Miriam mit einem freudlosen Lächeln. Auf Lyras Gesicht spiegelte sich ehrliche Freude wider, während Faris Lenard, der den rechten Arm in einer provisorischen Schlinge trug, verdrossen das Modell der Stadt musterte. Silas, Kurta und Jonas hielten sich bewusst etwas abseits und unterhielten sich leise. Als Kilian sich näherte, verstummten sie jedoch und sie lächelten ihrem Anführer scheu zu. Er hatte keinen von ihnen in den letzten Tagen gesehen. Kurta und Jonas kämpften mit Lyra und Miriam im östlichen Teil der Verteidigung, während Silas sich in den Lazaretten nützlich machte.


  Kilian musterte den Barden mit neuen Augen. Das sonst so vergnügte Glitzern in dessen Augen war verschwunden. An seine Stelle war Resignation getreten.


  »Wir verlieren«, begann Graf Eskarlion ohne Umschweife und betretenes Schweigen erfüllte den Raum. »Das ist eigentlich nicht weiter verwunderlich. Wir konnten kaum hoffen, diese Streitmacht zu besiegen. Von Anfang an baute unsere Taktik darauf, Zeit zu gewinnen und zu hoffen, dass Coyle Pollok so viele Männer verliert, dass sie sich letztendlich gegen ihn wenden.«


  »Nur, dass das leider nicht eingetreten ist«, vollendete Faris Lenard die Ausführungen. »Wir haben wohl unterschätzt, welche Macht Pollok über seine Leute hat.«


  »Leider«, nickte der Graf. »Und die Fortschritte der Moyri sind überaus erschreckend. Sie durchbrachen den äußeren Wall weit früher als erwartet. Um genau zu sein, Wochen früher als erwartet. Und der innere wird auch nicht mehr lange zu halten sein.«


  Der Graf seufzte tief. »Wir müssen uns langsam Alternativen überlegen.«


  »Sprecht Ihr von Kapitulation?«, fragte Miriam gefasst.


  Graf Eskarlion schüttelte müde den Kopf. »Nein. Kapitulation kommt nicht infrage. Niemals! Es wäre Euer Tod, der Tod Eurer Geschwister und vermutlich der Tod aller Soldaten in Erys und eines Großteils der Zivilbevölkerung.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein, wir reden davon, Euch und Eure Geschwister in Sicherheit zu bringen. Raus aus der Stadt. Und mit Euch so viele Menschen wie möglich.«


  »Ihr redet von einem Ausfall«, meinte Kilian gepresst. »Das ist aber ein sehr gewagtes Unterfangen.«


  »Ich weiß, aber wir haben keine andere Wahl.« Der Graf warf Faris Lenard einen undeutbaren Blick zu. »Wir haben uns etwas überlegt. Bevor der Feind wieder angreift, formieren wir all unseren verbliebenen Truppen und so viel Freiwillige aus der Bevölkerung wie nur irgend möglich am westlichen Wall und greifen die Moyri mit allem an, was wir haben. In der Verwirrung, die wir anrichten, fliehen die königliche Familie und die Zivilisten über den Ostwall.«


  »Und wie kommen sie über den Fluss?«


  »Es liegen genügend Moyri-Boote am Ufer unterhalb der Mauer, mit denen die Menschen übersetzen können. Seit dem Fall der äußeren Mauer konzentrieren die Moyri den Großteil ihrer Angriffe auf die Westseite. Es werden sich den Flüchtlingen nicht viele Moyri entgegenstellen.«


  »Das hofft Ihr«, hielt Kilian dagegen. »Selbst wenn es nur einige Hundert sind – und ich bezweifle, dass es so wenige sind –, reichen diese völlig aus, um mit einigen schlecht bewaffneten und hungrigen Menschen fertigzuwerden. Das gibt ein Gemetzel.«


  »Einige werden es trotzdem schaffen, in den Wald zu entkommen. Unser Volk wird überleben, wenn auch in alle Winde zerstreut.«


  »Und wie viele andere wird es das Leben kosten?«


  »Was soll ich denn Eurer geschätzten Meinung nach denn tun?«, giftete der Graf Kilian plötzlich an. »Falls wir in Erys ausharren, werden wir alle sterben. Auf diese Weise überleben wenigstens ein paar von uns.«


  Kilian verspürte aufkommendes Mitleid mit dem Mann. Der Graf verteidigte eine Stadt, die nicht mehr zu verteidigen war, und trug die Bürde auf seinen Schultern, dass unter seinem Kommando vermutlich das Königshaus von Varis zugrunde gehen würde. Für jemanden wie Graf Eskarlion ein unverzeihlicher Makel auf seiner Ehre. Der Mann war verzweifelt und griff nach Strohhalmen.


  »Wie viele Soldaten habt Ihr noch?«, fragte Kilian deutlich sanfter als zuvor.


  »Vielleicht zweitausend, wenn es hochkommt. Falls wir genügend Freiwillige aus der Zivilbevölkerung zusammenbekommen, können wir die Zahl eventuell auf zweitausendfünfhundert aufstocken. Mit sehr viel Glück auf dreitausend.«


  Zweitausend Mann. Das reichte nicht einmal mehr, um die Mauer lückenlos zu bemannen. Kein Wunder, dass es den Moyri zunehmend gelang, ihre immer dünner werdende Verteidigung zu durchbrechen und in die Stadt einzudringen.


  »Und mit dreitausend Mann wollt Ihr Coyle Polloks Streitmacht angreifen und aufhalten? Das schafft Ihr nie. Er wird Euch einfach überrennen.«


  »Habt Ihr eine bessere Idee? Ich bin für alle Vorschläge offen.«


  Kilian überlegte. Mit hängenden Schultern gab er sich schließlich geschlagen.


  »Nein.«


  »Vielleicht gibt es aber doch eine bessere Methode«, warf überraschend Faris Lenard ein. Alle Augen wandten sich ihm zu. Graf Eskarlion schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Wir haben alle Eventualitäten durchdiskutiert. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Eine Möglichkeit haben wir noch nicht erwogen.«


  Der Graf sah neugierig auf. Seine Miene strahlte jedoch immer noch Niedergeschlagenheit aus und er wollte sich keiner falschen Hoffnung hingeben.


  Faris Lenard fixierte Logan mit einem seltsamen Blick. Logan erwiderte diesen mit versteinerter Miene und schüttelte unmerklich den Kopf. Kilians Blick glitt von einem zum anderen.


  »Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was hier vor sich geht?«


  »Es gibt keinen anderen Weg, Logan«, sagte der alte Varis-General, wobei er Kilians Frage ignorierte.


  »Ich habe dich gewarnt, alter Mann. Wenn du dein Wissen preisgibst, töte ich dich.«


  »Wenn ich es nicht tue, sterben wir ohnehin.« Faris Lenard holte tief Luft, bevor er sich an die Versammelten wandte.


  »Es gibt tatsächlich noch einen Weg, den wir nicht erwogen haben, ein Ritual der Moyri: Coyle Pollok kann zum Kampf herausgefordert werden. Wird er besiegt, übernimmt der Sieger die Führung der Moyri und kann ein Ende des Krieges verkünden.«


  Kilian schnaubte halb amüsiert, halb frustriert, da er alle verspürte Hoffnung schwinden sah. »Von diesem Ritual habe ich auch schon gehört. Da gibt es allerdings einige Schwierigkeiten. Zunächst mal muss die Herausforderung persönlich an Coyle Pollok überbracht werden, und da ist es schon ziemlich blöd, dass seine gesamte Streitmacht zwischen uns steht. Er wird sicherlich nicht so nett sein und sich vor unseren Mauern aufstellen, damit wir ihn herausfordern können. Und … ach ja … diese Herausforderung kann nur von einem Stammesführer der Moyri ausgesprochen werden, von jemandem, der königliches Moyri-Blut in den Adern hat. Coyle Pollok war leider so unhöflich, alle Moyri-Stammesführer umzubringen, als er die Macht übernahm. Wer also sollte ihn noch herausfordern? Tut mir leid, Faris. Es war ein guter Plan, nur leider undurchführbar.«


  »Coyle Pollok hat nicht alle Moyri-Führer umgebracht.«


  »Faris!«, zischte Logan warnend.


  »Einen gibt es noch.«


  »Tu das nicht, Faris.«


  »Logan kann Coyle Pollok herausfordern.«


  »Was?« Kilian warf dem Kopfgeldjäger einen ungläubigen Blick zu. Dieser spannte seine Muskeln an und Kilian war sich sicher, dass der hünenhafte Krieger sich quer über den Tisch auf den dürren Faris Lenard stürzen würde.


  Doch mit einem Mal schwand die Wut aus dem Gesicht Logans und zurück blieben nur Trauer und Schmerz.


  Faris Lenard fühlte sich ermutigt weiterzureden.


  »Logan ist Polloks Bruder. Er wurde vor langer Zeit verstoßen, als Pollok die Macht an sich riss. Er kann den Kriegsherrn der Moyri herausfordern.«


  »Das ist lange her«, erwiderte Logan. »Dies geschah in einem anderen Leben. Ich betrachte mich schon lange nicht mehr als Moyri. Seit sie zu einer marodierenden Bande von Verbrechern verkommen sind. Das ist nicht mehr das Volk, das sie einst waren und das ich geliebt habe.«


  »Aber sie können es wieder werden, Logan«, widersprach der Varis-General. »Mit deiner Hilfe.«


  Logan öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen.


  »Oder wir sterben hier alle«, fuhr Faris Lenard fort.


  Logan schloss den Mund wieder, ohne etwas gesagt zu haben, und senkte betreten den Kopf. »Selbst falls ich mich dazu bereit erkläre, bleibt dennoch ein Problem. Kilian hat recht. Die Herausforderung muss persönlich vorgebracht werden. Wir kommen jedoch niemals nah genug an ihn heran. Selbst wenn die Armee nicht wäre, würde seine Leibwache uns in Stücke hauen, bevor wir auch nur auf Sichtweite an sein Zelt herangekommen wären.«


  »Und wenn wir dies dennoch irgendwie schaffen?«, überlegte Graf Eskarlion.


  »Was schwebt Euch vor?«, fragte Kilian mit vor Eifer vibrierender Stimme.


  »Wir modifizieren den ursprünglichen Plan. Wir greifen die Moyri zwischen dem inneren und äußeren Wall mit allem an, was wir haben. Und zwar kurz vor Sonnenaufgang, während sie sich noch zum Angriff formieren. Damit lenken wir ihre Aufmerksamkeit auf uns.« Er deutete auf Logan. »Und Ihr seilt euch vom Ostwall ab, schlagt Euch über den Fluss zum Wald durch und kämpft Euch zu Coyle Pollok durch. Mit etwas Glück ziehen die Moyri ihre Truppen zusammen, um unseren Ausfall zurückzuschlagen. Das wird Euch helfen.«


  »Und ich begleite dich«, bot sich Kilian hilfreich an.


  »Bist du sicher?«, fragte Logan. »Das wird kein Spaziergang.«


  »Umso besser. Den ganzen Spaß überlasse ich bestimmt nicht dir allein.«


  Kurta und Silas standen nahezu gleichzeitig auf und stellten sich an Kilians Seite. Kilian warf dem Barden einen ungläubigen Blick zu.


  »Und was willst du hier, Meister Hasenfuß?«


  »Na was wohl? Helfen. Außerdem möchte ich das Ende dieser Geschichte hautnah miterleben. Das wird ganz bestimmt der Stoff für eine wundervolle Ballade.«


  Der Barde lächelte verträumt und Kilian war sich ganz sicher, dass sein langjähriger Gefährte im Geiste schon die Ballade komponierte.


  »Ich komme auch mit«, bemerkte Lyra fest und ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Graf Eskarlion wandte sich an den hinter ihm stehenden Hauptmann.


  »Sammelt alle Truppen. Rekrutiert an Freiwilligen, was Ihr könnt. Vielleicht wird die kommende Schlacht unser letztes Gefecht und vielleicht haben wir mit unserem Plan nicht die geringste Chance.« Der Graf lächelte kampflustig. »Doch falls wir tatsächlich untergehen, werden wir eine Schlacht schlagen, die die Moyri nie vergessen werden.«


  ***


  


  Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren und es blieb wenig Zeit bis zum Sonnenaufgang. Graf Eskarlion trommelte alles zusammen, was eine Waffe zu tragen imstande war. Es war nicht viel. Und wie viel sie gegen die Moyri würden ausrichten können, musste sich erst noch erweisen.


  Jonas hatte sich entschieden, an der Seite seines Vaters zu kämpfen, um die Moyri so lange wie möglich aufzuhalten. Kilian würde den geübten Schwertkämpfer an seiner Seite vermissen, doch er respektierte die Entscheidung seines Freundes.


  Kilian warf einen Blick in die Runde. Außer seinen Söldnern, Lyra und Logan würden sie auch fünfzig handverlesene Varis-Soldaten begleiten. Sie stellten nur eine kleine Truppe dar, doch der Gedanke dahinter war, dass eine kleine Truppe vielleicht durch die feindlichen Linien schlüpfen und Erfolg haben könnte, wo eine große möglicherweise versagte.


  Die Varis-Soldaten schärften schweigsam ihre Schwerter. Logan holte seine Wetzsteine hervor und tat es ihnen gleich. Kilian beobachtete den Kopfgeldjäger eine Weile, bevor er sich zu ihm gesellte und neben ihn setzte.


  Die beiden saßen eine Weile schweigsam beisammen, bevor Logan, ohne aufzublicken, sagte: »Wenn du was zu sagen hast, dann sag es.«


  »Polloks Bruder also.«


  »Ja. Polloks Bruder.«


  Kilian lachte kurz und humorlos auf. »Ich frage mich langsam, ob es überhaupt jemanden in meiner Begleitung gibt, der keine Geheimnisse hegt oder derjenige ist, für den ich ihn bis vor Kurzem hielt.«


  Logan schmunzelte. »Ja, das war eine Reise voller Überraschungen.«


  »Kann man wohl sagen.« Sein Blick streifte Lyra, die ihre Ausrüstung zusammenstellte. »Aber irgendwie bin ich dennoch froh, sie angetreten zu haben.«


  Logan stellte seine Aktivitäten ein und folgte Kilians Blick. »Trotz Darian.«


  Kilian überlegte und nickte schließlich. »Ja, ich denke, trotz Darian. Und ich glaube, er würde auch nichts von dem bereuen, was passiert ist, wenn er jetzt bei uns wäre.«


  »Er ist bei uns.«


  Kilian lächelte, als Erinnerungen an seinen gefallenen Freund aufstiegen. »Ja, das ist er.«


  Der Söldner warf Logan einen schiefen Blick zu. »Und? Gibt es nichts, was du bereust?«


  Logans Gesichtsausdruck wirkte verkniffen, als er eins seiner Kurzschwerter hob und die Klinge im Fackelschein musterte. »Nur, dass ich das hier nicht schon vor sehr langer Zeit getan habe.«


  ***


  


  Coyle Pollok stand am höchsten Punkt seines Feldherrenhügels und beobachtete die Stadt unter ihm. Die äußere Mauer war an mehreren Stellen von seinen Truppen niedergerissen worden, um leichter Zugang zum inneren Bereich zu erhalten. Dadurch wurde die Zeit, die seine Truppen benötigten, um Aufstellung zu nehmen, wesentlich verkürzt.


  Der Sonnenaufgang war nicht mehr fern. Seine Armeen rückten bereits vor, um sich für den bevorstehenden Sturm in Position zu bringen. Doch heute war etwas anders. Die Luft zitterte vor unterdrückter Anspannung. Die Welt selbst schien den Atem anzuhalten.


  Etwas ging in Erys vor sich. Etwas, das er nicht verstand, vielleicht auch nicht verstehen konnte. Die Stadt stand kurz vor dem Fall … und doch … wirkte sie heute irgendwie verändert, irgendwie trotziger. Ein Gefühl drohenden Unheils schlich sein Rückgrat hinauf und setzte sich tief in seiner Seele fest, ein Gefühl, das er nicht einmal richtig beschreiben konnte. Gestern war er sich sicher gewesen, dass die Stadt heute fallen würde. Ein anderer Ausgang der Schlacht war gar nicht möglich. Die Verteidiger standen am Rande des Zusammenbruchs. Doch heute war er sich dessen nicht mehr so sicher.


  Ephraim hatte mehrmals versucht, Visionen von der Stadt und den Verteidigern zu erhalten, doch alles, was er gesehen hatte, waren undeutliche Schemen. Als würde etwas oder jemand verhindern, dass der Schamane Kenntnis davon erhielt, was in der Stadt vor sich ging. Ephraim hatte für seine Rituale beinahe alle seine Akolythen verbraucht. Sie waren blutüberströmt und zerbrochen aus dessen Zelt getragen worden. Sie wirkten wie Spielzeuge, die ein wütendes Kind weggeworfen hatte.


  Der Schamane stand nun hinter ihm, immer noch erschöpft von den Strapazen der Nacht, schweigend, in dem vergeblichen Bemühen, sich unsichtbar zu machen, da er die Wut seines Herrn fürchtete.


  Pollok hatte ihn ganz und gar nicht vergessen. Pollok vergaß so gut wie nie etwas. Doch seine Gedanken drehten sich im Moment ausschließlich um Erys. Was ging dort unten nur vor?


  Seine Eisernen Schakale bewegten sich unruhig. Die Unruhe ihres Herrn übertrug sich unbewusst auf sie. Sie würden im Moment nichts lieber tun, als auf irgendeinen Feind einzuschlagen, nur um etwas zu tun zu haben.


  Pollok merkte auf.


  Die Sonne. Die Sonne ging auf.


  Innerhalb der nächsten Stunde würden seine Generäle die Aufstellung der Truppen abgeschlossen haben und angreifen.


  Bald ist es vorbei, dachte er bei sich. Bald.


  Doch das Gefühl drohenden Unheils wollte einfach nicht weichen.


  ***


  


  Graf Eskarlion trat vor seine versammelten Truppen, das Westtor des inneren Walls im Rücken. Jonas stand an seiner Seite, das Schwert kampfbereit in der geballten Faust. Faris Lenard leistete Jonas trotz seiner Verwundung Gesellschaft. Der alte Varis-General war dieses Mal mit einer Streitaxt bewaffnet, einer Waffe, für die man keine große Finesse benötigte und die daher angesichts seiner Verletzung besser geeignet war.


  Der Graf war vor allem für die Gegenwart seines Sohnes dankbar. Und für das Schicksal, das die beiden nach so vielen Jahren wieder zusammengeführt hatte. Er widmete Jonas einen aufmunternden Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit dem letzten Aufgebot des Königreichs Varis zuwandte. Es waren weniger, als er gehofft hatte. Etwas mehr als zweitausendsiebenhundert Mann waren angetreten, um die Ehre des Königreichs zu verteidigen. Der Graf blickte in die Mienen der Soldaten und Bürger. Sie alle wussten, was auf dem Spiel stand. Und sie alle waren bereit, ihre Leben in die Waagschale zu werfen.


  »Männer!«, sagte er mit seiner ruhigen, volltönenden Stimme. »Das Königreich besitzt eine stolze Tradition, nämlich niemals im Kampf zu kapitulieren. Am heutigen Tag wird diese Tradition auf eine harte Probe gestellt.« Er machte eine dramatische Pause. »Denn wir sehen uns unserer Vernichtung gegenüber.« Die Soldaten warfen sich unsichere Blicke zu. »Doch auch, wenn der Gegner zahlenmäßig überlegen ist und uns mit seiner schieren Übermacht zu überwältigen droht, ziehen wir hoch erhobenen Hauptes in die Schlacht.


  Denn wir sind Soldaten der Varis.


  Wir ziehen in eine Schlacht, die wir nicht gewinnen können.


  Doch wir sind Soldaten der Varis.


  Der Feind will uns vernichten.


  Doch wir sind Soldaten der Varis.


  Wir ergeben uns nicht. Und wir fliehen nicht. Und falls es unser Schicksal ist, heute unterzugehen, so werden wir vorher noch einen angemessenen Teil der Moyri in die Hölle schicken, damit sie dort auf uns warten.« Seine letzten Worte schrie er nun heraus und spontaner Jubel brandete unter den Soldaten auf. Einer der Soldaten begann damit, ein einzelnes Wort zu skandieren. Das Wort wurde von anderen aufgenommen. Wie eine Welle breitete sich das Wort aus, bis die ganze Armee von Erys es brüllte.


  »Varis!«


  »Varis!«


  »VARIS!«


  Graf Eskarlion drehte sich schwungvoll um. »Öffnet die Tore! Entrollt die Schlachtbanner.«


  Die schweren Torflügel wurden quietschend nach beiden Seiten aufgeschoben, während die tapfersten Varis-Soldaten, die man speziell zu diesem Zweck ausgewählt hatte, die prächtigen Banner des Königreichs Varis und der Stadt Erys entrollten und hoch in die Luft hielten.


  Graf Eskarlion hob sein Schwert. »Und lasst die Banner niemals sinken!«


  Er holte tief Luft und lächelte Jonas ein letztes Mal an.


  »Vorwärts!«
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  »Es hat begonnen.« Lyras Stimme klang so angespannt, wie Kilian sich fühlte. Der Schlachtenlärm hallte durch die Luft und war sogar noch an ihrem Standort klar und deutlich zu vernehmen. »Wir warten noch zwanzig Minuten, bis die Schlacht in vollem Gange ist. Bis dahin müssten die Moyri in so arger Bedrängnis sein, dass sie an anderer Stelle Truppen abziehen müssen, um den Angriff des Grafen einzudämmen.«


  »Falls der Angriff nach Plan verläuft«, meinte Kilian zynisch.


  »Sehr ermutigend«, kommentierte Logan. »Das ist genau der falsche Zeitpunkt für diese Art Bemerkungen.«


  ***


  


  Coyle Pollok konnte es nicht fassen. Von seinem Standort hatte er keine direkte Sicht auf die Geschehnisse, doch der Lärm und die Berichte seiner Offiziere ließen keinen Zweifel daran, dass gerade etwas ganz gehörig schieflief.


  Die belagerten Varis starteten doch tatsächlich einen Gegenangriff! Waren die denn total verrückt? Sie hatten nicht die geringste Chance. Und doch kämpften sie mit der Wut der Verzweiflung.


  Pollok rief sich die erste Regel der Kriegsführung in Erinnerung: Eine Schlacht war erst vorbei, wenn sie vorbei war.


  Seine Arroganz hatte ihn glauben lassen, die Belagerung sei schon so gut wie beendet und der Krieg gewonnen. Ein Gedanke, der ihn gleich zur zweiten Regel der Kriegsführung brachte: Ein in die Ecke gedrängter Gegner war der gefährlichste Gegner.


  Coyle Pollok knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  ***


  


  Die Varis-Truppen erwischten die Moyri auf dem falschen Fuß. Die Belagerer waren gerade dabei, sich zur Schlacht aufzustellen, als sich quietschend das Tor öffnete und die Belagerten mit wildem Gebrüll hervorstürmten.


  Einzelne Offiziere und Einheiten der Moyri reagierten relativ schnell auf den unerwarteten Vorstoß, doch die Moyri-Armee als Ganzes reagierte schlampig und schwerfällig. Eine Armee, wie die Moyri sie aufboten, benötigte Platz und Zeit, um zu manövrieren, und die Varis ließen ihnen beides nicht.


  Der eigene Schwung trieb die Varis-Soldaten in Minutenschnelle in die Moyri-Formation und brach sie auf. Die Varis formierten sich sogleich zum Keil, der die Kämpfer noch tiefer in die Reihen der Gegner trieb. Die Moyri waren geübte Kämpfer. Sie verstanden sich jedoch vor allem darauf, als massierte Streitmacht ein Ziel anzugreifen und es niederzuwalzen. Doch diese disziplinierte Art des Kampfes überstieg ihre eigenen Fähigkeiten bei Weitem.


  Zuerst reagierten sie überrascht. Aus Überraschung wurde Schock. Aus Schock wurde blanke Panik.


  ***


  


  Coyle Pollok registrierte wütend, wie Teile seiner Streitmacht aus dem Tor des äußeren Walls und durch die Breschen getrieben wurden. Sie waren immer noch deutlich in der Überzahl, doch sie ließen sich zurückdrängen. Und das auch noch mit alarmierender Geschwindigkeit. Die bloße Wildheit und Verwegenheit des Gegenangriffs brachte ihre Linien ins Wanken.


  Insgeheim musste er der dahinterstehenden Taktik Respekt zollen. Er hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Allerdings tat ein Gegner nur äußerst selten, was von ihm erwartet wurde.


  Coyle Pollok knirschte erneut wütend mit den Zähnen. Dabei brach ein kleines Stück eines Schneidezahns ab und er spuckte es auf den Boden. Bei seinem nächsten Befehl schmeckte sein Mund förmlich nach Asche.


  »Schickt die Reserven rein. Wir müssen unsere Linien stabilisieren.«


  ***


  


  »Da geschieht etwas.«


  Lyra spähte angestrengt über die Zinnen. Kilian stellte sich gebückt neben sie, um im Notfall ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Doch diese Vorsichtsmaßnahme stellte sich als unnötig heraus. Die Moyri zogen ab: nahezu alle und in Richtung des Kampflärms. Coyle Pollok zog seine Kräfte zusammen, um dem Angriff Graf Eskarlions entgegenzutreten.


  Perfekt.


  Es gab nur noch einige wenige Wachposten des Feindes auf der äußeren Ostmauer. Die würden kein Problem darstellen. Das einzige Hindernis würde sein, sie auszuschalten, bevor sie Alarm schlugen. Komplikationen waren bei dieser Aktion nicht erwünscht.


  Kilian gab Kurta durch Gesten und Handzeichen zu verstehen, er solle in Position gehen. Der Moyri-Bogenschütze kniete hinter den Zinnen. Zusammen mit etwa zwanzig Varis-Soldaten. Die Männer waren nicht nur aufgrund ihrer Schwertkampffähigkeiten ausgewählt worden. Sie alle waren geübte Bogenschützen.


  Die Männer wählten ihre Ziele mit Bedacht, zogen Pfeile aus den Köchern und legten an. Alle hielten den Atem an. Dann, wie auf ein unsichtbares Zeichen hin, ließen die Bogenschützen gleichzeitig ihre Sehnen los. Auf der Brüstung des äußeren Ostwalls sanken die Moyri-Wachposten lautlos in sich zusammen.


  So weit, so gut.


  Seile wurden die Mauer herabgelassen und sie ließen sich so leise wie möglich herab, Kilian als Erster, gefolgt von Lyra, Kurta und Logan. Ebenso wie in die Westmauer hatten die Moyri auch in die Ostmauer tiefe Breschen geschlagen, um ihren Truppen leichter Zugang zum Bereich dahinter zu verschaffen. Diese Maßnahme erwies sich jetzt als Bumerang, denn es ermöglichte den Kriegern, sich ohne großen Zeitaufwand zum Fluss durchzuschlagen.


  Kilian war der Erste, der an einer der Breschen ankam. Mit erhobener Hand bedeutete er den anderen, sich ruhig zu verhalten. Die Krieger verharrten regungslos, während Kilian über die lose Ansammlung von Steinen spähte.


  Das Ufer war voller Moyri-Boote. Das lief ja besser als erwartet. Das einzige Hindernis stellten vier feindliche Wachposten dar, die sich gedämpft unterhielten. Der Söldner erwog einen Moment, die Bogenschützen zu bemühen, um diese Bedrohung auszuschalten, entschied sich jedoch anders. Er sah Logan mit erhobener Augenbraue fragend an. Dieser verzog seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln und nickte.


  Die beiden Krieger überwanden den Steinhaufen mit einem Satz. Kilians Schwert lag locker in seiner Hand. Logans Kurzschwerter glitten zischend aus ihren Lederscheiden.


  Die Wachposten wirbelten verwirrt herum. Einer von ihnen besaß die Geistesgegenwart, nach seinem Signalhorn zu greifen, um die Moyri auf der anderen Flussseite zu warnen. Aus diesem Grund starb er als Erster.


  Logans Kurzschwert hob sich in einem geschmeidigen Halbkreis. Die Hand des Mannes flog davon, das Horn noch in der Hand. Das zweite Kurzschwert kam hoch und durchtrennte dessen Luftröhre, bevor der Mann vor Schmerz schreien konnte. Seinem zweiten Gegner trat er mit einem wuchtigen Hieb die Beine unter dem Körper weg, bevor dieser seinen Speer zum Stoß heben konnte. Als der Mann stürzte, hämmerte Logan ihm den Griff eines Kurzschwerts in den Nacken und brach ihm das Genick.


  Kilian tötete seine zwei Moyri in ebenso vielen Sekunden. Die feindlichen Krieger waren weder geübt noch besonders fähig und daher keine Gegner für ihn. Dem ersten schlitzte mit einem einzigen Hieb den Bauch auf. Als sein Gegner gurgelnd zu Boden ging, nutzte er den Schwung der eigenen Bewegung und enthauptete seinen zweiten Gegner mit einem sauberen Hieb. Der kopflose Rumpf fiel rücklings in den Fluss. Kilian beobachtete angespannt die andere Seite des Flusses, ob jemand den kurzen, ungleichen Kampf bemerkt hatte, doch nichts geschah. Auf sein Zeichen hin eilten die anderen aus der Bresche und schoben mehrere Boote ins Wasser.


  Vielleicht gelang es ihnen tatsächlich, unbemerkt Polloks Lager zu erreichen. Doch Kilian beschlich das ungute Gefühl, dass es von nun an deutlich schwieriger werden würde.


  ***


  


  Jonas kämpfte mit atemberaubendem Geschick. Der Schwung der Varis-Truppen trieb sie tief in die Linien des Gegners. Die Varis kämpften sich einen blutigen Weg durch die Reihen der Moyri und hinterließen dabei einen Teppich aus toten Feinden.


  Ein Schwert ritzte die Wange des Schwertkämpfers, doch er war so in seinem Element, dass er die Wunde gar nicht bemerkte und dem Moyri, der sie verursacht hatte, mit verächtlicher Beiläufigkeit den Schädel zertrümmerte.


  Irgendwo rechts von ihm kämpfte sein Vater. Die Stimme des Grafen war deutlich zu vernehmen, wie sie Anfeuerungen und Kampfrufe ausstieß, um die Varis anzustacheln. Ihr Angriff verlief gut, sogar weit besser, als irgendjemand vorhergesehen hatte. Und doch war Jonas Realist genug, um zu wissen, dass sie diesen Schwung auf die Dauer nicht würden durchhalten können. Es würde der Zeitpunkt kommen, da der Angriff sich totlief. Und sobald dies eintrat, würde die Überzahl ihrer Gegner zum Tragen kommen und sich für den Kampfverlauf als wichtiger erweisen als das Geschick der Varis-Truppen.


  Und dieser Zeitpunkt würde bald kommen.


  Schon sehr bald.


  ***


  


  Kurta spickte einen gegnerischen Soldaten mit drei Pfeilen in Hals und Brust, legte noch einen Pfeil an und fällte einen weiteren Gegner direkt dahinter.


  Kilian fluchte, während er einen wilden Schwerthieb parierte, das Schwert seitlich ablenkte und dem Moyri die eigene Klinge in den Hals stieß. Ihr Vormarsch auf Coyle Polloks Lager verlief quälend langsam.


  Der ganze Wald rings um den Feldherrnhügel des Moyri-Anführers wimmelte von feindlichen Soldaten. Und nicht von irgendwelchen Soldaten. Es handelte sich um Eiserne Schakale. Die persönliche Leibwache Coyle Polloks. Fanatiker. Und die besten Moyri-Kämpfer. Selbst nach Varis-Maßstäben waren sie hervorragend. Darüber hinaus waren sie gut gerüstet mit einer schön gearbeiteten Rüstung und zwei Schwertern, die sie quer über dem Rücken trugen, sowie einer Schakal-Maske aus gehärtetem Eisen über dem Gesicht. Die Maske schränkte zwar empfindlich ihr Sichtfeld ein, dies schien sie jedoch nicht wirklich zu behindern.


  Kilian blinzelte in dem wenigen zur Verfügung stehenden Licht. Das dichte Blätterdach des Waldes ließ die Sonne kaum durch. Doch voraus blitzten bereits einzelne Strahlen zwischen den Bäumen hindurch. Sie hatten es fast geschafft. Weniger als hundert Meter voraus befand sich die Lichtung, auf der Coyle Pollok sein Zelt aufgeschlagen hatte.


  Drei Varis-Soldaten fielen unter den Schwertern der Schakale. Ein Schakal griff Kurta an und der Moyri-Krieger überbrückte die Entfernung zum Bogenschützen so schnell, dass dieser seinen Bogen nicht mehr einsetzen konnte. Kurta griff kurzerhand nach einem Pfeil und rammte dem Angreifer die Spitze unterhalb der Maske in das weiche Fleisch über dem Adamsapfel. Der Mann griff sich röchelnd an den Hals und verblutete in Sekunden.


  Sie mussten einfach zu Coyle Pollok durchkommen. Sie mussten es schaffen. Logans Herausforderung an seinen Bruder war ihre einzige Chance. Es war die einzige Chance für Erys. Und für die Varis.


  ***


  


  Das Banner von Erys fiel.


  Der Soldat, der auserwählt worden war, das Banner der Stadt in die Schlacht zu tragen, kniete auf dem Boden, während aus drei klaffenden Wunden in Brust und Hüfte das Leben aus ihm floss. Er war dem Tode nahe, doch immer noch hielt er sich krampfhaft am Banner fest und weigerte sich standhaft, es in den Dreck fallen zu lassen. Seine Kräfte schwanden jedoch zusehends.


  Jonas schlug sich seinen Weg durch die Moyri zu dem Mann. Das Banner durfte nicht fallen. Es wäre für die Varis-Truppen das Signal der Niederlage. Solange es aufrecht stand, würden die Varis aus dem Banner Mut und Hoffnung schöpfen.


  Zwei Moyri stellten sich in Jonas’ Weg und er schlug sie einfach beiseite, ohne langsamer zu werden. Aus dem Augenwinkel sah er ganz kurz Miriam, die umgeben von einem Dutzend Leibwächter verbissen gegen eine Meute feindlicher Soldaten kämpfte. Jonas rang mit sich. Einerseits wollte er nichts sehnlicher, als Miriam beizustehen. Sie brauchte ihn. Andererseits war alles verloren, falls das Banner fiel.


  Jonas fällte einen weiteren Gegner.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als sein Vater mit einem Mal neben dem tödlich verwundeten Bannerträger auftauchte und das Schlachtbanner von Erys an sich nahm. Der Pegasus flatterte erneut stolz und aufrecht im Wind.


  »Für Erys!«, rief der Graf, woraufhin die Varis-Soldaten mit wildem Gebrüll antworteten.


  Jonas lächelte und hackte sich den Weg zu Miriam und ihrem belagerten Gefolge durch. Mit knappen präzisen Hieben entledigte er sich der beiden letzten Gegner zwischen sich und der Prinzessin.


  Sie begrüßte ihn mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. Ihr Gesicht war gesprenkelt von Blutspritzern.


  »Ich hatte schon befürchtet, du würdest womöglich nicht mehr kommen«, sagte sie.


  ***


  


  Silas machte sich nützlich, indem er die Verwundeten aus der Gefahrenzone zog. Kilian verschaffte sich einen Überblick über die Lage, indem er sich auf einen Baumstumpf stellte. Sie hatten fast die Hälfte ihrer Kämpfer verloren. Die meisten waren tot, ein paar wenige nur verwundet. Im Gegenzug hatten sie die Reihen der Gegner empfindlich gelichtet. Es standen vielleicht noch drei oder vier Dutzend zwischen ihnen und Coyle Pollok.


  Einer der Schakale umging den Hauptkampf und machte Anstalten, Silas und die Verwundeten anzugreifen. Der Barde jedoch erkannte im letzten Moment die Absicht des Gegners. Wie von Zauberhand erschien plötzlich ein Dolch in seiner Hand. Der Barde warf die Klinge mit geübter Leichtigkeit. Der Dolch traf den Schakal im rechten Auge. Der Mann heulte vor Schmerz auf und stürzte auf den Waldboden, während er sein Leben aushauchte.


  Die Schakale zogen sich ein Stück weit zurück und gönnten ihren Gegnern und sich selbst eine Verschnaufpause. Die Varis sammelten sich um Kilian und Logan. Zusammen mit Lyra und Kurta waren noch achtzehn von ihnen kampffähig, Silas nicht mitgerechnet, der nur kämpfte, um die neun verletzten Varis-Soldaten zu beschützen.


  Die Schakale warfen ihnen hasserfüllte Blicke zu. Die Varis revanchierten sich mit tiefster Verachtung. Trotzdem zollten sich beide Seiten auch einen gewissen Respekt. Wenn schon nicht vor den Menschen, so doch vor ihren kämpferischen Fähigkeiten. Hier standen sich Krieger auf Augenhöhe gegenüber.


  Die Schakale stellten sich in einer ungleichmäßigen Linie auf und rückten erneut wachsam vor.


  Der Tanz ging weiter.


  ***


  


  Jonas ging langsam die Puste aus und sein Arm schmerzte vor Anstrengung. Trotzdem kämpfte er weiter, beinahe wie eine Maschine. Sein Arm hob und senkte sich gleichmäßig und fällte mit schockierender Regelmäßigkeit Moyri-Soldaten.


  Irgendwo voraus kämpfte sein Vater inmitten eines Pulks seiner Soldaten. Jonas konnte das Schlachtbanner von Erys deutlich erkennen. Rechts von ihm fiel ein Varis mit einem Speer im Herzen, kurz darauf ein weiterer unter den Schwerthieben eines halben Dutzends Gegner.


  Er zog Miriam am Arm mit sich.


  »Komm!«, schrie er ihr über den Kampflärm hinweg zu. Sie folgte ohne Widerspruch. Die wenigen Überlebenden ihrer Leibwache schirmten die beiden vor den Moyri ab und folgten erheblich langsamer. Es gab nur eine Chance, falls sie die nächsten Stunden überleben wollten. Sie mussten sich mit anderen Varis-Truppen inmitten dieses Albtraums zusammenschließen, um so etwas wie eine halbwegs organisierte Verteidigung aufrechtzuerhalten.


  Jonas’ Befürchtungen hatten sich indes bewahrheitet. Der Angriff lief sich tot. Die Varis konnten weder vor noch zurück. Sie waren umzingelt von Tausenden johlender Moyri, die nach ihrem Blut lechzten. Eine Stunde zuvor standen die Varis kurz davor, den Feind aus dem äußeren Wall zu drängen. Doch plötzlich tauchten Moyri-Verstärkungen auf und der Druck auf die bisher siegreichen Varis verstärkte sich bis zu einem Punkt, an dem ihre Linien einfach nachgeben mussten.


  Die Schlacht entwickelte sich zusehends zu Dutzenden einzelner Scharmützel, die über den ganzen Bereich zwischen äußerem und innerem Wall verteilt waren. Diese Art der Kriegsführung würden sie nicht mehr lange überleben. Die Zahl ihrer Kämpfer schrumpfte mit jeder Minute, die verging. Die Varis-Streitmacht blutete förmlich aus.


  Jonas arbeitete sich Stück für Stück auf seinen Vater und das Banner zu. Das Banner musste als Ankerpunkt der Varis dienen. Es war die einzige Chance, die ihnen noch blieb. Miriam blieb dicht hinter ihm und stach nach jedem sich bietenden Ziel, gleichzeitig erhielt sie aber einen heftigen Schlag auf ihre linke Schulter. Wäre sie nicht durch eine Rüstung geschützt gewesen, hätte der Schlag ihr mindestens den Arm ausgekugelt. Aber auch so würde sie mit Sicherheit eine üble Prellung davontragen.


  Jonas hatte seinen Vater fast erreicht. Nur noch Meter trennten sie voneinander. Er konnte bereits den breiten Rücken des Grafen zwischen den Kämpfenden erkennen. Da sprang plötzlich ein Moyri hoch in die Luft und warf einen Speer über die Köpfe der Varis-Soldaten hinweg, die den Grafen beschützten.


  Die Waffe drang mit solcher Wucht in den Körper Eskarlions ein, dass die Spitze blutüberströmt am Rücken wieder austrat.


  »Nein! Vater!«


  Der Graf sackte in die Knie. Jonas eilte mit zwei gewaltigen Sätzen an die Seite seines Vaters und fing diesen auf, wobei er sein Schwert fallen ließ.


  »Vater!«, ächzte er den Tränen nahe.


  Sein Vater jedoch sah ihn lediglich mit traurigen Augen und Blut auf den Lippen an und drückte ihm das Banner in die Hand.


  »Halte stand, Jonas«, sagte der Graf, schloss ein letztes Mal die Augen und starb.


  Tränen der Trauer rannen über Jonas’ Wangen. Miriams Hand auf seiner Schulter spürte er kaum noch.


  Er sah auf und bemerkte, dass sie ihm irgendetwas zurief. Nur mit Mühe drangen ihre Worte durch den Schleier seines Schmerzes.


  »Jonas! Steh auf! Bitte! Steh auf!«


  Der Schwertkämpfer wischte sich die Tränen aus den Augen, packte mit der einen Hand sein im Schlamm liegendes Schwert und mit der anderen das Banner und stellte es auf.


  »Varis!«, rief er mit fester Stimme. »Versammelt euch um das Banner! Haltet stand!«


  ***


  


  Kilian sah nicht, wie Kurta fiel. Er hörte später lediglich Erzählungen anderer Überlebender, die das Ende seines Freundes miterlebt hatten. Demzufolge kämpfte der Bogenschütze, bis er keine Pfeile mehr besaß. Danach griff er zu Kriegsdolch und Kurzschwert und erledigte noch drei Schakale im Nahkampf, bevor er von zwei weiteren überwältigt und zu Boden gerissen wurde.


  Logan kämpfte wie ein Berserker. Seine Kurzschwerter waren überall zugleich. Sie töteten mit einer Leichtigkeit, die gleichermaßen erschreckte und beeindruckte. Er schien unaufhaltsam. Die Nähe zu seinem Bruder spornte ihn zusätzlich an.


  Oftmals trat Kilian einen Schritt zurück, um dem Kopfgeldjäger nicht in die Quere zu kommen. Der Mann war unglaublich. Kilian ertappte sich mehrmals bei der Frage, ob es sich bei dem Kopfgeldjäger wirklich um einen Menschen handelte. Er schien eher einem Rachegott ähnlich, einer alten längst vergessenen Geschichte entstiegen.


  Logan schlug zwei Schakale nieder, ohne sich um deren Verteidigungsbemühungen auch nur einen Deut zu scheren, und plötzlich standen sie im hellen Sonnenlicht.


  Sie traten auf eine breite, hell erleuchtete Lichtung. Die Sonne stand bereits im Zenit. Sie kämpften schon seit Stunden. Und mitten auf der Lichtung standen Coyle Pollok und Ephraim, umgeben von mindestens vier Dutzend weiterer Schakale. Die Elitekrieger zogen kampflustig ihre Schwerter.


  Kilian sah sich eilig um. Ihre eigene Gruppe zählte noch acht Personen. Logan, Lyra, ihn selbst sowie fünf Varis-Soldaten. Silas und zwölf mehr oder minder verwundete Varis hielten sich bewusst im Hintergrund. Die Schakale kamen drohend auf sie zu, doch Logan trat ihnen selbstbewusst entgegen, als würden sie gar nicht existieren.


  Falls die Sache mit der Herausforderung nicht funktionierte, würde keiner von ihnen diese Lichtung lebend verlassen. Das war klar. Er wechselte einen Blick mit Lyra. Der Ausdruck in ihren Augen bestätigte ihm, dass ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


  »Mein Name ist Logan«, begann der Kopfgeldjäger zu sprechen, »ich bin Stammesführer und Sohn eines Stammesführers. Ich fordere Coyle Pollok heraus. Ich fechte hiermit sein Recht an, diese Streitmacht zu führen.«


  Die Schakale blieben schlagartig stehen, unschlüssig, wie sie darauf reagieren sollten. Es war Ephraim, der zuerst das Wort ergriff.


  »Du hast hier keinerlei Rechte, Ausgestoßener. Tötet ihn! Tötet sie alle!«


  Doch die Schakale reagierten nicht. Sie achteten das Gesetz der Moyri-Stämme. Sie waren Coyle Pollok treu ergeben, doch sie waren immer noch Moyri.


  »Ich habe das Recht, Pollok herauszufordern, Ephraim. Du weißt das besser als jeder andere. Ich bin von hohem Blut der Moyri. Coyle Pollok ist mein Bruder. Viele unter euch wissen das. Und ich fordere mein Recht auf Zweikampf.«


  Coyle Pollok bemerkte ebenso wie Kilian die Reaktionen seiner Krieger. Logans Worte brachten eine Saite in ihnen zum Klingen und apellierten an ihre Kriegerehre. Und die Moyri waren stolz auf ihre Ehre.


  Der Kriegsherr der Moyri trat einen Schritt vor und bemühte sich um Gelassenheit, doch Kilian erkannte, dass der Mann sich längst nicht so im Griff hatte, wie dieser gern gehabt hätte.


  »Und was willst du tun, Logan?«, sagte Coyle Pollok. »Willst du an meiner statt diese Armee führen? Ich machte die Moyri stark. Die mächtigsten Fürsten der Welt katzbuckeln vor mir, in der Hoffnung, dass ich ihre Armeen und Städte nicht unter meinem Stiefelabsatz zertrete. Bist du fähig, dies deinem eigenen Volk wegzunehmen?«


  »Du hast unserem Volk keine Stärke gebracht, Pollok«, versetzte Logan ungerührt, »lediglich die Illusion von Stärke. Ströme von Blut und Leid können niemals Stärke bringen. Tausende von Zelten unseres Volkes bleiben leer und unzählige Mütter weinen um ihre Söhne. Und Frauen um ihre Männer.«


  »Pah! Dummes Geschwätz. So reden nur die Schwachen. Die Moyri sind jetzt stark. Ich gab ihnen das, Logan, nicht du.«


  »Darüber bin ich sehr froh. Stellst du dich jetzt meiner Herausforderung?«


  Coyle Pollok zögerte. Der Kriegsherr war sich unangenehm der allgemeinen Aufmerksamkeit aller Anwesenden bewusst, nicht zuletzt der seiner eigenen Schakale. Sie warteten gespannt auf seine Entscheidung.


  Kilian erkannte, dass der Mann auf Zeit spielte. Pollok war sich selbst im Klaren darüber, dass er Logan nicht würde schlagen können. Logan war zu gut. Andererseits hatte er kaum eine andere Wahl, wollte er sein Gesicht wahren. Würde er die Herausforderung ablehnen, wäre es fast sicher, dass die Moyri ihre weitere Gefolgschaft verweigern würden – allen voran die Eisernen Schakale. Pollok saß in der Zwickmühle.


  »Also schön, Logan.« Coyle Pollok streifte seinen Bärenfellmantel ab und zog sein langes Breitschwert. Die Schakale bildeten einen Kreis, wobei sie ihre Schwerter mit der Klinge nach unten vor sich auf den Boden abstellten.


  »Heute wird es enden, Bruder!«, spie Pollok Logan entgegen.


  »So, wie es sein sollte«, erwiderte der Kopfgeldjäger gelassen.


  ***


  


  Immer mehr größere und kleinere Varis-Trupps arbeiteten sich zu dem Bereich durch, den Jonas und seine Gefolgschaft hielten. Die Moyri bedrängten sie von allen Seiten und suchten verzweifelt nach einer Schwachstelle, nur um an den Schilden der Varis zu scheitern und durch deren Speere und Schwerter zu sterben.


  Die Banner von Erys und des Königreichs Varis flatterten im Wind und weigerten sich stoisch zu fallen. Jonas hielt den Pegasus mit eiserner Kraft aufrecht und spornte seine Kämpfer mit Parolen von Mut, Tapferkeit und Ehre an. Und diese Parolen beflügelten die Varis. Die Soldaten kämpften wie Besessene. Die Moyri waren gezwungen, über Berge ihrer eigenen Toten zu steigen, um die Varis zu erreichen.


  In Jonas keimte die verführerische Hoffnung auf, sie könnten diesen Tag tatsächlich überleben, doch plötzlich strömten weitere Moyri durch die Breschen und schlossen sich dem Angriff an. Der Druck auf die Varis wuchs und Jonas wurde schmerzhaft klar, dass ihnen die Zeit davonlief.


  ***


  


  Logan trat auf seinen Bruder zu. Die Kurzschwerter kampfbereit in den Händen. Pollok griff ohne Vorwarnung und überraschend schnell an. Kilian hätte ihm das gar nicht zugetraut. Der Moyri-Kriegsherr bearbeitete Logan mit einer Reihe heftiger Attacken, die der Kopfgeldjäger ungerührt über sich ergehen ließ.


  Für das ungeübte Auge wirkte es, als würde Logan kaum auf die Angriffe reagieren, doch Kilian nickte anerkennend, als er die Absicht dahinter erkannte. Logan verhielt sich rein defensiv, während Pollok wie ein Wilder auf ihn eindrosch, in der Hoffnung, ihn möglichst schnell überwältigen zu können. Polloks Waffe jedoch war im Vergleich zu Logans Kurzschwerter extrem schwer und der Kriegsherr würde sich verausgaben und ermüden, wenn er so weitermachte. Und der Mann machte keinerlei Anstalten, damit aufzuhören.


  Logan hingegen bewegte keinen Muskel mehr als notwendig, wich jedem Schlag nur geringfügig aus oder lenkte die Klinge seines Gegners gerade so weit ab, dass sie ihn nicht traf. Bereits nach kurzer Zeit war klar, wer von beiden den Zweikampf dominierte. Es war nur eine Frage der Zeit. Pollok japste bereits jetzt erschöpft nach Luft. Kilian schöpfte Hoffnung, dass sie tatsächlich gewinnen könnten. Er warf einen Blick zur Stadt hin. Die Schlacht tobte ohne Unterlass. Das war ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass noch jemand lebte, der in der Lage war zu kämpfen.


  Coyle Pollok setzte alles auf eine Karte und griff mit einer verheerenden Serie von Schlägen an, die jedoch nicht mehr bewirkten, als dass er sich weiter verausgabte. Logan wich zwei Schritte zurück, um Raum zwischen sich und seinen Gegner zu bringen.


  »Gib auf, Pollok. Wenn du dich ergibst und mich als Sieger anerkennst, schenke ich dir das Leben.«


  »Niemals, Bruder.«


  »Zwing mich nicht, dich zu töten.«


  »Wenn du die Herrschaft willst, dann nur über meine Leiche.«


  »Ganz wie du willst.«


  Die beiden Gegner umkreisten sich behutsam, beständig auf eine Unachtsamkeit des Gegners lauernd.


  Lyra war die Erste, die bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Sie zog plötzlich ihr Schwert und deutete auf einen Punkt hinter Logan. Kilian verstand zuerst nicht, was sie meinte. Dann sah er es. Ephraim arbeitete sich unbemerkt in Logans Rücken vor. Alle waren so auf den Kampf fixiert, dass es niemandem auffiel.


  Kilians Warnung erstarb auf seinen Lippen, als Lyra lossprintete. Ephraim zog etwas Glänzendes aus seinem Ärmel. Einen langen Dolch. Mit einem bösartigen Funkeln in den Augen warf er die tödliche Klinge. Gleichzeitig griff Coyle Pollok an, um Logans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Kopfgeldjäger verteidigte sich. Er würde sich nicht rechtzeitig umdrehen können, um dieser hinterhältigen Bedrohung zu begegnen.


  Kilian spurtete hinter Lyra her, doch er wusste, dass er sie nicht rechtzeitig würde erreichen können. Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab. Der Dolch hatte Logan beinahe erreicht – da warf sich Lyra zwischen Ephraims Geschoss und sein Ziel. Die Klinge bohrte sich tief in Lyras Körper und sie sank auf die Knie, ihr Gesicht zu einer Fratze des Schmerzes verzogen.


  Die versammelten Schakale schrien auf vor Wut. Die Kampfetikette war gebrochen worden. Damit hatte Ephraim ihre Ehre besudelt.


  Logan entwand mit seinen Kurzschwertern geschickt das Schwert aus Polloks Händen. Die beiden Brüder sahen sich für eine Sekunde in die Augen, bevor Logans rechte Hand nach oben fauchte und dem Kriegsherrn der Moyri die Kehle aufschlitzte.


  Kilian eilte zu Lyra und bettete sie in seine Arme. Sie lebte noch. Gerade mal so. Ihre Kleidung färbte sich bereits tiefrot.


  »Lyra! Nein! Bitte! Bleib bei mir!«, bettelte Kilian.


  Lyra strich ihm über die Wange, doch schon diese kurze Bewegung kostete sie alles an Energie. Ihre Hand fiel herab. Sie war bereits tot, noch bevor ihre Hand den Boden berührte.


  »Nein! Nein!«, jammerte Kilian herzzerreißend. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Als er aufblickte, sah er Silas neben sich, den treuen Silas, der immer zur Stelle war, wenn man ihn brauchte.


  »Es tut mir so leid, Kilian.«


  »Wo ist er?«, fauchte Kilian. »Wo ist dieses Schwein?«


  »Weg«, erklärte Logan gepresst. »Der Feigling ist geflohen.«


  »Die Welt ist nicht groß genug, dass sich dieser Schweinehund vor mir verstecken könnte.«


  »Nur keine Sorge«, meinte Silas. »Irgendjemand wird sich sicher um ihn kümmern.«


  »Ich werde mich um ihn kümmern, wenn ich ihn erwische.«


  Logan trat näher. »Es tut mir so leid, Kilian. Sie hat mir das Leben gerettet. Wenn ich mein Leben für sie geben könnte, würde ich es tun.«


  »Ich weiß, mein Freund. Ich weiß. Aber du hast eine andere Aufgabe. Du musst einen Krieg beenden.«


  Logan nickte und winkte Coyle Polloks persönlichen Signalhornisten zu sich. Der Junge war kaum zwanzig


  »Junge. Wer bin ich?«


  Der Moyri streckte sich zu voller Größe und sagte: »Ihr seid mein Gebieter, Herr, der Anführer der Moyri.«


  »Durch welches Recht?«


  »Das Recht des Zweikampfs«, erwiderte der Junge förmlich. Die Schakale nickten zustimmend. »Und des Blutes.«


  »Dann, mein Junge, gib das Signal zum Rückzug. Die Armee soll den Kampf abbrechen. Der Krieg ist vorbei.«


  ***


  


  Jonas und Miriam standen in einem kreisrunden Bereich, der von den Varis gehalten wurde. Sie waren umgeben von Tausenden grölender Moyri, die alle sehen wollten, wie Varis-Blut in Strömen floss. Er hatte längst die Übersicht verloren, wie viele Soldaten noch unter seinem Befehl standen. Er schätzte, dass es weniger als achthundert waren. Innerhalb der nächsten Stunde waren sie überwältigt. Spätestens.


  Er warf einen Blick zu Miriam. Ihre Augen blickten stumpf und ihre Bewegungen wurden träge. Sie spiegelte die gleiche Erschöpfung wider, die sie alle befallen hatte. Der einzige Trost war, dass es nicht mehr lange dauerte.


  Ein tiefer Hornstoß ließ plötzlich die Luft erzittern. Die Moyri hielten verwirrt inne. Der Hornstoß wiederholte sich. Und so erbarmungslos die Schlacht begonnen hatte, so abrupt endete sie auch. Die Moyri nahmen einfach den Druck von den Varis und zogen durch die Breschen im äußeren Wall ab. Zurück blieb ein zerlumpter Haufen erschöpfter Varis-Soldaten.


  »Jonas?«, fragte Miriam. »Was bedeutet das?«


  Jonas schluckte schwer. »Ich glaube, wir haben gewonnen. Es ist tatsächlich vorbei.«


  


  


  


  Epilog


  


  Der Abschied fiel Kilian sichtlich schwer. Er sattelte verdrossen das Pferd, das Miriam ihm überlassen hatte. Die zukünftige Königin der Varis hatte ihm angeboten zu bleiben. Sie wollte seine Hilfe bei dem bevorstehenden harten Wiederaufbau. Ihre genauen Worte waren, dass sie Männer wie ihn gebrauchen könne. Es war ein verlockendes Angebot. Doch er musste gehen. Hier gab es nichts mehr für ihn, nichts außer Erinnerungen und Schmerz. Darian war tot. Vekal war tot. Kurta war tot. Und Lyra auch. Und Jonas … ja … Jonas hatte er auch verloren.


  Jonas trat unschlüssig einen Schritt näher und reichte ihm unsicher die Hand. Kilian überlegte einen Augenblick, stieß die Hand beiseite und umarmte Jonas herzlich. Die Männer drückten sich einen endlos scheinenden Augenblick, bevor sie sich mit Tränen in den Augen voneinander lösten.


  Jonas’ Entscheidung stand fest. Er würde in Erys bleiben und die Nachfolge seines Vaters antreten. Nach dem Tod des tapferen, kleinen Humphrey Eskarlion war es an Jonas, die Stadt zu regieren. Nun war er der Graf. Jonas und Miriam wechselten einen zärtlichen Blick.


  Insgeheim konnte Kilian sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es für Jonas noch einen anderen Grund für sein Verweilen in Erys gab. Die aufkeimenden Gefühle der beiden waren offensichtlich. Kilian lächelte. Das hätte Lyra sicherlich gefallen.


  »Kilian«, begann Jonas, »ich hoffe, du …«


  Kilian winkte lediglich ab. »Ich wünsche dir nur das Beste, mein Freund. Zwischen uns gibt es keinen Grund für Erklärungen. Du hast eine gute Entscheidung getroffen.« Sein Tonfall verklang zu einem Flüstern. »Ich hoffe, dass ihr beiden glücklich werdet und viele Kinder bekommt.« Er zwinkerte Jonas verschwörerisch zu.


  Der Schwertkämpfer lächelte erfreut, konnte es aber nicht verhindern, dass sein Gesicht vor Verlegenheit rot anlief.


  Als Miriam vortrat, löste sich Jonas von seinem Weggefährten und trat einen Schritt zurück. Miriam stellte sich auf ihre Zehen und hauchte Kilian einen Kuss auf die Wange. Die Prinzessin würde hier in Erys bleiben, bis alle Moyri-Truppen aus dem Königreich Varis abgezogen waren und sie sicher nach Eriakum zurückkehren konnte. Dort würde man sie schließlich zur Königin krönen. Die Varis bekamen eine starke und gerechte Königin, eine Königin, die sie verdienten.


  »Du kannst immer noch hierbleiben. Du wärst mehr als willkommen.«


  »Danke … aber … Es geht einfach nicht. Ich muss weiter.«


  Sie nickte verstehend. »Falls du deine Meinung änderst, du hast hier einen Platz, an den du zurückkehren kannst. Immer.«


  »Ich werde daran denken.« Doch im Stillen bezweifelte er, je wieder hierher zurückzukehren. Die letzte Schlacht lag knapp eine Woche zurück. Die Moyri hatten ihre Toten bereits geborgen und auch die Varis hatten ihre Toten in allen Ehren bestattet. Die Bestattungsfeuer brannten immer noch. Es war eine Zeit tiefster Trauer für sie alle. Auf einem der Feuer lagen Lyra und Kurta. Sie hinterließen zwei Lücken, die nie wieder geschlossen werden konnten.


  »Ich hoffe, du findest Frieden«, meinte Miriam ehrlich, als würde sie seine Gedanken erraten. Sie schluckte schwer. »Sie fehlt mir auch sehr. Sie hat dich geliebt.«


  »Das würde ich gern glauben«, erwiderte Kilian und schlug die Augen nieder.


  »Ich weiß es. Sie wollte mit dir fortgehen nach dem Ende des Krieges. Sie hat es mir gesagt und bat um meine Erlaubnis, aus dem Dienst entlassen zu werden, sobald alles vorbei ist.«


  »Danke, dass du mir das erzählst. Das bedeutet mir viel.«


  »Nein, Kilian. Ich danke dir. Für alles.«


  Kilian nickte und stieg auf. Mit einem leichten Stoß seiner Hacken ließ er das Pferd antraben. Kurz bevor er das geborstene Tor des äußeren Walls passierte, drehte er sich ein letztes Mal im Sattel um und winkte zum Abschied. Miriam und Jonas erwiderten die Geste mit traurigen Mienen.


  Außerhalb der Stadt gesellte sich Logan zu ihm. Die Moyri arbeiteten mit Hochdruck daran, ihre Zelte abzubrechen. Alle Stämme würden in die Steppen zurückkehren. Unter Logans Führung. Nachdem er Coyle Pollok beerbt hatte, war er nun der Führer der Moyri-Allianz, eine Rolle, in die er erst noch hineinwachsen musste. Allerdings hatte er Kilian bereits im Vertrauen erzählt, dass er vorhatte, die Horde wieder in ihre einzelnen Stämme aufzuspalten, sobald sie ihre alten Jagd- und Weidegründe erreichten. Von den Moyri durfte nie wieder eine Gefahr für andere Völker ausgehen. Aus ihnen sollte wieder das werden, was sie einst waren: ein friedliches Volk.


  Ein ehrgeiziger Plan, wenn man bedachte, wie die Moyri in den letzten Jahrzehnten gelebt hatten. Es würde schwer werden, sie von einem Leben des Krieges abzubringen. Doch Kilian bezweifelte nicht, dass Logan es schaffen würde. Der Mann war einfach nicht fähig zu versagen.


  Als sich Kilian dem ehemaligen Kopfgeldjäger zuwandte, bemerkte er Jesy, die hinter Logan im Sattel saß und sich an dessen Hüfte festklammerte.


  Kilian nickte beiden grüßend zu.


  »Wir wollten uns lediglich verabschieden, mein Freund«, sprach Logan ihn an.


  »Dann brecht ihr also auch auf.«


  »Schon bald«, nickte der neue Anführer der Moyri. »Spätestens morgen. Es ist ein weiter Weg zurück in die Steppen.«


  »Wie lange bist du nicht mehr dort gewesen?«


  »Viel zu lange.«


  Kilian nickte, während er sein Pferd den Hügel hinauf lenkte. Die beiden Freunde ritten eine Weile schweigend dahin, bis Logan das Gespräch wieder aufnahm.


  »Und was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber gute Söldner werden immer irgendwo gebraucht.«


  »Schon wieder Krieg? Ich dachte, du hättest genug Krieg und Tote gesehen.«


  »Es muss ja nicht Krieg sein. Ich könnte auch als Karawanenwache anheuern. Da werden immer gute Kämpfer gebraucht.«


  »Kommt auf dasselbe raus, wenn du mich fragst.« Logan wägte seine nächsten Worte sehr sorgfältig ab. »Du könntest mit uns kommen, wenn du willst?«


  Kilian lachte kurz auf. »Plötzlich sind alle an meiner Gesellschaft interessiert.«


  »Warum auch nicht? Du bist unser Freund, der beste Freund, den man sich wünschen kann.«


  »Danke, ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich muss weiterziehen.«


  »Du kannst nicht ewig davonlaufen. Und egal, wo du hingehst, die Trauer wird dich begleiten. So lange, bis du selbst bereits bist, sie loszulassen.«


  »Ich weiß, Logan. Ich weiß. Aber ich muss das einfach tun. Vielleicht kann ich den Geistern, die mich quälen, doch davonlaufen.«


  »Ich kenne den wahren Grund.«


  »Ach ja?«


  »Du hoffst, Ephraim zu finden, um ihn für seine Verbrechen zu bestrafen.«


  »Dieser verdammte Schweinehund!«


  »Ja, Ephraim ist ein windiges kleines Wiesel. Und er besaß immer schon ein gewisses Talent zum Überleben, auch wenn um ihn herum alle ins Gras bissen.«


  »Er kann nicht ewig entkommen. Sein Glück wird ihn irgendwann verlassen und jemand wird ihn kurzerhand umbringen. Und ich hoffe, ich werde das sein. Man kann nicht auf Dauer ein solches Chaos anrichten und hoffen, damit durchzukommen.«


  »Mag schon sein. Ich hoffe, dass du dabei Erfolg hast. Lebe wohl, mein Freund.«


  »Lebt wohl, ihr zwei. Und alles Gute.«


  Logan lenkte sein Pferd zur Seite und machte Anstalten, in das Moyri-Lager zurückzukehren. Im letzten Moment überlegte er es sich jedoch anders und drehte sich im Sattel herum.


  »Sag mal, wo ist eigentlich Silas? Ich habe ihn seit dem Kampf auf dem Feldherrenhügel nicht mehr gesehen.«


  Kilian zuckte lediglich mit den Achseln. »Er ist gleich nach dem Kampf verschwunden. Keine Ahnung, wo er abgeblieben ist. Vielleicht hat er mich auch verlassen, aber mich beschleicht so das seltsame Gefühl, dass er zurückkehren und mich weiterhin nerven wird.«


  ***


  


  Das Gasthaus verdiente diese Bezeichnung eigentlich nicht. Selbst es als Spelunke zu bezeichnen, wäre eine Aufwertung gewesen. Der Schankraum war nur spärlich beleuchtet und die Männer, die hier tranken, hielten sich bewusst in den Schatten. Typisches lichtscheues Gesindel, das von üppigen, spärlich bekleideten Schankmädchen bedient wurde, die ihre besten Zeiten schon deutlich hinter sich hatten.


  Und einer der Männer, die hier bedient wurden, war Ephraim.


  Er war jetzt ein gejagter Mann. Sowohl die Varis als auch die Moyri hatten einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Würde man seiner habhaft, wäre sein Leben verwirkt. Selbst seine beträchtlichen Überredungskünste würden ihm in diesem Fall nichts mehr nutzen.


  Sein Herr war gefallen. Die Varis waren siegreich und die Moyri standen kurz davor, zurück in die Steppen zu ziehen. Seine Lage könnte sich gar nicht katastrophaler entwickeln. Allerdings machte er sich eigentlich auch keine Sorgen. Es gab andere Länder im Osten und Norden, reiche Länder. Und irgendwo wurde immer Krieg geführt. Und Krieg bot für jemanden von seinem Kaliber stets beträchtliche Möglichkeiten zum Aufstieg. Irgendein Prinz, Häuptling oder König würde sein Potenzial erkennen und ihm eine neue Heimat und eine neue Anstellung geben. Und falls er keinen passenden Krieg fand, würde er einfach einen anzetteln, um seinen Wert unter Beweis zu stellen. Ephraim lächelte zuversichtlich. Schließlich hatte er das bereits früher getan.


  Die Tür zum Schankraum öffnete sich und eine mit Mantel und Kapuze vermummte Gestalt trat ein. Der Mann wollte offenbar nicht erkannt werden. Das war an einem Ort wie diesem nicht weiter ungewöhnlich. Hier wollte niemand erkannt werden.


  Das eigentlich Ungewöhnliche war, dass sich der Mann in die Mitte des Schankraums stellte und sich ausgiebig umsah. Als der Vermummte offenbar zufrieden war, stellte er sich breitbeinig auf, holte einen Hut aus den Tiefen seines Mantels und platzierte diesen auf dem Boden. Anschließend zauberte er sieben hölzerne Kugeln hervor und begann, mit ihnen zu jonglieren.


  »Oh nein«, stöhnte einer der Männer im Schatten, »nicht schon wieder ein Gaukler.«


  »Verschwinde!«, schloss sich ein anderer an. »Hier hat niemand Geld für dich übrig.«


  »Vielleicht sollten wir lieber seines nehmen und ihm dann die Kehle durchschneiden.« Die Bemerkung des dritten rief allgemeines Gelächter hervor, durch das sich der Gaukler jedoch nicht beirren ließ. Er jonglierte ungestört weiter.


  Ephraim verfolgte die Darbietung gespannt. Der Wurf der Bälle hatte etwas beinahe Hypnotisches an sich. Und selbst die übrigen Gäste der Schenke stellten ihre Beschwerden und Beleidigungen schon nach kurzer Zeit ein und beobachteten das Spiel der Bälle, wie sie in die Luft flogen, durch die Hände des Gauklers glitten und zurück in die Luft bugsiert wurden.


  Der Gaukler machte einen schnellen Schritt nach vorn. Die Menge keuchte überrascht auf, da sie vermuteten, er würde die Bälle nun fallen lassen. Doch nichts dergleichen geschah. Ein weiterer Schritt nach vorn. Und noch einer. Vereinzelter Applaus brandete auf.


  Der Mann stand nun genau vor Ephraims Tisch. Der Schamane fixierte fasziniert die umherwirbelnden Bälle.


  »Gefällt dir meine Darbietung?«


  Ephraim nickte atemlos. »Das ist – wunderschön.«


  »Erstaunlich.«


  »Was?«


  »Dass sich jemand wie du an etwas so Schönem erfreuen kann. Jemand, der so viel Leid verursacht hat, Ephraim.«


  Der Schamane sprang von seinem Stuhl auf, sodass dieser hintenüber kippte und auf den Fußboden fiel.


  »Wer bist du?«


  »Was ist das für ein Gefühl, der größte Massenmörder in der Geschichte der Varis und Moyri zu sein?«


  »Ich habe gefragt, wer du bist.«


  »Du willst wissen, wer ich bin?«, fragte der Gaukler und Ephraim glaubte, einen Hauch von Spott in dessen Stimme zu erkennen.


  »Ephraim von den Moyri«, sprach der Gaukler weiter und mit jedem Wort nahmen Lautstärke und Intensität im Tonfall des Mannes zu. »Für all deine Verbrechen, für all das Leid, das du verursacht hast, dafür, dass du gleichermaßen Moyri und Varis ins Verderben gestürzt hast, aber vor allem dafür, dass du meinem Freund unendliches Leid durch den Tod seiner großen Liebe zugefügt hast, für all diese Taten verurteile ich dich zum Tode.«


  Noch während er jonglierte, riss er sich mit einer Hand die Kapuze von Kopf. Die Bälle klapperten achtlos auf den Boden. Ephraim zwinkerte im Dämmerlicht des Schankraums. Er glaubte, den Mann schon einmal gesehen zu haben, und zwar, kurz bevor Coyle Pollok gefallen war.


  »Mein Name ist Silas von Thyro und als dein Scharfrichter stehe ich hier. Für all deine Verbrechen, fahr zur Hölle!«


  Ephraim spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Verwirrt glitt sein Blick nach unten und entdeckte einen Dolch, der bis zum Griff knapp unter seinem Herzen steckte. Um die Wunde breitete sich ein immer größer werdender Blutfleck auf seiner Kleidung aus.


  Ephraim versuchte zu sprechen, doch kein Wort verließ seine Kehle. Selbst das Atmen fiel ihm schwer. Der Schamane rang nach Luft. Doch es fühlte sich an, als würde er die Luft durch einen Strohhalm saugen.


  Ephraim kippte rücklings um und hauchte auf dem von Bier und Unrat verunstalteten Boden einer heruntergekommenen Schenke sein Leben aus. Er war ein Mann mit vielen Talenten gewesen, doch dieses Ende hatte nicht einmal er vorhergesehen.


  Überall im Schankraum sprangen Männer von ihren Stühlen und zogen ihre Schwerter angesichts eines Mordes direkt unter ihren Augen. Einige der Gäste bewegten sich bereits Richtung Tür, um dem Mörder den Weg abzuschneiden.


  Der Gaukler sprintete los, doch nicht in Richtung Tür, sondern in die andere Richtung. In den hinteren Teil des Schankraums. Der Mann senkte den Kopf, federte sich vom Boden ab und sprang durch das Fenster. Die Scheibe zersprang in tausend Splitter und die Scherben verteilten sich auf dem Fußboden. Augenblicklich pfiff ein eisiger Wind durch den Raum.


  Einige Männer sprangen dem Mann hinterher, weniger, um den Tod des Unbekannten zu rächen, sondern vielmehr aus dem Grund, dass es womöglich ein Kopfgeld für den Mörder geben mochte. Doch der unbekannte Gaukler war längst in der Nacht verschwunden.


  ***


  


  Kilian erwachte aus unruhigem Schlaf. Der Söldner streckte sich, um seine schmerzenden Glieder zu lockern.


  »Guten Morgen«, sagte eine gut gelaunte Stimme.


  Kilian schreckte hoch, entspannte sich jedoch wieder, als er Silas erkannte, der vor einem prasselnden Feuer saß, über dem ein gehäuteter Hase briet.


  »Lust auf Frühstück?«


  Kilian grunzte etwas Unverständliches.


  »Ich nehme das mal als ein Ja.«


  »Wo warst du?«


  »Geschäfte«, erwiderte der Barde rätselhaft.


  »Und wie hast du mich gefunden?«


  Silas lächelte nachsichtig. »So gut solltest du mich inzwischen kennen, um zu wissen, dass ich so meine Methoden habe.«


  »Ich hatte gehofft, dich endlich los zu sein.«


  Silas blickte in gespieltem Entsetzen seinen Freund an. »Das trifft mich tief ins Herz.«


  Der Barde warf seiner Laute einen übertriebenen Blick zu.


  »Wage das ja nicht!«


  »Ich bin jetzt so verletzt, dass ich etwas spielen muss. Und vermutlich werde ich einige Töne nicht so ganz treffen. Du weißt schon, weil ich ja so verletzt bin.« Der Barde zwinkerte schelmisch.


  »Nein Silas. Hör bloß auf. Es ist zu früh für …«


  Doch bevor Kilian es verhindern konnte, spielte der Barde eine Ballade und sang dazu. Und es war das Grauenvollste, was Kilian je gehört hatte. Die Ballade dauerte fast eine halbe Stunde. Eine halbe Stunde, in der Kilian mehrmals ernsthaft daran dachte, sich selbst die Trommelfelle durchzustechen.


  Als die Ballade endlich endete, holte Silas ein Messer hervor und schnitt sich etwas von dem Hasen ab. Genüsslich begann er, darauf herumzukauen, während er vergnügt sein Gegenüber beobachtete.


  »Silas?«


  »Ja, Kilian?«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du die nächste Zeit damit zubringen wirst, mich nach allen Regeln der Kunst mit deinem Repertoire zu quälen?«


  »Davon kannst du ausgehen, Kilian«, meinte der Barde vergnügt. »Ja, davon kannst du in der Tat ausgehen.«
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